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Der Mil ift ein einzigartiger Fluß. Er ift faft der längfte Strom des 
Erdballs. Der Miſſiſſippi-⸗Miſſouri übertrifft ihn um nur hundertvierzig 
Kilometer. Aber nirgends in der Entwicklung des Erdballs hat ein Fluß 
ununterbrochen durch Jahrtauſende eine kulturell und wirtſchaftlich fo iber- 
ragende Rolle geſpielt wie der Nil, der „Schöpfer Ägyptens”. 

„Agypten iſt ein Geſchenk des Nils“, bekannte Herodot. Wir können 
aber annehmen, daß ſchon Jahrtauſende vor ihm die gleiche Erkenntnis emp- 
funden haben. Die gewaltigen Waſſermengen, die mitten in breite Wüſten— 
gebiete ein fruchtbares Daſenband einbetten, müſſen die Phantaſie beſchwingt 
und die Frage: woher kommen dieſer Segen und dieſe Kraft? immer wieder 
dankbaren und geruhſamen und verwegenen, forſchungsfreudigen Menſchen 
ins Herz gegeben haben. 

Zum Geheimnis des Flußurſprungs kam das Wunder der Nilſchwelle, 
kam die Erfahrung, daß der Fluß von unbegreiflichen Kräften bewegt im 
Frühſommer zu ſteigen beginnt in ſchier gigantiſcher Schwellung, im Herbſt 
feinen Höchſtſtand erreicht und dann langſam, gleichſam zögernd, wieder 
abfällt bis zum niedrigen Stand des Winters. Beiden Rätſeln, dem der 
Quelle und dem der Nilüberſchwemmung, hat fich das Altertum leiden- 
ſchaftlich gewidmet. Heute wiſſen wir, daß die Männer und Könige, die 
vor fünf Jahrtauſenden das alte ägyptiſche Staatsweſen geſtalteten und 
eine nach Inhalt und Ausmaß großartige Kunſt ſchufen, auch von den 
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Überſchwemmungsgeſetzen und von den zeutralaſiatiſchen Quellſeen des jegen- 
ſpendenden Stromes wenigſtens Vorſtellungen gehabt haben. In den Pu- 
ranas Altindiens find Nachrichten vom Nilſtrom und feinem Quellgebiete, 
dem „Mondgebirge“, aufgezeichnet, und ägyptiſche Juſchriften aus der Zeit 
um dreitauſend vor Chriſti berichten uns von einer großen Staatsexpedition 
nach dem ſagenhaften Lande Punt, das den Fluß hinauf geſucht wurde. Dieſe 
Nachrichten erzählen von dort — in Junerafrika — hauſenden Zwergen und 
Rieſenvölkern, alſo von Tatſachen, die erſt Forſcher des 19. Jahrhunderts 
wieder für unſere Zeit feſtgeſtellt haben. (Es handelt ſich bei den Rieſen um 
die Watuſſi, bei den Zwergen um die Batua, über die uns vor allem der 
Herzog Adolf Friedrich von Mecklenburg berichtet hat.) 

Was hat die Menſchen ſo unermüdlich in unzugänglichſte Gebiete ge— 
trieben? Sage und Kunde von gewaltigen Reichtümern, Gold und Elfenbein 
vor allem, mögen ein Beweggrund geweſen ſein. Es war aber auch der dem 
Menſchen angeborene Trieb, die Umwelt zu erkennen, Abenteuer zu beſtehen 
und die ihm eigene Kraft in verwegener Weiſe zu bewähren. Alle Völker, die 
aus dem Norden kommend im Gebiet der Nilmündung an Land ſtiegen, ſind 
dieſem Drang gefolgt, mehr als der Loekung des Gewinns, der fich aus ſolchen 
Expeditionen vorrechnen ließ. Agypter, Aſſyrer, Perſer, Mazedonier, Römer, 
Türken, Franzoſen und Engländer zogen den Strom hinauf, den ſagenhaften 
Seen und Gebirgen zu. Aber auch von Oſten ſind ſeit alters arabiſche 
Stämme vorgedrungen. Ihnen war der materielle Gewinn, das weiße und 
das „ſchwarze“ Elfenbein, wohl das Willkommenſte. Gebiete, die einſt dicht 
bevölkert waren, zwiſchen Viktoriaſee und der Nilgabel bei Khartum, ſind 
durch die unbarmherzigen Sklavenjagden ſolcher Menſchenjäger entvölkert 
worden. Brachte ſchon Kampf und Fang vielen Opfern den Tod, ſo gingen 
Hunderttauſende auf den endloſen Wüſtentrausporten zu den Küſten des 
Indiſchen Ozeans, des Roten Meeres oder des Mittelmeeres zugrunde. 

Von den Geheimniffen des Nilſtromes ift wohl zuerſt das der Quellen 
des Blauen Nils gelüftet worden. Für unſer europäiſches Wiſſen trugen 
jhon die Portugieſen am Ausgang des Mittelalters den Tanaſee als Quelle 
des Bahr-el-Asrak, des „Blauen Waſſers“ in ihre Karten ein. 

Damals mag man ſich auch in der abendländiſchen Vorſtellung wieder 
des ſeltſamen Naturmechanismus bewußt geworden ſein, der ſich in Khartum, 
wo Blauer (abeſſiniſcher) und Weißer (zentralafrikaniſcher) Nil zuſammen⸗ 
fließen, in ſeiner ganzen Eigenart und Größe offenbart. Beide Ströme treffen 
hier zuſammen und wirken gemeinſam, um das Segnungswerk für Agypten 
zu vollenden. Wenn im Frühſommer die abeſſiniſche Regenzeit beginnt, 
herrſcht in Zentralafrika noch Herbſttrockenheit. Die drei abeſſiniſchen Zu- 
flüſſe, nämlich der Atbara, der Blaue Nil und der Gobat, ſchwellen dann 
mächtig an und wälzen im Verlauf der Regenzeit, mit einem Höhepunkt 
etwa Anfang September, dem Niltal Waſſermaſſen zu, die gelegentlich 
100000 Kubikmeter pro Sekunde überſchreiten. Von dieſer Hochflut werden 
die Waſſer des Weißen Nil zurückgeſtaut und wirken in dieſem erſten Ab- 
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Khartum und der Blaue Nil: Blick nach Südosten. (Phot. Mittelholzer) 


Schnitt der Überſchwemmung faſt gar nicht mit. Wenn die wilden abeſſiniſchen 
Gebirgswaſſer dann plötzlich abzuſchwellen beginnen, werden die Weißen 
Nilwaſſer wieder frei und übernehmen nun ihrerſeits die Hauptwaſſerſpende 
während mehrerer Monate. Durch dieſes Zuſammenwirken der beiden 
Ströme wird verhütet, daß auf die Zeiten der Hochflut ein verhäuguisvoller 
Tiefſtand folgt. Der Weiße Nil iſt nicht annähernd ſo heftig und ſo mächtig 
wie ſein abeſſiniſcher Bruder, er fließt viel gleichmäßiger und ſtetiger und 
hält einen anſehnlichen Waſſerſtand bis in den Frühſommer des nächſten 
Jahres, wo dann die abeſſiniſchen Zuflüſſe mit erneuter Heftigkeit das all— 
jährliche Segnungswerk wiederholen. 

Vom Altertum bis in die Neuzeit hat man dem Fluß keinerlei regu— 
lierende Gewalt angetan. Bei Niederwaſſer hob man mit einfachen Schöpf— 
werken, wie ſie zum Teil noch bis in die neuſte Zeit gebraucht werden, das 
Waſſer in die Verteilungskanäle der Kulturen. Die Hauptarbeit aber ver— 
richtete die Nilſchwelle ſelbſt, die weithin das bebaute Land überflutete, um 
ſich nach Abſetzen des Schlamms zu verlaufen. Freilich die Meſſung des 
Waſſerſtandes und das richtige Erkennen des erſten Anſteigens waren wichtig 
genug. Einer der uralten Nilmeſſer, ein gemauerter Schacht mit Waſſer— 
marken, iſt auf der Juſel Elephantine bei Aſſuan heute wieder in Betrieb. 
Allerdings iſt die Waſſerwirtſchaft ſeitdem eine ganz andere geworden, 
nämlich ſeit rund hundert Jahren. 

Napoleon Bonaparte mit feiner kühnen, handſtreichartigen Agypten— 
unternehmung wies nicht nur die engliſchen Politiker und Seeſtrategen ver— 
ſtärkt auf die Bedeutung Agyptens hin, ſondern brachte auch die einheimiſche 
Welt der öſtlichen Mittelmeerländer in Gärung. Mit Mohamed Ali, dem 
Sohn eines geringen Beamten in Türkiſch⸗Mazedonien, ſchwang fih im 
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Jahre 1805, unmittelbar nach dem Abzug der franzöſiſchen Beſatzung, eine 
der tatkräftigſten Perſönlichkeiten des Nahen Oſtens zum Herrſcher Agyp— 
tens auf. Er war ein Mann von großzügigen Plänen und von unerfchütter- 
licher Tatkraft. So ſcheute er ſich nicht, zur Befeſtigung ſeiner jungen 
Herrſchaft, ſämtliche einheimiſchen Führer, die ſogenannten Mameluken⸗ 
Beys, faſt fünfhundert an der Zahl, bei einem Gaſtmahl, das er ihnen auf 
der Zitadelle von Kairo gab, durch feine albauiſchen Leibgarden ermorden 
zu laſſen. Seine Heere kämpften in Griechenland, in Syrien und Kleinaſien, 
und im Sudan ſetzte er feine verwegenſten Albaner ein, um nach alter ra- 
dition aus den geheimnisvollen Ländern am oberen Nil weißes Elfenbein 
und ſchwarze Sklaven nach Agypten zu holen. Am ſtärkſten aber beeinflußte 
Mohamed Ali die Landwirtſchaft und die Geſamtwirtſchaft Agyptens, indem 
er 1830 den erſten Nilſtaundamm, neunzehn Kilometer unterhalb Kairo, quer 
über den Roſette- und Damiettearm des Nildelta ſpannte. Dieſe alte ſo⸗ 
genannte „Barrage“ wurde 1850 und 1884 erneuert und iſt längſt durch größere 
Stauwerke heute acht an der Zahl — übertroffen worden. Ihr Bau bedeutet 
aber den Marktſtein einer neuen Entwicklung, die ſpäter unter engliſcher 
Herrſchaft aus der urſprünglich einmaligen Ernte des Nillandes zwei- und 
dreifache Ernten hervorgerufen hat. 

Hätte die Technik dem Niltal nur die Bewäſſerungskunſt durch die 
großen Stauwerke gebracht, als Grundlage jener Baumwollkultur, die 
Mohamed Ali mit allen Mitteln im Nildelta belebte: die Geſchichte des 
Landes Agypten hätte vielleicht ihren Schwerpunkt in der Wirtſchaft 
behalten und nicht die Wendung zur hohen Politik genommen, die heute 
wieder das obere Nilland zu einem umkämpften Erdeufleck macht. Die 
Technik tat aber noch mehr, fie beſchenkte Agypten mit dem Suezkanal. 

Franzöſiſche und öſterreichiſche Ingeniere flößten dem vierten Nach— 
folger Mohamed Alis, ſeinem Stiefenkel, dem Khediven Ismael Paſcha, 
den Wunſch und den Willen ein zu dieſem uralten, von keinem bisherigen 
Herrſcher Ägyptens durchgeſetzten Werke. Als der Suezkanal gegen den 
Willen der Londoner Politiker tatſächlich Geſtalt gewann, mußte nunmehr 
England den Kanal und die Umgebung in ſeine Gewalt bringen, oder es 
mußte auf den neuen Seeweg, der die damalige Fahrzeit London Bombay 
von dreiundfünfzig Tagen auf zweiunddreißig herabſetzte, verzichten. Die 
britiſche Politik entſchloß ſich für das Erſtere. Bald ging ein Drittel des 
engliſchen Geſamthandels durch das öſtliche Mittelmeer und den Suezkanal; 
der ägyptiſchen Roten Meerküſte entlang nach Aden (das die Engländer 
während der Regierungszeit Mohamed Alis beſetzt hatten) und weiter in 
den Indiſchen Ozean, nach dem Fernen Oſten, der Südſee und nach den 
Küſten Dft- und Südafrikas. Und bald waren die Aktien der Suezkanal⸗ 
Geſellſchaft, bald auch ganz Agypten in engliſchem Beſitz. Jedes Anwachſen 
englifcher Jutereſſen oder Sorgen in dieſen weiten Gebieten verſtärkte nun 
zwangsläufig die politiſche Bedeutung Ägyptens; und die politiſche Rang⸗ 
erhöhung wirkte zurück auf die wirtſchaftliche Intenſivierung im Nilland. Ein 
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Stauwerk folgte dem anderen unter dem neuen Landesherrn. Die Baumwolle 
wurde — ganz einſeitig — die Grundlage der ägyptiſchen Wirtſchaft, die He- 
völkerungsziffer vervierfachte fich. Ägypten wurde „reich“ durch England 
und England reich an Agypten. 

Aber am oberen Nil waren nicht alle gewillt, die neuen Herren, die 
Herrſcher in Indien und im Kapland, ohne weiteres auch ihrerſeits anzu- 
erkennen. Hier in Nubien und im Sudan waren viele Herren in den letzten 
Jahrhunderten aus dem Oſten gekommen. Das arabiſche Element herrſchte 
weithin in fanatiſcher Kraft über die dunkle afrikaniſche Bevölkerung; wie 
in Oſtafrika vor der Ankunft der Engländer und der Deutſchen, jo auch hier 
am oberen Nil. Nur in Abeſſinien hatte fich altchriſtlicher Kult in afrikaniſch⸗ 
nationalen Herrſchaften erhalten. Als Antwort auf die Beſetzung Agyptens 
flammte der große Sudan-Aufſtand des Mahdi — des wiedergekehrten 
Propheten — empor. Europäiſche Forſchung und militäriſch-politiſches 
Intereſſe Englands hatten ſich vereint in der britiſchen „Geſellſchaft zur Er— 
forſchung der innerafrikaniſchen Länder“. Forſcher und Offiziere von Rang 
vertraten zum Teil in opferreichem Nilaufwärtskämpfen das europäiſche 
Entdeckeranſehen und die engliſchen Afrikaziele. Der Mahdi beſchloß, alle 
dieſe Vorboten einer vollen politiſchen Herrſchaft in fanatiſchem Aufſtand hin— 
wegzufegen. Siebzehn Jahre hat es gedauert, bis nach ſchwerſten Verluſten 
und Rückſchlägen wieder ein ſiegreiches britiſches Heer in Khartum an der Nil— 
gabelung einmarſchierte und — dank Kitchener — England wieder Herr im 
Sudan wurde. Der Mahdiaufſtand dauerte von 18824899, am 2. September 
1898 beſiegte der nachmalige Viscount Kitchener of Khartum den Nachfolger 
des Mahdi bei Kerreri und rückeroberte die Stadt Omdurman-Khartum. 

Aber der Sieg im oberen Milland, der jo ſchwer erkauft war, bedeutete 
keine wirkliche Ruhe. Andere europäiſche Staaten bewarben ſich ebenfalls 
um die Geheimniſſe und um den Beſitz der oberen Nilgebiete. Das „Caput 
Nili quaerere“, jener ſpöttiſch gemeinte Satz der alten Römer, wirkte wie 
ein Geſetz bis an die Schwelle des 20. Jahrhunderts, ja bis heute. Von 
Weſten marſchierte eine franzöſiſche militäriſche Forſchermiſſion heran und 
legte die Hand auf die Region von Kodok (Faſchoda) hoch oben im Gebiet 
der Vereinigung von Gazellenflug und Weißem Nil. Aber die von Norden 
vorgedrungene engliſche Truppe erklärte das Niltal als ausſchließlich eng- 
liſchen Beſitz. Im Vertrag von Faſchoda (1899) verzichtete Frankreich auf 
alle Anſprüche im Sudan, während der zeitgleiche italieniſche Vorſtoß von 
Maſſaua am Roten Meer her von den Abeſſiniern aufgehalten wurde. Die 
entſetzliche Schlacht bei Adna (1. März 1896) vernichtete für mehrere Jahr— 
zehnte die koloniale italieniſche Offenſive in dieſem Gebiet. Damit waren die 
Flankendrohungen gegen die engliſche Sudanerſchließung bis auf weiteres be- 
ſeitigt. Nur im Süden hatte fich im oberſten Quellgebiet des Nilſtromes, am 
Viktoriaſee und am Kagera, dem eigentlichen Nilquellſtrom, aus Karl Peters 
verpflichtender Vorarbeit, die deutſche Kolonie Oſtafrika entwickelt und den 
Weg einer etwa beabſichtigten territorialen Kap-Kairo- Verbindung verlegt. 
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Vorerſt waren für die engliſche Nilpolitik freilich noch ganz andere 
Fragen zwiſchen Viktoriaſee und Khartum zu klären. Die britiſche Weitſicht 
in politiſchen und ſeeſtrategiſchen Dingen brach im Zeichen eines großartigen 
Wirtſchaftsaufbaues Ägyptens gleichzeitig mit der geſamten Eroberungs— 
und Forſchungstradition im Sudan: bei Wadi Halfa endet das ägyptiſche 
Gebiet. Zwar hieß auch weiter nilaufwärts die Sudanulandſchaft „englijch- 
ägyptiſch“, aber England hatte nicht die Abſicht, künftig noch ägyptiſche 
Geſichtspunkte in ſeiner Sudaupolitik mitſprechen zu laſſen. Mochten am 
Nilunterlauf die Stauwerke ſich mehren und die Waſſerverteilung eine immer 
geregeltere werden, die Ernten an Ergiebigkeit ſteigen und das Baumwoll⸗ 
areal ſich ausdehnen, hier im Sudan konnte ein Konkurrenzland von gigan- 
tiſcher Zukunftsbedeutung erſchloſſen werden, hier konnten, wenn es einmal 
notwendig werden ſollte, neugewonnene Baumwollgebiete und neugeſchaffene 
techniſche Waſſerbeherrſchung auch gegen Agypten eingeſetzt werden. Wenn 
Agypten ein Geſchenk des Nils war, dann bedeutete die Beherrſchung der 
Nilwaſſer oberhalb Agyptens die Herrſchaft über den ägyptiſchen Staat. 
Die Weitſicht Englands hat ſudaneſiſche Stauwerke zunächſt nicht errichtet, 
ſondern vorerſt mit großzügigen Bahnbauten das Gebiet verkehrsmäßig 
erſchloſſen und zuſammengefaßt. Die ſudaneſiſchen Bahnlinien erhielten in- 
deffen keinen Anſchluß an das ägyptiſche Bahnnetz, ſondern wurden völlig 
nach dem Roten Meer orientiert. Hier wurden am Endpunkte des Bahnnetzes 
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die Häfen Suakin und das neuangelegte Port Sudan ſtark entwickelt 
und ausgebaut. So iſt der Sudan praktiſch von Agypten getrennt und ganz 
nach dem Roten Meer gerichtet. Zwiſchen Aſſuan und dem ägyptiſch⸗ 
ſudaneſiſchen Grenzort Wadi Halfa klafft eine dreihundert Kilometer lauge 
Lücke ſowohl im Bahnnetz wie im regulären Schiffahrts-Feruperkehr. Ein 
echt politiſches Wahrzeichen mitten in der natürlichen und hiſtoriſchen Waſſer—⸗ 
ſtraße des „ewigen“ Stromes. 

Der Weltkrieg hat den Engländern auch die deutſchen Gebiete am 
oberſten Nillauf in die Hand gegeben. Seit 1919 kann England über den 
geſamten 6500 Kilometer langen Weißen Nil verfügen, in Plänen und in 
Taten. Beides geſchah großzügig. Die Überlegenheit des „blauen“ Bruder— 
ſtromes, der im Jahresverlauf doppelt ſoviel Waſſer liefert wie der Weiße 
Nil, beruht mit auf der Eigenart der fogenannten Suddlandſchaft zwiſchen 
dem vierten und ſechſten Breitengrade, da wo auch der weitverzweigte Gazellen— 
fluß vom Weſten her einmündet. Hier, in tropiſch heißer Landſchaft, fließt 
der Weiße Nil in unzähligen trägen Windungen durch eine unendliche 
Sumpflandſchaft. 900 Kilometer mißt dieſer verſchilfte Lauf, und 85 Prozent 
beträgt der Verdunſtungsverluſt, den das Waſſer dabei erleidet. Ein gewalti⸗ 
ges Projekt ift durchgearbeitet worden, um einft hier mittels eines grof- 
zügigen Kanals in der Richtung von Mongalla auf Malakall den endloſen 
Sumpflauf durch eine nur 350 Kilometer meſſende neue Schiffahrtsbahn ab— 
zuſchneiden und gleichzeitig die Verdunſtung herabzuſetzen. Ein weiteres 
Projekt betrifft die Feſſelung der Weißen Nilwaſſer, droben am zweiten 
feiner Juellſeen, dem Albert-See. Hier foll ein Staudamm die Waſſerver— 
teilung am Oberlauf regeln. Ein drittes Projekt ſchließlich, das heute nur zu 
bekannt iſt, behandelt den Staudamm am Tanaſee, der den Oberlauf des 
Blauen Nil regulieren würde. Am Unterlauf des Blauen Nil und 250 Kilo- 
meter oberhalb von Khartum hat nämlich die britiſche Sudauregierung längſt 
energiſch gehandelt. Hier wurde gleichzeitig mit einem ſtrategiſchen und tech- 
niſchen Bahnbau das gigantiſche Stauwerk von Senuar geſchaffen (1926 
eingeweiht), das bis zu 7 Kubikkilometer Waſſer aufſtauen kann und einen 
Stauſee von 270 Kilometer Länge bildet. Dies Werk und die teilweiſe durchs 
Gebirge führende Bahn ſind bezeichnend für die Großzügigkeit der engliſchen 
Sudanpolitik. Hier wurde ein Land erſchloſſen, das große Zukunftswerte in 
fich ſchließt, Werte, die wirtſchaftlich diejenigen Agyptens eines Tages iber- 
ſteigen werden. Dank dieſer großzügigen Umgeſtaltung der Verkehrsverhält⸗ 
niſſe und -richtung ift der Sudan nicht mehr ein „Hinterland“ Agyptens, 
ſondern ift frei angeſchloſſen an den Weltverkehr im Roten Meer. 

Fremde Beſucher, ob Jäger oder Forſchungsreiſende, ſind im Sudan 
nicht gern geſehen, auch Konſuln anderer Staaten haben keine Zulaſſung. 
In Agypten weht fanatiſch der Wind des Selbſtbeſtimmungswilleus; in 
Abeſſinien regiert, heute ſchwer bedroht, der letzte große Herrſcher Afrikas 
über dem letzten freien Volk des ſchwarzen Erdteils. Zwiſchen dieſen beiden 
politiſch heißen Polen wünſcht England im Sudan dringend die Ruhe, um 
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die wirtſchaftliche Erſchließung planmäßig fortzufegen, um ein reiches Roh— 
ſtoffareal mit kraftvoller Bevölkerung neuzeitlich zu entwickeln und um 
ſchließlich den verkehrsſtrategiſchen Gewinn Deutſch-Oſtafrikas einzuheimſen 
in der dereinſtigen Durchführung des Schienenſtraugs Kairo -Kapſtadt und 
Port Sudan-Kapfſtadt. Der britiſche Luftdienft verfügt heute ſchon über ein 
Syſtem von Landeplätzen, das den Luftverkehr Agypten Sudan. Zentral- 
afrika-Kapſtadt ermöglicht. 

Unaufhaltſam ift der Weg der Technik. Dem Miltal, feinen lebenjpen- 
denden Waſſern und dem Schickſal der Nilvpölker hat er wahrlich feinen 
Stempel aufgeprägt. Aus der Technik kam der Suezkanal und die Welt- 
waſſerſtraße durchs Rote Meer. Aus der Technik entſprang die Feſſelung 
der Nilkräfte und die Möglichkeit, durch ſtarke Abzweigungen im Sudan 
unter Umſtänden Agypten das Nilwaſſer zu entziehen. Aus der Technik 
ſtiegen die gewaltigen Pläne auf für die geſchilderten weiteren Kanal- und 
Stauwerke am Weißen Nil. Auf Technik und Wiſſenſchaft beruht ſchließlich 
die Erkenntnis, daß vier Fünftel des ägyptiſchen Nilwaſſers aus den abejfini- 
ſchen Nilzuflüſſen ſtammen und daß allein der Beſitz des Tanaſees und der 
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dort zu errichtende Staudamm die Waſſerbeherrſchung und die wirtſchaftliche 
Schickſalsgeſtaltung in allen Nilländern endgültig in engliſche Hand geben. 

Mochte das geeinigte Reich Äthiopiens, wie es etwa feit 1900 beſteht, 
eine neue Flaukenbedrohung des Sudaus und dieſer ganzen großzügigen 
engliſchen Politik bedeuten. Ungleich größer erſcheint dieje Drohung, wenn 
ein tatkräftiger europäiſcher Staat die Formung eines afrikaniſchen Grof- 
Kolonialreiches eben in Abeſſinien vollziehen will. 

Wieder einmal würde „um die Nilquellen“ gefochten, wenn es in 
Abeſſinien zum Kriege kommt, um die Milquellen, die durch Jahrtauſende 
ſoviel Segen ſpendeten, um deren Erſchließung und Beſitz ſoviel Blut, ſoviel 
materielle Mittel, ſopiel Abenteurerdrang und ſoviel Tatkraft eingeſetzt 
und vergeudet worden ſind. Selbſt ein unerwartet raſcher Sieg in einem 
völlig lokaliſierten Abeſſinienkrieg würde keine endgültig ſtabilen Verhält⸗ 
niſſe in den Nilländern herbeiführen. England kann auf den Tanaſee nicht 
verzichten, und andererſeits reifen auch in Agypten ſchwere Probleme der 
ernten Löſung entgegen. Der Weltkrieg hat vielen Völkern das Gefühl ein- 
gegeben, daß die europäiſche Technik und die aus ihr ſteigende Macht jedem 
Meuſchen und jedem Volk zugängig find. Jetzt verlangen alle nach Freiheit, 
nach Selbſtbeſtimmung und nach Selbſtgeſtaltung der Ziviliſation in ihrem 
Lande. Aſien iſt über dem Dröhnen des Weltkriegs erwacht. Auch die Völker 
Afrikas werden ihre Augen weiter öffnen, wenn Krieg und Greuel eines 
heutigen Waffengangs den alten Kulturboden Abeſſiniens beflecken und ihren 
Widerhall in die Niltäler ſenden, wo ſeit vielen Jahrtauſenden Kultur 
geſtaltet, Kultur vernichtet und wieder neu geſchaffen worden iſt. 

War das Milland nicht vielleicht glücklicher damals, als helleniſtiſche 
Kunſt zur Ptolemäerzeit in Alexandria jenes Marmorbild ſchuf, das heute 
im Vatikaniſchen Muſeum zu Rom bewundert wird? Der mächtige „Vater 
Nil“ ruht am Geſtade, und ſechzehn Kinder umſpielen ihn mit den Attributen 
des unendlichen Segens, den er dem Lande Agypten ſchenkt. Sechzehn Kinder 
verkörpern die ſechzehn Ellen Hochwaſſerſteigung, die bei der damaligen, 
rein natürlichen Bewäſſerung erforderlich waren, um eine geſegnete Ernte 
Agypteus zu gewährleiſten. 

Gehen die Nilländer helleren Tagen oder dunklen Schickſalen entgegen? 
Die älteſte Sage vom Nil und feiner Überſchwemmung iſt zugleich ein Uns- 
druck des ewigen Mythus von Licht und Yinfternis. Oſiris, der Gott des 
Lichtes, iſt von Seth, dem Gebieter der Finſternis, erſchlagen worden. Iſis, 
feine Gattin, vergießt brennende Tränen der Klage, und aus dieſen Tränen 
eutſpringt die ſegensreiche Nilſchwelle. 

Aus der Tränenflut einer Göttin entſtanden die Herrſchaften von Theben 
und Memphis, erwuchſen Pyramiden, Kalifengräber und Stauwerke, ent⸗ 
jprang die Baumwoll- und Bewäſſerungstechnik; entſprang auch die hohe 
Waſſerpolitik, um deren letzte Forderungen heute erneut die nordafrikaniſchen 
Länder, möglicherweiſe die ganze Alte Welt, mit Kampf und Gefahr 
bedroht werden. 
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Eugen Diesel 


Haus Pfitzner hat feinem „Pale— 
ſtrina“ als Motto folgende Worte 
Arthur Schopenhauers vorangeſtellt: 

„Jenem rein intellektuellen Leben 
des Einzelnen entſpricht ein eben fol- 
ches des Ganzen der Meuſchheit, deren 
reales Leben ja ebenfalls im Willen 
liegt. — Dieſes rein intellektuelle Leben 
der Menſchheit beſteht in ihrer fort- 
ſchreitenden Erkenntnis mittelſt der 
Wiſſenſchaften, und in der Vervoll— 
kommnung der Künſte, welche Beide, 
Menſchenalter und Jahrhunderte Hin- 
durch, ſich laugſam fortſetzen und zu 
denen ihren Beitrag liefernd, die ein- 

E zelnen Geſchlechter vorübereilen. Dieſes 
‚Schopenhauer, intellektuelle Leben ſchwebt, wie eine 
ätheriſche Zugabe, ein ſich aus der 
Gährung entwickelnder wohlriechender 
Duft über dem weltlichen Treiben, 
dem eigentlich realen, vom Willen geführten Leben der Völker, und neben 
der Weltgeſchichte geht ſchuldlos und nicht blutbefleckt die Geſchichte der 
Philoſophie, der Wiſſenſchaft und der Künſte.“ 

Als ich Pfitzner im September 1932 beſuchte und in feinem Arbeits⸗ 
zimmer ein Bild Schopenhauers ſah, fand ich meine Ahnung von einem 
ſehr nahen Verhältnis zwiſchen dem großen Muſiker und dem Philoſophen 
beſtätigt. Das Geſpräch wandte ſich bald Schopenhauer zu, deſſen Weſen 
fich auf mir unvergeßliche Weiſe im Geiſte Pfitzners ſpiegelte. Nachdem 
wir uns einige Zeit über den Philoſophen unterhalten hatten, ſagte mir 
der Meiſter, daß er eine Reliquie Schopenhauers, nämlich ein Buch aus 
feiner Bibliothek mit feinen perſönlichen Randbemerkungen beſäße, und 
er zog aus ſeinem Schreibtiſch ein kleines, ſorgfältig in einem Umſchlag 
verpacktes Buch hervor. Es war „Der Arme Heinrich“ von Hartmann 
von Ane. Pfitzner, als Schöpfer der Oper „Der arme Heinrich“ hatte das 
Buch von einem Mitgliede der Familie von Gwinner, die bekanntlich mit 
Schopenhauer eng befreundet geweſen war, zum Geſchenk erhalten. Wir 
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vertieften uns gemeinſam in die handſchriftlichen Anmerkungen Schopen— 
hauers, deffen Bild durch die leideuſchaftliche Anteilnahme Pfitzners un- 
heimlich lebendig wurde. Seitdem war es mein Wunſch geweſen, auch einen 
größeren Kreis mit den höchſt intereſſanten Notizen bekannt zu machen. 
Daß Hans Pfitzner mir dieſen Wunſch gewährt hat und mir feine „Reliquie“ 
eine Zeitlang überließ, erfüllt mich mit großem Dank. 

Die Brüder Grimm gaben 1845 im Verlage der Realſchulbuchhand— 
lung in Berlin das Epos „Der Arme Heinrich von Hartmann von der 
Aue“ nach „der Straßburgiſchen und Vatikaniſchen Handſchrift“ heraus 
und verſahen es mit Erklärungen. Das Erſcheinen des Werkes war durch 
Subſkription ermöglicht worden. Aus dem im Buche abgedruckten „Ver— 
zeichnis der Theilnehmer“ geht hervor, daß die meiſten Subſkribenten aus 
Heſſen ſtammten, wo die Brüder Grimm in Kaſſel als Bibliothekare tätig 
waren. Die Kurfürſtin von Heſſen hat acht und die Kurprinzeſſin von Heſſen 
drei, die Herzogin von Sachſen-Gotha vier Exemplare bezogen. Aus Gul- 
lehrern, Aſſeſſoren, Pfarrern, Rentmeiſtern, Studenten, Auditeuren, Regi— 
mentsquartiermeiſtern, Schreibern, Senatoren uſw. ſetzt ſich der Kreis 
der anderen Subſkribenten zuſammen. In Göttingen gehörten Profeſſor 
Benecke und Dr. Bunſen, in Frankfurt Mitglieder der Familie Brentano 
und Schloſſer zu den Beziehern. Aus nachklingender patriotiſcher Begeiſte— 
rung ſcheint jeder, der freiwillig kurheſſiſcher Jäger geweſen war, Wert 
darauf gelegt zu haben, daß er als ſolcher genannt wurde. Im übrigen 
rührt es, daß auch ganz einfache Leute wie Gaſtwirte, Schreiber, Weinwirte, 
die oft in Dörfern anſäſſig waren, zu den Subſkribenten gehörten, was ein 
Licht auf die Höhe des damaligen deutſchen Bildungsſtrebens wirft. 

Im Vorwort findet ſich eine ſinnige Verbindung der Zeitereigniſſe 
mit dem Inhalt des Epos: „In dieſer Zeit, deren Freude zu erleben, ſieben 
Jahre Leid uns reinigten, wird die Bearbeitung eines alten, in fidh deut- 
ſchen, Gedichts als ein geringes Opfer dargebracht. Jetzt hat ſich unſer 
geſammtes Vaterland in ſeinem Blut von dem franzöſiſchen Ausſatz wieder 
geheilt und zu Jugend⸗Leben geſtärkt. Um diefen Preis gebe nun fortan 
jeder Deutſche alles andere hin und ſey ſtets bereit, als ein freudig Opfer 
zu fallen. Und keiner ſtehe von der Gefahr ab, ſondern denen, die aus Furcht 
oder Liebe ihn zurückhalten wollen, antworte er mit den ſchönſten Worten 
der reinen Jungfrau: „nun gönnet mir's, denn es muß ſeyn“.“ 

Bei dem letzten Wort ſteht Schopenhauers erſte Anmerkung: „S. 12“. 
Auf Seite 12, wo dieſe Stelle dann im Text des Gedichtes erſcheint, ver— 
weiſt Schopenhauer wieder auf das Vorwort zurück. An Beweiſen für 
ſolch genaues, ja pedautiſches Leſen in Geſtalt von Anmerkungen, UAn- 
ſtreichungen, Umſtellungen und Korrekturen iſt das Buch reich. 

In der Grimmſchen Ausgabe des „Armen Heinrich“ iſt zunächſt auf 
dreißig Seiten eine Proſaüberſetzung des mittelhochdeutſchen Textes gegeben. 
In dieſem Teil hat Schopenhauer eine auf die Nichtigkeit der Welt hin— 
deutende Stelle angeſtrichen: „Unſer Leben und unſere Jugend iſt ein Nebel 
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710 das fi üch fürwar gefeit, 

ir ſüzer fen ein bitter not 

ir lang leben ein geher tot. 

wir hant nüt gewiſſes me 

wanne hiite wol unde morne we, 
und je ze jungeſt der tot: 

das iſt ein jemerliche not! 

es en, ſchirmet geburt noch güͤt, 
ſchöne, ſterke noch hoher mit; 

es en frumet weder tugent noch ere 
für den tot niht mere, 

den ungeburt und untugent. 

unſer leben unde unſer jugent 

ift ein nedel unde ein röp: 5 


te bibent als ein löp. 
e É 


720. 


719. Mf. hat (die Zeile fehlt im Müer. Drud y a 2 
8 


ein bitter tot, dafür ift nach der V. ir lanch leben 
it der gebe tot, das unſtreitig allein richtige Bei 
wort genommen, weil ſonſt der Gegenſatz zu langem 
Leben fehlte, und eine, übziklingende Wiederholung ent⸗ 
ſtände. . 2 

715. grammatifd ridtigge wäre den tot, aber es 
iſt freie Fügung: das letzte iſt der Tod. 

720. für ben tot, vor dem Tod. 

723. Mf. deutlich: 1 p, Raub (des Todes), quod 
quasi rapitur, raptim transit. Gruteri proverb. 
germ. p. 42. » Leben iſt ein Nebel.« — , 

V. daz iſt ein leben (2) und ift ein Ropy, 

unfer fete bibet als ein löp, _ 
wir fin ein nebel und ein roch, 
er it ein verſchaffener god. 


Abb. 2 
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und ein Staub: der iſt 
ein Thor, der gern dieſen 
Rauch in ſich faſſet und 
ohne Beſinnung der Welt 
nachfolgt.“ Im Texte des 
Gedichtes wird auch dieſe 
Stelle wieder (Abb. 2) 
und ferner jede Stelle 
angeſtrichen, die auf 
irgendeine Weiſe „die 
Nichtigkeit und das Lei- 
den des Lebens“ beleuch⸗ 
tet und ſomit den Pejfi- 
mismus Schopenhauers 
ae bekräftigt. Da nun im 
D „ = 
„Armen Heinrich“ von 
Not und Leid ſehr viel 
die Rede iſt, war Scho— 
penhauer oft gezwungen, 
lange Strecken angu- 
ſtreichen. Es ift vergnüg⸗ 
lich zu entdecken, wie er 
etwa zuerſt eine raſch 
zu überblickende düſtere 
Stelle von vier bis fünf 
Zeilen mit einem Rand- 
ſtrich verſehen hat, um 
dann beim Lefen des fort- 


laufend peſſimiſtiſchen Textes immer weitere Striche anzufügen, fo daß fih 
ſchließlich alle Striche zu einer geſchloſſenen Linie zuſammenfügten (Abb. 2). 
Ahnlich angemerkt ſind unter anderen die folgenden Stellen: 


„es ſprichet an einre ſtette da: 
„media vita in morte sumus.““ 
„daz wur in dem tode ſweben, 
ſo wur allerbaſt wenent leben.“ 
„wur ſint von bröden ſachen: 
nu ſehent, wie unfer lachen 
mit weinen erliſchet! 

unſer ſüze iſt vermiſchet 


mit bitere gallen: 
unſer blume, der muz vallen 
ſo er allergrüneſt wenet ſin.“ 


„und uf ſin alter bringet 
den lip mit michelre not, 

ſo muz er liden doch den tot; 
iſt ime die ſele denne verlorn, 
ſo wer er beſſer ungeborn.“ 


Auch in den Grimmſchen Erklärungen des Gedichtes ſind Stellen 
angeſtrichen, deren Verwandtſchaft mit Schopenhauers Philoſophie in die 
Augen ſpringt: „. . ift es durchaus begründet, daß der, an welchem die 
Schranke des Irdiſchen durchbrochen worden, dieſer Welt abgeſtorben iſt, 
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nun nicht in ihre Luft und ihren Schmerz zurückkehren kann, ſondern, wo 
er nicht alsbald ſeelig hinſtirbt, ein einſames, Gott geweihtes Leben führt.“ 
Auf der Seite 112 des Buches hat Schopenhauer dort, wo die Rede 

von der Entkleidung der „reinen Jungfrau“ vor dem von ihr erſehnten frei— 
willigen Opfertode iſt, der die Heilung des armen Heinrich bewirken ſollte, 
die Zeile „ſu ſchamte ſich niht eins hares gros“ unterſtrichen und am Rande 
angeſtrichen. Schopenhauer wird dieſe Stelle, die man ja nicht aus ihrem 
Zuſammenhang reißen darf, zwar nicht als Beweis für die Schamloſigkeit 
des Weibes angeſehen haben, aber trotzdem nahm er die Verszeilen ſehr auf— 
merkſam zur Kenntnis. Hingewieſen fei auch auf die Anmerkung zu den 
Verſen 1380 bis 1388 (Abbildung 3), bei denen Schopenhauer offenbar 
die Begriffe „Sühne“ und „Sohn“ in Verbindung zu bringen ſuchte. Wiel- 
leicht iſt eine genauere 


— Forſchung imſtande, die- 


1380 — 1388. Dafür hat V. folgende Abweichung: y e A 
be die zeichen waren geſchen, ſen Zuſammenhang zu 


als wir dig duch baren jehen, . klären. 

da die warheit ſtet geſchriben, vr 

in wart niht lenger verſwigen, Sehr deutlich macht 
iz wurden lant mere, ſich an vielen Stellen 
daz geneſen were — 


der gute herre Hein fich, 8 Schopenhauers Neigun 
des vreweten alle die leute id; ( e ch p gung 


ig ensneme denne eteswen der niz her éii . bemerkbar, bei philolo— 
der fider Adames N e = 17 
in der werlde nie gelac 27 Ío Lac. giſchen Fragen engliſche 
noch geleit biz an den funes tac. 7 Z Worte um Verglei 

8 g 


138a, quos cognoverat esse ejüs bonitatis S 1 = R , 
1384. in irme gemüte, innerlich, von Herzen; — “Cire £ heranzuziehen. So bei 
die ſeelenfroh waren. , PIIR 


7 bor reak“ i 

1386. Bon Rechts wegen. y E: . 
1387. von, an, um, wegen. ee irgend einigen „of the 

1388. Mf. hat an ime — S Dd kind“ bei 17 

1392. durch daz, auf daß, damit. gr md , ei herz⸗ſere 
heart-sore“, bei wurs 

Abb. 3 28 r £ 


„worse“, bei geturrent 
„dare you“, bei befar „I dare“, bei beitent „to bide“, bei röfte „ruffeld“. 
Auch an deutſchen, franzöſiſchen, lateiniſchen Anmerkungen philologiſcher 
Art fehlt es nicht. 

Jedem Schopenhauer-Kenner ift der Haß bekannt, womit der Philoſoph die 
Leute verfolgte, die ſtatt des Adverbiums mit der Endſilbe „lich“ das Adjektiv 
ſetzen. Er ſchrieb in dem Kapitel „Über Schriftſtellerei und Stil“ in „Parerga 
und Paralipomena”: „Was würde man jagen, wenn ... Einer ſchriebe: 


similis ſtatt similiter, 
pareil „ pareillement, 
like „ likely, 
simplex , simpliciter, 
simple „ simplement, 
simple „ simply. 


Bloß der Deutſche macht keine Umſtände, ſondern geht nach feiner Laune, 
nach ſeiner Kurzſichtigkeit und Unwiſſenheit mit der Sprache um —, wie es 
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feiner geiftreichen Nationalphyſiognomie entſpricht.“ „. .. Überall, jo weit 
es angeht, foll man das Adjektiv vom Adverbio unterſcheiden, daher z. B. 
nicht ‚ficher‘ ſchreiben, wo man „ſicherlich' meint.“ Hierzu ſetzte Schopen— 
hauer noch folgende Fußnote: „Nur Deutſche und Hottentotten erlauben 
fih dergleichen, ſchreiben ‚jicher“ ſtatt ‚ficherlich‘ und dann ſtatt „gewiß“. — 
Sicher ſtatt gewiß: es iſt ein Adjektiv, deſſen Adverbium sicherlich lautet. 
Jenes darf nicht adverbialiter ſtatt gewiß gebraucht werden; wie jetzt 
allgemein geſchieht, ohne alle Grundlage.“ Folgerichtig hat Schopenhauer 
dort, wo die Brüder Grimm „ficher“ ſtatt „ſicherlich“ verwenden, ein 
Korrekturzeichen ange— 


bracht und „lich“ an dem nnen Quellen angegeben werden follen. Unſer Gedicht 
Rand hinzugefügt (Ab⸗ ſteht Waun oben an, und beſchränkt fich ganz Dürr 
bild 4) auf, während in pen andern fie nur als Nebenfache 
EI SIE vorkommt. Nachſtehendes hierher gehöriges Gedicht 
An einer anderen ift aus einem holländiſchen Volksliederbuch zu Am \ 
Stelle wenden ſich die ſterdam 1752 gedruckt, fiherlaber viel älter, wie fich D X 


Frü r on aus dem dunkeln abgebrochenen Inhalt ergiebt. 
Brüder Grimm gegen ſchon keln abgebrochenen Juhalt ergie 


den „faſt albernen Satz 
der Kürze und der Spar— 
ſamkeit“ (Abbildung 5). 
Dieſe Stelle hat Gho- 


Abb. 4 
nürlich unter feinem Gegenſtand. So iſt auch die Ge⸗ 
ſchichte da, um aus ihr zu fchöpfen, nicht um in fie un⸗ 
fere Meinung zu gleßen. Die Neuerer in dieſem Fache 


penhauer am Rande an-z gehen aber geradezu auf ein Vertreiben oder Verdrän⸗ 
geſtrichen und im Text gen alter Bildungen, Wörter und Buchſtaben gewoͤhn⸗ 
unterſtrichen, auch Kom— lich aus dem in dieſer Anwendung faſt albernen 


Satz de der Kürze oder Sparſamkeit, da doch / im Ge⸗ 
gentheil vielmehr Nakur und Get unſerer Sprache 
in einer poetiſchen Weitläufigkeit, Verdoppelung und 


mata ſo hinzugefügt, wie 
er ſie ſelbſt zu verwen— 


den pflegte. Wir werden „Bedachtſamteit wohl gegründet bleibt. Kein Mittel, 
hier wieder an ſeine Aus— noch kein Zeichen iſt ihr unrecht, ſondern jedes zur 
führungen in der Ab⸗ Stelle werth und behilflich. 


handlung „lber Schrift- 40b. 5 

ſtellerei und Stil“ erinnert: „Hingegen ſoll man nie der Kürze die Deut— 
lichkeit, geſchweige die Grammatik, zum Opfer bringen. Den Ausdruck eines 
Gedankens ſchwächen, oder gar den Sinn einer Periode verdunkeln, oder ver— 
kümmern, um einige Worte weniger hinzuſetzen, iſt beklagenswerther 
Unverſtand.“ 

Von der berühmten Grobheit Schopenhauers zeugt vor allem die 
in der Abbildung 6 wiedergegebene Stelle, die für ſich ſelber ſpricht. Ob 
ein im hinteren Einbanddeckel ſkizziertes Profil von Schopenhauer ſelbſt 
ſtammt, bleibe dahingeſtellt. 


Alles in allem finden wir durch Schopenhauers Exemplar des „Armen 
Heinrich“ beſtätigt, was Carl Gebhardt in dem Aufſatz „Schopenhauer 
gegen Auguftinus” (18. Jahrbuch der Schopenhauer-Geſellſchaft für das 
Jahr 1931) als Buchleſer ſagt. Er ſchreibt hier unter anderem: „Schopen— 
hauers dämoniſches Naturell ſtellt ſich in der Art dar, wie er als Leſer 
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E. GER IZE =Z 5 


N CA Tna ee, Ko 


ahmung franzöſiſcher en „oder beyz 2 i 
kehrte Uebertragung der fünf, alte Klaſſiker angewen⸗ | 
deten Grundſätze. Unferer ! untniß der lateiniſchen 
Sprache, und vielleicht ihr ſelbſt, geht gerade 40 
gewiſſes Leben der Mundarten ab. Birgers Grief ud 
chen hat man ſich durch Ausfeheidung und Mengung 
der Lesarten nach den verſchiedenen Texten oder GN 
Muthmaßungen bereits mehrmals verſündigt. 1 are. 
Aus der Eigenthümlchleit unſeres altdeutſchen 
Gedichts konnen folgende Beiſpiele zur Erläuterung 
dienen und zugleich unſere beobachtete Gewiſſenhaftig / 
keit rechtfertigen, 
ö ee. 
a) Doppellauter. An dieſen iſt die Zeit des 
12 — 15. Jahrhunderts viel reicher als die frühere 
fo wie ſpätere, o wahrend unſere heutigen Mund: 
arten noch zu vielen aufgegebenen Mittelzeichen freis 
ten mußten, wenn fie fih recht genau angeben wolls 
ten. Bis zum eilften Jahrhundert findet man in alt⸗ 
beurfcher Handſchrift hochſtens ein a oder auch e, fetz 
nen andern Diphtong geſchrieben. Das in der zwel⸗ 
ten Periode ſehr übliche ü, oder ò war damals ein 
io, iu, iv, im zehnten Jahrhundert vielleicht auch i, 


2% In Drucken findet man fie bis ins 16. Jahrhun⸗ 
dert. Doch ſind ſie haufiger im 15. z. B. die 7 
weiſen Meter (J h. Pryf) Straßburg 1480, 
welde die meien haben, weniger Barlaam und 
Joſaphat (Gunther Zeiner) 1470, und Titurell, 
4477. 


10 


Abb. 6 


die Bücher behandelt. Er lieft nicht, ſondern ſetzt fich mit dem Autor aus— 
einander; er ſtimmt zu, öfters widerſpricht er, ſtreitet, ſchimpft, und wo 
alle Striche, Worte, Ausrufungszeichen nicht reichen, zeichnet er wohl 
auch ſeinen Grimm in biſſiger Karikatur. Dabei bedient er ſich ſtets der 
Sprache des Buches, je nachdem des Deutſchen, Lateiniſchen, Franzöſiſchen, 
Engliſchen, Spaniſchen und Italieniſchen, denn er kann mit jedem Autor 
in feiner Sprache reden. Darum haben Schopenhauers Handexemplare, 
die das Schopenhauer-Archiv ſammelt, eine mehr als biographiſche, im 
Grunde geiſtesgeſchichtliche Bedeutung: Dokumente von Begegnungen, die 
über das Zufällige hinausweiſen, wo Schopenhauer den Ebenbürtigen trifft.“ 
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DIE PFLICHT ZUM DENKEN 


Von 
Joachim Günther 


Es geſchehen bisweilen Ereigniſſe, die in gewiſſer Hinficht einem 
Blitz bei Tageslicht verglichen werden könnten. Dinge und Zuſammenhänge, 
welche ſonſt in gewöhnlicher Helligkeit daliegen, werden durch ſie für einen 
Augenblick gleichſam in Ilberbelichtung genommen, und ein Menſch, der 
aufmerkt, kann bei ſolcher Gelegenheit vielleicht einen Blick in die geheime 
Webekammer der Nornen werfen, um fortan vieles Geſchehen nach vor— 
wärts und rückwärts beſſer zu begreifen. Die vor einiger Zeit erfolgten tief⸗ 
greifenden Verfügungen zur Umbildung des deutſchen Hochſchulweſens 
haben etwas vom Charakter derartiger Ereigniſſe. Insbeſondere darf man 
ſich durch das relativ Plötzliche an ihnen nicht darüber täuſchen laſſen, daß 
ſie nur ſichtbare Endwirkungen langer unſichtbarer Prozeſſe ſind. Es würde 
eine ſchwierige, bücherfüllende Aufgabe fein, das Schickſalsgewebe voll- 
ſtändig bloßzulegen, welches an ihnen gewirkt hat wie überhaupt an den 
Erſcheinungen unſerer gegenwärtigen Zeit, die das Geiſtige in ſo mannig⸗ 
facher Weiſe zu Ergebniſſen innerhalb der ſichtbaren Welt zu verdichten 
beſtrebt iſt. Ein allerdings ſehr weſentliches Faktum läßt ſich jedoch ver⸗ 
hältnismäßig leicht aus dieſen Zuſammenhängen herauslöſen. Wir müſſen 
zum Verſtändnis vieles gegenwärtigen Geſchehens mindeſtens um hundert 
Jahre bis zum Zenitpunkt der Wirkung eines Geiſtes zurückgehen, der 
ſeitdem offen und verborgen, unmittelbar und mittelbar die Weltgeſchichte 
wie die Geiſtesgeſchichte zu einem beträchtlichen Teile in Bewegung ge⸗ 
halten hat: Georg Wilhelm Friedrich Hegel. Die Hochſchulumbildung, 
jenes plötzliche belichtende Ereignis, gibt nun ein recht gutes Fadenende an 
die Hand, von dem aus das Geiſtesgewebe des letzten Jahrhunderts bis auf 
Hegel ein wenig aufgeräufelt werden kann. 

Die deutſche Univerſität hatte eine uneingeſchränkte Herrſchafts⸗ 
ſtellung im geiſtigen Reiche, das als ſolches über den deutſchen Raum 
hinausging (ohne allerdings den geſamteuropäiſchen auszufüllen), mit 
Hegel erreicht und auch bereits vollendet. Inwiefern beſonders dies Letztere 
der Fall war, läßt ſich vielleicht erſt heute richtig überſchauen, da der Tod 
eines Menſchen und das Ende eines Geiſteswerkes von einer die Zeit ſo 
überquellenden Größe, wie dasjenige Hegels es geweſen iſt, in den Be⸗ 
zirken kultureller Organiſationen erft ganz langſam ſpürbar werden. Hegels 
Philoſophie war in einer Weiſe, die wohl nur in Ariſtoteles einen geiſtes⸗ 
geſchichtlichen Präzedenzfall beſaß, eine ſeither letzte, ganz philoſophiſche, 
2 Deutſche Rundſchau LXII, ı 5 \ 


Joachim Günther 


d. h. aus Kenntnis in Erkenntnis gewandelte Enzyklopädie geweſen. Ciner- 
ſeits war Hegel ſelber als Geiſt mächtig genug, um eine ſolche philoſophiſche 
Durchdringung aller wißbaren Welten zu leiſten. Andererſeits waren die 
einzelnen Wifjenfchaften, insbeſondere die Naturwiſſenſchaften, noch jung, 
unausgebildet und vor allem auch genügend geordnet im Stufenbau der 
geiſtigen Welt, um fich einer ſolchen philoſophiſchen Regentſchaft nolens 
volens zu fügen. Wir werden auf dieſe Zuſammenhänge noch zurückkommen, 
wollen aber zunächſt einen Schritt weitergehen zu den Verhältniſſen, die 
Hegel nach ſeinem Tode hinterlaſſen hat. 


In der Philoſophiegeſchichte rangiert bei zeitgerechter Anordnung nach 
Hegel als nächſter bedeutſamer Markpunkt das Syſtem Schopenhauers, 
der ſelber bekanntlich zu Hegel nicht mehr, wie es ſonſt Philoſophenart iſt, 
in einem dialektiſchen, ſondern in einem recht robuſten Haßverhältnis ge⸗ 
ſtanden hat. Auf die Blindheit Schopenhauers in dieſer Hinſicht iſt oft 
genug hingewieſen worden, und doch gewinnt ſein Haß gleichſam einen über⸗ 
perſonalen Sinn, wenn man ſelber ihn nicht auch wieder nur von der 
pſychologiſchen, ſondern von einer philoſophiſchen Grundlage aus betrachtet. 
Dann ſtehen nämlich damit verſchiedene andere Punkte in Zuſammenhang, 
die für Schopenhauers Stellung und Wirkung im Geiſtesleben des vorigen 
Jahrhunderts von großer Bedeutung ſind, obwohl ſie ſcheinbar mehr äußer⸗ 
lichen Charakter tragen. Schopenhauer iſt perſönlich noch im Geiſtesbereich 
der deutſchen Univerſität (und des ihr voraufgehenden humaniſtiſchen Gym- 
naſiums) emporgewachſen über den gelehrten, ſogar bis hin zum lehrenden 
Rang. Dann erſt ſetzt ſein Bruch mit dieſer Traditionswelt ein. Er kündigt 
ihr den Herrſchaftsanſpruch — wozu er weniger ſachlich als aus perſönlichen 
Verſtimmungsgründen beſtimmt wurde — wandert ſozuſagen aus und ent⸗ 
deckt neue, insbeſondere außerwiſſenſchaftliche Machtmöglichkeiten philo⸗ 
ſophiſchen Geiſtes. Schopenhauer wird auf dieſe Weiſe zum erſten großen 
Revolutionär philoſophiſcher Prägung. Ein kleiner Zug ſeines Weſens 
und Denkens ſteht in innigem Zuſammenhange hiermit, ſeine Leidenſchaft 
für fogenannte „Klarheit“, die durch den Gegenſatz zu Hegel noch geſteigert 
wurde. Mit ihrer Inſinuation durchbricht er — ohne allerdings die Folgen 
zu bejahen — die legitimen Stufenordnungen der geiſtigen Welt und wendet 
ſich als erſter mächtiger Philoſoph nicht mehr nur an den Fachkreis der 
Vorbereiteten, ſondern gewiſſermaßen an das Volk, an jedermann, wofern 
er nur aufnahmefähig und gefolgſchaftswillig iſt. Unter den Gefahren und 
Erſchütterungen, welche mit dieſer Wendung heraufbeſchworen wurden, 
leiden wir heute und ſicherlich auch noch auf längere Sicht. Es iſt, als ob 
man im philoſophiſchen Bereiche jedermann das Wahlrecht zugeſtanden 
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habe. Diefe Revolution — und es ift nichts anderes, mag es auch bei ihm 
noch ſo ariſtokratiſche Formen angenommen haben — iſt nun Schopenhauer, 
ſolange Hegel lebte, in einer geiſtesgeſchichtlich wahrhaft grandioſen und 
die Deutſchen überaus ehrenden Weiſe nicht gelungen. Mit Hegels Tode 
wuchs jedoch ſein Einfluß empor und brachte ſein völlig neues Herrſchafts⸗ 
prinzip mehr und mehr im geiſtigen Reiche zur Geltung. Seine begeiſtert 
aufgenommenen Ausfälle gegen die „Univerſitätsphiloſophie“ tragen deutliche 
Züge einer philoſophiſchen Demagogie, gerade weil fie bei aller Wer- 
zerrung zwar nicht in bezug auf Hegel, Schelling und Fichte, aber auf die 
nachfolgende Epigonenphiloſophie einige Teilwahrheiten enthalten. Und 
doch iſt in dieſer Demagogie nicht ſo ſehr die Urſache wie eine Beſtätigung 
für die tiefgreifenden Veränderungen im Bereiche des Denkens zu erkennen. 
Denn es hängt ja nicht in Form von Urſache und Wirkung zuſammen, ſon⸗ 
dern läuft nebeneinander her, daß einmal die Schopenhauerſche Philoſophie 
die erſte ift, welche innerlich und äußerlich außerhalb der Univerſitäten ſteht, 
daß ſie ferner zur Wirkung nach Hegel kommt, auf den im legitimen geiſtigen 
Reiche der Univerſitäten kein wirklicher König mehr folgt, und daß ſchließlich 
die Einzelwiſſenſchaften dieſes Reiches durch ihr ungeheures Wachstum über⸗ 
haupt keine reguläre Regentſchaft durch die Philoſophie mehr zu ermöglichen 
ſcheinen. Während diefe ſelber auch ſolche Anſprüche laugſam aufgibt und ſich 
ſtatt deſſen zuerſt bei Schopenhauer, daun weit größer und erſchütternder bei 
Nietzſche in Vermiſchung aller Sphären des „ganzen Menſchen“ bemächtigt, 
d. h. insbeſondere Kunſt, Religion, Wiſſenſchaft in Eins amalgamiert. 


Wenn irgendeine Situation, ſo iſt aber die damit geſchaffene chaotiſch 
und anarchiſch. Seitdem treten an die Stelle der philoſophiſchen Dispu⸗ 
tationen die Kämpfe der „Weltanſchauungen“ und „Denkſtile“, die nun 
heute in den innerſten Bereich der Wiffenfchaftspflege, ſoweit fie organi- 
ſatoriſch ſichtbar ift, eingedrungen find. Damit ift aber auf der anderen Seite 
auch eine ſehr wünſchenswerte Klärung und Bereinigung eingetreten. Was 
bedeutet es denn, wenn nunmehr den Univerſitätslehrern eine formulierte 
Weltanſchauung, die vielleicht nicht in allen Punkten die ihre ift, abgefordert 
wird? Es bedeutet, wie Grillparzer einmal bei anderer Gelegenheit geſagt 
hat, daß „hier von keinem Zwang die Rede fein kann, denn es wird niemand 
gezwungen, Profeſſor zu werden“. Oder, ohne Zynismus ausgedrückt: das 
Philoſophiſche in jenem urſprünglichen Sinne, der weit über alles bloße 
Weltanjchauung- Haben hinausgeht, ſteht zu dem Beſtand und dem Weſen 
der heutigen Univerſität, gleichgültig, ob nach der alten liberaliſtiſch-huma⸗ 
niſtiſchen oder der neuen nationalſozialiſtiſchen Prägung in keinem not⸗ 
wendigen Verhältnis mehr, und zwar ſchon ſeit Hegel nicht mehr. Die nach 
Hegel an den Univerſitäten bis heute geübte Philoſophie hat ſicherlich ein 
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großes, aber mehr philologiſches Verdienſt, indem fie die alleinige Hüterin 
der idealiſtiſchen Tradition geweſen ift. Dieſes Verdieuſt wiegt ohne Frage 
weit mehr als alles, was von philoſophierenden und agitierenden Einzel⸗ 
gängern gegen die Daſeinsberechtigung der Univerſitätsphiloſophie ſeither 
mit mehr oder weniger Recht zur Geltung gebracht worden iſt. Und doch 
erfordert der völlig amorphe Auseinanderfall aller geiſtigen Sphären zu 
ſeiner neuerlichen Bindung und Geſtaltung weit umfaſſendere, weit mehr 
„weltmänniſche“ Kräfte, als fie auf dem Boden und im Bereiche der gegen- 
wärtigen, eine Tradition auslebenden Hochſchulen hervorwachſen könnten. 
Das läßt ſich nun aber am deutlichſten aus einem Vergleich mit der Situation 
Hegels erkennen. 


Was hat ſich denn dieſer Situation gegenüber geändert? Worin be- 
ſteht denn das wirkliche, oft gar nicht mehr klar ins Auge gefaßte Chaos 
unſerer derzeitigen geiſtigen Welt? Wir haben auf der einen Seite die 
felbftändig gewordenen Naturwiſſenſchaften, die ihre Probleme zu einer 
Veräſtelung vorgetrieben haben, daß — wie Planck einmal geſagt haben 
fol — die Organiſation des menſchlichen Gehirnes zu ihrer denkeriſchen 
Weiterbildung und Löſung nicht mehr auslangt. Wir haben daneben einen 
erſchütterten Glauben an die überkommenen religiöſen und moraliſchen 
Vorſtellungswelten; Nietzſche hat gute Arbeit geleiſtet. Und wir haben 
ſchließlich ein ungeheuer viel reizbareres, mehr problematiſiertes Verhältnis 
zum „Leben“ in ſeiner biologiſch⸗phyſiologiſchen Schicht. Der spiritus rector 
war bereits in der Schopenhauerſchen Philoſophie nicht mehr das ſelbſt⸗ 
verſtändliche, undiskutierte Leben wie bei Hegel, ſondern umgekehrt der 
Tod und das Leiden, was ſich in Nietzſche bis zur vollendeten Tragik des 
„gekreuzigten Dionyſos“ geſteigert hat. Zwiſchen Nietzſche und Schopen⸗ 
hauer, zwiſchen dem Erlebnis des leidenden Lebens und dem des überſteigert 
bejahten bewegt fih aber nahezu alles, was heute als Weltanſchauung, 
Lebensgefühl, Zeitproblem auftritt. Da iſt das ſoziale Leiden ſamt den von 
ihm heraufbeſchworenen Heilmitteln des Sozialismus und der Demokratie; 
und da ift auf der anderen Seite das biologiſche Leiden mit feinem 
Palliativ der Raſſen⸗ und Blutsaufbeſſerung und ſeinen Philoſophien 
gegen den „Geiſt als Widerſacher der Seele“ (Klages) oder umgekehrt für 
die Lebensangſt als Urſprung der Metaphyſik (Kierkegaard, Heidegger 
u. a.). Während quer hindurch wie Wetterleuchten die politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Aufgaben einer neuentſtehenden Welt fich ankündigen und auch 
an die denkeriſchen Kräfte der Menſchen Anforderungen ſtellen, die zu 
Philoſophiebildungen wie etwa der Spenglerſchen verleiten. 


So bunt aber auch dies Chaos erſcheint: es hat ſeinen gemeinſamen 
Ausgangspunkt eben in Hegel und iſt nur aus der Dialektik bzw. aus der 
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Konſequenz Hegels zu begreifen. Das gegenwärtige Deutſchland, aber auch 
Rußland, Italien und künftighin vielleicht noch dieſer oder jener andere 
Teil Europas, wenn nicht der Welt ſind aus Hegelſchem Denken abzuleiten, 
ſoweit es ſich realdialektiſch ausgewirkt hat. Die äußerſte Linke wie die 
äußerſte Rechte in politiſcher wie in kultureller Hinſicht geht in gleicher 
Weiſe auf Hegel zurück. Dies iſt jedoch nur der eine Hegel, der, welcher 
ebenſoviel Verhängnis, Aufwühlung, Zerſtörung wie andererſeits Ver⸗ 
jüngung, Belebung, Bewegung in die real hiſtoriſche Welt hineingebracht 
hat, wobei das Ende dieſer einen Wirkungsſeite gewiß noch lange nicht 
abzuſehen iſt. Trotzdem kann heute bereits geſagt werden, daß Hegel bei 
aller Mächtigkeit ſeiner realdialektiſchen Auswirkung doch nicht in dieſer 
ſein unſterbliches Leben haben wird. Es gibt noch einen anderen Hegel, 
der gewiß nicht völlig vergeſſen war, vielmehr in der Stille auch feine Wieder- 
kunft ankündigt, der aber ein weniger „preußiſches“, weniger reales und 
mehr philoſophiſches Geſicht trägt. Wir treten auf der Suche nach dieſem 
Hegel gleichſam aus dem brauſenden Chaos der Welt in die Stille eines 
Studierzimmers ein. 


Es iſt zum Verſtändnis eines Deukers gut, einen Blick auf ſein Geſicht 
und — ſoweit dies bei einem Toten rekonſtruierbar ift — auf feine lebendige 
menfchliche Wirkung zu werfen. Von Hegel gibt es verſchiedene Bilder und 
auch einige recht gute Schilderungen feines Äußeren durch Zeitgenoſſen. 
Schopenhauer — wir müſſen ihn noch einmal zitieren, weil er in einzig⸗ 
artiger Weiſe das pfychologiſche Material für jegliche Form des Hegel- 
mißverſtänduiſſes liefert — hatte ein ſehr fein, vielleicht ſchon übertrieben 
fein entwickeltes Gefühl dafür, daß ein Meunſch feinen Geiſt in erſter Linie 
durch ſein Außeres, durch Geſichtszüge, Haltung, Bewegungen ausweiſt und 
danach erſt durch das, was er in Worten und Begriffen von ſich gibt. Manch 
einen Menſchen, deffen Weſen und Geiſtesumfang uns auf Grund feiner 
Werke nicht ganz deutlich werden, können wir mit Hilfe einer ſolchen gefühls⸗ 
mäßigen Erkenntnis, wie ſie vor allem auch bei Frauen oft gut entwickelt 
iſt, ungefähr in die allgemeine geiſtige Rangordnung einreihen. Nur iſt 
hier große Vorſicht geboten. Die Täuſchungsmöglichkeiten dieſes „Organes“ 
ſind nicht viel geringer als die des verſtandesmäßigen Erkennens. Ja, ſie 
ſind mitunter ſogar gefährlicher dadurch, daß wir bei dieſem Erkennen 
glauben, mit klaren Anſchauungen zu arbeiten, und Irrtümer in der Aus⸗ 
wertung ſolcher Anſchauungen dann viel ſchwieriger einſehen. Geſichter 
ſchlechthin zu durchſchauen iſt daher eine ſehr ſchwere, nur von ganz reifen 
Menſchenkennern zu handhabende Kunſt, die ſich insbeſondere von allen 
Wertungen der Sympathie und Antipathie gereinigt haben muß. Wie 
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ſchwer fie ift, läßt fih nun gerade an unſerem Fall aufzeigen, wo ein jo 
heller, tiefblickender Kopf wie derjenige Schopenhauers doch dazu verleitet 
werden konnte, feinen Feind Hegel auch äußerlich zu mißkreditieren und ihm 
kurzerhand ein „Biergeſicht“ zuzuſchreiben; wohl wiſſend, daß die aus⸗ 
geſprochene phyſiognomiſche Nichtigkeit eines Denkers ihn tatſächlich am 
gründlichſten widerlegen würde. Hören wir jedoch demgegenüber die Schilde⸗ 
rung eines anderen Zeitgenoſſen und Schülers Hegels: 


„ .. die früh gealterte Figur war gebeugt, doch von urſprünglicher 
Ausdauer und Kraft ... weder von imponierender Hoheit noch von feſſelnder 
Anmut zeigte ſich eine äußerliche Spur, ein Zug altbürgerlich ehrbarer 
Gradheit war das Nächſte, was ſich am ganzen Behaben bemerkbar machte. 
Den erſten Eindruck des Geſichtes werde ich niemals vergeſſen. Fahl und ſchlaff 
hingen alle Züge wie erſtorben nieder, keine zerſtörende Leidenſchaft, aber die 
ganze Vergangenheit eines Tag und Nacht verſchwiegen fortarbeitenden 
Denkens ſpiegelte ſich in ihnen wider; die Qual des Zweifels, die Gärung 
beſchwichtigungsloſer Gedankenſtürme ſchien dieſes vierzigjährige Sinnen, 
Suchen und Finden nicht gepeinigt und umgeworfen zu haben; nur der raſtloſe 
Drang, den frühen Keim glücklich entdeckter Wahrheit immer reicher und tiefer, 
immer ſtrenger und unabwendbarer zu entfalten, hatte die Stirn, die Wangen, 
den Mund gefurcht ...“ Über die Vortragsweiſe Hegels heißt es dann 
weiter: „. . . ich konnte mich zunächſt weder in die Art des äußeren Vor⸗ 
trags noch der inneren Gedankenfolge hineinfinden. Abgeſpannt, grämlich ſaß 
er mit niedergebeugtem Kopf in ſich zuſammengefallen da und blätterte und 
ſuchte immer fortſprechend in den langen Folioheften vorwärts und rück⸗ 
wärts, unten und oben; das ſtete Räuſpern und Huſten ſtörte allen Fluß 
der Rede, jeder Satz ſtand vereinzelt da und kam mit Anſtrengung zerſtückt 
und durcheinandergeworfen heraus; jedes Wort, jede Silbe löſte ſich nur 
widerwillig los, um von der metalleeren Stimme dann im ſchwäbiſch breiten 
Dialekt, als ſei jedes das wichtigſte, einen wunderſam gründlichen Nachdruck 
zu erhalten. Dennoch zwang die ganze Erſcheinung zu einem ſo tiefen Re⸗ 
ſpekt, zu ſolch einer Empfindung der Würdigkeit und zog durch eine Naivität 
des überwältigendſten Ernſtes an. ... In den Tiefen des anſcheinend Un- 
entzifferbaren gerade wühlte und webte dieſer gewaltige Geiſt in großartig 
ſelbſtgewiſſer Behaglichkeit und Ruhe. Dann erſt erhob ſich ſeine Stimme, 
das Auge blitzte ſcharf über die Verſammelten hin und leuchtete in ſtill auf⸗ 
loderndem Feuer feines überzeugungstiefen Glanzes ...“ Man kann wohl 
das urtümliche Deutſche, Gotiſche, Zwielichthafte und Mißverſtändliche der 
Erſcheinung Hegels nicht beſſer als mit den voraufgegangenen Worten 
ſchildern. Eine erſchöpfende Zuſammenfaſſung und Erklärung alles Miß⸗ 
verſtändlichen an Hegel gibt uns darüber hinaus noch eine kleine Anekdote, 
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die der alte Zelter in einem Briefe an Goethe anläßlich des Todes Hegels 
erzählt. Nach einer Einleitung, in welcher er auf recht unfeierliche, gutmütig 
leutſelige Weiſe der Weimarer Exzellenz den Tod des Berliner Philoſophen 
mitteilt, heißt es: „. .. als Geſellſchafter mag Hegel eben keinen Beifall 
gefunden haben; wir ſpielten am liebſten ein Whiſtchen zuſammen, das er 
gut und ruhig ſpielte. Das iſt mir nun für die bevorſtehenden langen Abende 
auch dahin, da wir nicht weit zu laufen hatten, uns zu ſehen. Eine junge 
Frau ſagte vor nicht langer Zeit im Beiſein anderer Frauen, ſie habe noch 
nie ein recht bedeutendes Wort aus Hegels Munde gehört. Nach einer 
Pauſe antwortete ich: das wäre wohl möglich, denn es war ſein Metier zu 
Männern zu reden ...“ Zelter hat mit dieſer Entgegnung, vielleicht ohne 
ſich deſſen vollauf bewußt geweſen zu ſein, an einen Kernpunkt gerührt. Seit 
Hegel iſt uns im „Stile“ des Philoſophierens, wenn ein ſolcher Ausdruck 
einmal erlaubt ift, die wahre, ſchlichte, feſte Männlichkeit verlorenge⸗ 
gangen und ſtatt deſſen ein gefühlsbetontes Mannestum heraufgekommen, 
welches im Grunde ſehr, ſehr weiblich oder genauer hermaphroditiſch jüng⸗ 
lingshaft iſt. Dies hängt in ſehr enger Weiſe mit den im erſten Teile dieſes 
Aufſatzes angeſtellten Betrachtungen über den Wandel in den Struktur⸗ 
verhältniſſen des geiſtigen Reiches zuſammen. Es zeigt aber andererſeits 
auch, inwiefern der Weg zur Philoſophie gleichzeitig ein Rückweg zu Hegel 
ſein wird, nun aber zu dem Hegel, der im eigentlichen Sinne als der philo⸗ 
ſophiſche angeſehen werden muß, und der ein Jahrhundert lang ob feiner 
Unverſtändlichkeit wie ein „toter Hund behandelt“ worden iſt. Das richtige 
Philoſophieren und das bloße Weltanſchauungsmachen unterſcheiden ſich 
wohl u. a. dadurch, daß erſteres eine Begriffsarbeit iſt, der lediglich männ⸗ 
liche Intellekte gewachſen ſind, während letzteres ſich an den Menſchen im 
allgemeinen, d. h. weitgehend unabhängig vom Geſchlecht, Lebensalter, Vor⸗ 
bereitung, wendet. Hegel iſt nun überhaupt nur von männlichen, über den 
Sturm und Drang hinausgereiften Intellekten zu begreifen und weiterzu⸗ 
führen. Sein Philoſophieren iſt keine im einzelnen genußbringende oder 
vorübergehend erbauende Tätigkeit, die das Herz des Menſchen anſprechen 
würde, und zwar nicht etwa deswegen, weil ſie trocken, kalt, unlebendig wäre, 
ſondern weil dieſe beiden Sphären, die des Begriffes und die des Gefühles, 
ſich in ihr nicht vermiſchen, was ſie überhaupt nur in Epochen und Menſchen 
tun, bei denen die urſprüngliche philoſophiſche Kraft im Nachlaſſen und 
dafür die gärenden Empfindungen im Überhandnehmen find. Jedoch wollen 
wir nicht in die Polemik hineingeraten, ſondern diefe Ausführungen mit ein 
paar poſitiven Hinweiſen beſchließen. 

Der Verlag Fr. Frommann, Stuttgart, bringt gegenwärtig zum 
erſten Male ſeit 1887 wiederum eine vollſtändige Ausgabe der Werke Hegels 
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heraus, die jetzt vom Herausgeber, Hermann Glockner, noch durch ein febr 
ſorgfältig ausgearbeitetes Hegellexikon vermehrt wird. Dieſes Lexikon ver⸗ 
ſchafft uns zum erſten Male einen gedrängten Überblick über den Umfang 
des Hegelſchen Deukens und kann auf Grund der aufgeſpaltenen Form, den 
hier die Zitate aus Hegels Werken angenommen haben, recht gut auch als 
erſte allgemeine Einführung in dieſen Denker, bei dem das ſchwierigſte viel⸗ 
leicht der Anfang iſt, benutzt werden. Die Reſonnanz der Neuausgabe iſt in 
der ganzen Welt bis nach Oſtaſien hin ſehr lebhaft geweſen und bedeutet 
für uns Deutſche, die wir auf Grund unſerer landsmänniſchen und ſprach⸗ 
lichen Gemeinſchaft mit Hegel den nächſten Zugang zu ſeinem Werke haben, 
eine recht dringliche Pflicht, uns den Vorrang in der Hegelkenntnis nicht 
von anderen Nationen ablaufen zu laſſen. Insbeſondere wären hier die 
beiden repräſentativen italieniſchen Denker Croce und Gentile zu nennen, die 
beide, wenn auch in verſchiedener Form, Hegelianer ſind und in ihrer eigenen 
Philoſophie den Weg mittelbar angedeutet haben, den die mit Hegel ab⸗ 
gebrochene philoſophiſche Tradition in Zukunft wohl wird gehen müſſen. 
Eine Beſchäftigung mit Hegel — die allerdings niemals in einfacher Weiſe 
zu forcieren oder plump kurzweg einzuleiten iſt — kann aber nicht nur den 
Sinn haben, die bloße Kenntnis dieſes Denkers zu verbreiten; es geht heute 
vielmehr bei der Frage um Hegel um etwas Größeres, um eine Neuerweckung 
der „in erſchreckender Weiſe verlorengegangenen Fähigkeit zu formalem 
Denken“ oder — geradeheraus gejagt — der Fähigkeit zum Denken ſchlechthin. 
In dieſem Sinne aber vermag Hegel eine Wiedergeburt des Geiſtes zu 
erwirken wie kein zweiter neuzeitlicher Denker. 
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VON MARTIN KESSEL 


Der Fluch der Lächerlichkeit 


In einer um 1900 erſchienenen, ſeinerzeit viel beachteten Literatur- 
geſchichte, die die Werke des 19. Jahrhunderts mittels des Prinzips wechſel⸗ 
ſeitiger Aufhellung erklärt, unternimmt der Verfaſſer, als er beim Fatalſten, 
bei ſeinen Zeitgenoſſen, angelangt iſt, auch noch ein Weiteres: er ſtaffiert ſie 
gleichſam panoptikumsgerecht aus und bringt fo durch das Äußere ihrer Cr- 
ſcheinung die Eigenart ihrer Werke zur Aufhellung. So ſpricht er von einem 
Lyriker als von dem ſtrammen kleinen Oſtpreußen mit dem Schnurrbart und 
dem Pincenez, womit auſcheinend auch die Art ſeiner Lyrik gekennzeichnet 
ſein ſoll, und einen feſten Theaterſchriftſteller von Weltruf verſetzt er, wie 
billig, an die Riviera. Dort, wo die Eile eigentlich eine klimatiſche Unmöglich⸗ 
keit wäre, läßt er ihn dann in weißem Flauellauzug, mit Schlapphut und 
augedunkeltem Bart durch die Drangenalleen ſtürzen. Mun behaupten freilich 
Bekannte, der Gang dieſes Herrn ſei eher gemächlich geweſen als ſtürzend, 
doch den Verfaſſer rührt das wenig. Er beharrt auf ſeiner Fiktion, und er 
folgert daraus für deſſen Werke, daß fie flackernd und unausgereift ſeien — was 
ſtimmt — genau wie ſein Gang — was alſo ſchon nicht ſtimmt. 

Man möchte faſt bedauern, daß Wedekinds Figur, wenngleich bezeich⸗ 
nenderweiſe, in dieſem Panoptikum fehlt, denn was hätte ſich mit ihr durch 
Aufhellung nicht alles anſtellen laſſen? Gehört doch Wedekind wie kaum einer 
in die Reihe jener Phantaſten, die weniger dem Schoß der Schöpfung ent⸗ 
ſpringen als vielmehr, fo ſcheint es, dem Schoß ihrer Werke, und bietet er 
doch ein Prachtbeiſpiel für die Doppelgängerſchaft ſeiner ſelbſt. Kein Dualiſt, 
ſondern ein Doppel-Ich, jederzeit er ſelbſt, doch jederzeit auch der Schauſpieler 
deſſen, was zu ſein er vorgab, war er noch als Privatperſon ſozuſagen ſein Werk. 

Es fei daher erlaubt, ihn trotzdem ein wenig vom Äußeren her, und wie 
er auf ewig Geſtalt fein wird, zu charakteriſieren. 

Es gab eine Zeit, da war er der Mann mit den ſieben Bärten, eine 
Kreuzung von Mephiſto und Bock, wie ſein Marquis von Keith eine 
Kreuzung von Philoſoph und Pferdedieb iſt; wie dieſer kleidete er ſich gern 
in ausgeſucht geſellſchaftliche, doch nicht geckenhafte Eleganz, ein Verſuch, 
der lediglich beeinträchtigt wurde durch die Auffälligkeit ſeiner Hände. Er 
hatte die groben, roten Hände eines Clowns. Als ein Boy in Paris ihn darauf 
aufmerkſam machte mit der Bemerkung, er ſei aus zwei Menſchen gemacht, 
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ſchenkte ihm Wedekind dafür zwei Franken. Furore dagegen machte fein 
chapeau claque, den er trug, als käme er aus einem Zirkus, und nicht zuletzt 
auch fein Schlips, der ein lottriges Querſchleifchen war, wie es feit dreißig 
Jahren kein Menſch mehr trug. Er ſpielte den Weltmann und Sataniſten. 
Anderſeits aber, hinter der Maske, glich er auch jenem von ihm parodierten 
Ernſt Scholz, dem Gegenſpieler Keiths, der — das ſchreibt Wedekind von 
fich ſelbſt — vor lauter Begriffen, Ideen, Anſichten, Prinzipien und fo weiter 
keinen Augenblick zur Beſinnung kommt, nirgends die nötige Unbefangenheit 
findet und die ſchönſten Gelegenheiten, ſein Glück zu machen, verpaßt. So 
bewegte er ſich im Leben wie auf der Bühne, und was er ſich einmal ein⸗ 
geredet hatte, konnte ihm nicht wieder ausgeredet werden. Fügt man hinzu, 
daß er ein Bohème- und Nachtmenſch war, daß er trotz eines künſtlichen 
Gebiſſes entgegen dem Stil feiner Zeit ein hochdramatiſches, einſtudiert 
rollendes Zungen⸗R ſprach, und bedenkt man, daß er peinlichſt beſtrebt war, 
die Sitten der Geſellſchaft wie deren Gepflogenheiten zu achten, ja fie geradezu 
chevaleresk, als Rollenfach gleichſam, vorzuexerzieren, jo wäre fein Bild ſchon 
annähernd vollendet. ; 

Es zeigt fich indeſſen, insbeſondere beim Blick auf die Wirkung feiner 
Werke, daß ſich Wedekinds Originalität nicht im Auftreten erſchöpfte, daß 
ſie vielmehr nur der Ausdruck eines weit tiefer bewegten Fluidums war, eines 
romantiſch verhexten, wenn man will, jedenfalls eines komödiantiſchen Ur⸗ 
triebs, der ſeine Kräfte zum Teil ſogar gegen ihn ſelbſt ausſpielte. 

Wie verhielt es ſich denn mit dieſer Wirkung? Man erinnert ſich viel⸗ 
leicht dieſes ſonderbaren Falls. Dem Erſtaunen, das er hervorrief, folgte das 
Mißverſtändnis auf dem Fuß, der Bewunderung der offene Skandal, und 
ſo ſah er ſich bald vor die unangenehme Tatſache geſtellt, daß ihn niemand 
recht ernft nehmen wollte. Man fah ein Unikum in ihm, und was ihn ver- 
folgte, das war der Fluch der Lächerlichkeit. Wenn man aber von Wedekinds 
Perſon bisher den Eindruck gewonnen haben mochte, er verfehle, wie jener 
Julius in Schlegels „Lueinde“, auf eine ſcharfſinnige Art im einzelnen immer 
das Rechte, weil er gar keinen Sinn für das Unbedentende hatte, ja weil er 
das Leben jo ernft nahm wie einer feiner Bekannten das Kegelſchieben, fo 
verkehrte ſich angeſichts ſeiner Werke wie des durch dieſe geweckten Echos 
eben dieſer Eindruck ins Gegenteil, denn nicht mehr Wedekind verfehlte hier 
das Rechte, ſondern die Öffentlichkeit. Schallte es doch aus dem Wald, aus 
Publikum und Kritik ganz anders wider, als je hineingerufen wurde! Es war 
wie verhert, und es war märchenhaft. Was Wedekind mit dem tiefſten Ernſt 
heiliger Überzeugung ausſpricht, das erſcheint dort als Läſterung; was als 
unverwüſtliche Lebensluſt daſteht, gilt dort als Sünde; das im Grunde des 
Herzens echt Komödiantiſche, das vor Eutſetzen Stumme, das alleufalls in 
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die Mimik, in die Maske, ins Grinſen Verſcheuchte, dort, von den Peffer- 
wiſſern der Zeit, wird es des Frevels bezichtigt, der Unzucht, der Fluchwürdig⸗ 
keit, und als Trumpf zu alledem, ein Schauſpiel für Götter, ſteht ein ver⸗ 
kehrtes Zeichen vor Tragik und Komik. Die Komik erſtirbt am Grauſen, die 
Tragik am Gelächter. 

Dieſer hochbedeutſame, auch des Bürgertums Zwitterverhältnis zu 
Tragik und Komik tief berührende Sachverhalt wird köſtlich erhellt an einer 
Anekdote, die Liebermann berichtet: „Eines Tages paſſierte mir 'ne merk⸗ 
würdige Geſchichte“, ſo beginnt Liebermann. „Es klingelt draußen, und ein 
Herr läßt ſich melden.“ Es war natürlich Frank Wedekind. Sein Geſicht war 
verziert mit ſieben Bärten oder auch verunziert. „Hier ein Bart und da ein 
Bart, und an der rechten Seite einer und an der linken Seite einer — und am 
Kinn auch noch 'n Zwickel“, ſo ſieht ihn Liebermann. In wohlgeſetzten, höf⸗ 
lichen Worten, das Zungen nicht vergeſſend, bat Wedekind um die Erlaub⸗ 
nis, denn darum ſei er hergeſchickt worden, an einem der nächſten Abende vor 
geladenen Gäſten ſein Drama „Erdgeiſt“ vorleſen zu dürfen. Dieſe Vor⸗ 
leſung kam auch zuſtande. „Und was ſoll ich Ihnen ſagen“, fährt Liebermann 
fort, „bei den ernſteſten Stellen — Sie wiſſen, am Ende jeden Aktes iſt einer 
tot — mußten wir fürchterlich lachen. Wir rutſchten bald alle von den Seſſeln 
und lagen vor Lachen auf dem Boden.“ Nichtsdeſtoweniger hat Wedekind 
damals in ſeiner übertragiſchen Art ſein Schauſpiel zu Ende geleſen, es war 
ſein Berliner Debüt, es war wieder ein Durchfall. 

„Man hofft und hofft und hofft von einem Durchfall zum andern, 
von einem Scheinerfolg zum andern“, ſchreibt Wedekind ſieben Jahre 
ſpäter, und noch immer mit Recht, an einen Bekannten. 

Gelächter alſo war es, womit man Wedekinds Leichname begrub, und 
der Glanz von Durchfällen iſt es, der ſeinen Ruhm begründet. Dabei muß 
man jenen, die dieſen Begräbniſſen oft mit Feuer beigewohnt haben, Ge- 
rechtigkeit widerfahren laſſen, erkannten ſie doch durchaus, daß eine Potenz 
am Werk war, nur wußten ſie nichts damit anzufangen, noch weniger mit 
ihrem eigenen Eindruck. Doch daß hier das Tragiſche vorerſt komiſch wirken 
mußte und das Komiſche beinahe tragiſch, tragiſch auch für den Dichter, und 
dies hauptſächlich deshalb, weil hier gegen den Modeſtil einer glut- und 
ſchwungloſen, trocken peſſimiſtiſchen, wirklichkeitsgrauen Zeit, jener literariſch 
naturaliſtiſchen, der man huldigte, das Pathos der Tragikomödie heraufkam, 
Buffonerie und ein Höllenzynismus wie aus Mozarts „Don Giovanni“, das 
ahnte wohl mancher. Wedekind ſelber ſchickte ſich ſchließlich darein, den Fluch 
der Lächerlichkeit zu ertragen. Es war ſeine Ehre und ſein Kometſchweif. 

Damit ſchien Wedekinds Sendung erfüllt. Inzwiſchen literariſch längſt 
anerkannt, auch hie und da geſpielt, von Freunden geſtützt, hätte jeder andere 
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in ſeiner Haut ſich zufriedengegeben, er hätte produziert, hätte fein Werk, 
wenn's not tat, durch mancherlei perſönlichen Schritt gefördert, hätte wohl 
auch die Trommel gerührt, doch eines hätte er kaum getan, eben nicht das, 
was Wedekind tat. Das Mißverſtändnis nämlich, das ihn verfolgte, ſchien 
zwar beſäuftigt und neutraliſiert, doch leider nur im rein Literariſchen — wie 
aber verhielt es fich mit dem Darſtellungsſtil, wie mit der Schauſpielerſchaft? 
Man ſpielte auch hier gegen den Strich und verfehlte das Rechte. Was vor 
allem fehlte, waren Eignung und Sinn für den ſchlechthin dramatiſchen 
Raum. Seine Stücke, wie Wedekind klagt, werden hingerichtet, Urauf⸗ 
führungen ſind Hinrichtungen; die Schauſpielerſchaft ſpielt auf „Wirklich⸗ 
keit“, aber nicht hochdramatiſch, fie ſpielt auf Konverſation, nicht aber auf 
Pathos, denn Pathos war ihr verhaft. 

Unter dieſem Dilemma, dieſem phantaſtiſchen Querſtand, der ihn ſchach⸗ 
matt ſetzt, reift ſchließlich jener Entſchluß heran, der romantiſch in höchſtem 
Grad iſt und der Wedekinds Doppelgängerſchaft ſeiner ſelbſt auch in dieſer 
Sphäre aufs herrlichſte beſtätigt. Wedekind entſchließt ſich, Wedekind zu 
ſpielen! Das iſt kein Schauſpieler hier, der zugleich auch ein Autor iſt wie 
etwa Neſtroy, es iſt auch nicht mehr jener Cornelius Mine⸗Haha, als der 
Wedekind einſt in Zürich als Ibſenrezitator aufgetreten, geſchweige jener 
Heinrich Kammerer, als der Wedekind gelegentlich in Leipzig in zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Stücken wie auch in ſeinem „Erdgeiſt“ mitgewirkt — nein, hier lockt 
ihn ein Phänomen. Als hätten die Geiſter, die er geſchaffen, ihn zu ſich 
herübergeholt, und als gälte es ungeachtet der „Prügel“, die ihm die Preſſe 
erteilt, das Schickſal zu zwingen, ja den romantiſchen Zwieſpalt von Dar⸗ 
ſtellung und Sein, von Selbſtentblößung und Selbſterfüllung, als gälte es, 
die zwei Menſchen in ihm vor aller Welt zuſammenzuſchmelzen, fo ſteht er 
auf der Bühne. Er tut es keineswegs virtuos, er bietet im Grunde nicht 
Schauſpielkunſt. Wie ſollte er auch! Ihm geht es um mehr. Linkiſch unheim⸗ 
lich, vor Leidenſchaft ſtarr, wirklich er ſelbſt, doch zugleich auch der andere, 
der, den er darſtellt, gleicht er am eheſten dem „Zwergrieſen“ aus „Hidalla“ — 
ein Narr, ein Gezeichneter, ein dummer Auguſt, der von der Schönheit 
träumt. 

„Wenn ein Menſch von meiner Willenskraft, die ſich durch kein Miß⸗ 
geſchick hat brechen laſſen, ſein ganzes Sinnen und Trachten auf einen Vor⸗ 
ſatz konzentriert, dann gibt es nur zwei Möglichkeiten: er erreicht ſein Ziel, 
oder er verliert den Verſtand.“ — Scholz, im „Marquis von Keith“, von dem 
dieſe Außerung ſtammt, verliert ihn, er verliert ihn vollkommen und dankt ab. 
Wedekind hingegen erreichte ſein Ziel. Doch blickt man auf das letzte andert⸗ 
halb Jahrzehnt feines jo wunderlichen, erfolglos⸗erfolgreichen Lebens, fo dám- 
mert auch hier eine ewig das Menſchenrätſel bewegende Frage auf. Es ift 
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die Frage nach Opfer und Preis, die Frage, ob ihm dieſer ſein Willensakt, 
die Bannung der Fluchwürdigkeit und des unangebrachten Gelächters, nicht 
mehr an Schöpferkraft abverlangt hat, als der Dichter in ihm vertrug. 


Lucinde und Lulu 


Von Wedekinds beiden Standardwerken ift der um 1893 entſtandene 
„Erdgeiſt“, mit Lulu als Zentralfigur, das in der Konftellation weibliche, 
während ſieben Jahre ſpäter im „Marquis von Keith“, mit der Feenpalaſt⸗ 
gründung als Autrieb, das männliche Prinzip vorherrſcht. Im „Erdgeiſt“ 
dreht ſich alles um Lulu, ſie iſt die Geſtalt, der jeder verfällt, und 
auch für Wedekinds fernere Frauengeſtalten ſteht ſie typologiſch im Zen⸗ 
trum. Das Weibliche in der Potenz, nicht im klaſſiſchen Sinn das Ewig⸗ 
Weibliche, ſondern elementar, das abſolut Weibliche, das Weibliche in ſeiner 
Nacktheit iſt in Lulu verkörpert. Hierauf beruht ihr metaphyſiſcher Rang 
wie ihre finnliche Unverwüſtlichkeit. 

Bereits durch die Männer im „Erdgeiſt“, doch ſpäter auch außerhalb 
von ihm, bei Publikum und Kritik, tauchte daher wie von ſelbſt die anſchei⸗ 
nend ſo einfache Frage auf, wer Lulu eigentlich ſei, woher ſie käme, und was 
ſie, wenn nicht als Menſch, ſo als Kreatur, eigentlich bedeute. Das iſt eine 
typiſche Sagen- und Märchenfrage. Bekanntlich waren auch unter der 
Schauſpielerſchaft zu Wedekinds Zeit zumindeſt zwei Rollenauffaſſungen im 
Schwange, die eine, die in Lulu ein dekadentes Geſellſchaftsprodukt ſah, den 
Vamp, die Kanaille, die Dirne, die andere, beiſpielsweiſe der Eyſoldt gemäße, 
die mehr auf ein ſeltſam pfychologifierendes, lauerndes Rätſel abzielte. So 
ift es, als wiederhole ein romantiſcher Akt von Zweidentigkeit fich auch hier. 

Nun macht es Lulu ihren Verehrern nicht leicht, denn die Frage, wer ſie 
eigentlich ſei, geſchweige die Frage nach Vater und Mutter, kümmert ſie 
nicht im geringſten, und für jene, die dennoch das Fragen nicht laſſen, hat ſie 
höchſtens, nicht ohne Naivität, zur Antwort, fie fei weder das eine noch das 
andere. Einmal ſagt ſie ſogar über ihre Herkunft: „Ich bin ein Wunder⸗ 
kind“, als wäre ſie überhaupt von keinem Menſchen gezeugt, und ein andermal 
ſagt fie: „Ich bin von allen Seiten gleich vorteilhaft“ — ein Ausſpruch, der 
weder Schabernack iſt noch völliger Ernſt. Und nur die Geſchwitz ſagt, auf 
Lulus Porträt hinweiſend, febr eindeutig: „Hier find Sie wie ein Märchen.“ 
Es ſteckt in der Tat in Lulu ein Weſen, das eine gleiche Macht ausſtrahlt, 
wie jene es iſt, die „unter Tage“ hauſt, und genau wie dieſe nicht eher ver⸗ 
flucht werden kann, als bis ſie, erdürſtet und begehrt, in die Hände der 
Menſchen gerät, ſo Lulu nicht eher, als bis die Männer ſie lieben. Darin 
beſteht ihre Fragwürdigkeit. Doch darin beſteht auch ihr Fluch. Denn da ſie 
ſich dieſer Wirkung bewußt iſt, wird es ihr zum Genuß, den Mann zu 
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erproben — fie erprobt ſelbſt den jungen Hugenberg, indem fie ihn fragt, ob 
er mit feinen Eltern zufrieden fei — und da jeweils das, wofür die Männer 
ſie halten, den Männern zum Verhängnis wird, iſt Lulus Gegenwart voller 
Verheerung. Es iſt nun überaus kauſtiſch zu ſehen, wie ein ſturer, handfeſter 
Apoplektiker vom Format des Medizinalrats Goll, der diefe Erkenntnis im 
Blut hat, ſich auf Weiterungen gar nicht erſt einläßt. Indem er Lulu um⸗ 
getauft hat in Nellie, denn Lulu klingt vorſintflutlich, hat er ſie ſich dreſſiert; 
mit der Reitpeitſche und dem Ruf „hopp!“ behandelt er ſie, und um ſie wirk⸗ 
lich beſitzen zu können, umgibt er ſie mit dauernder Wachſamkeit, dauernder 
Gegenwärtigkeit und mit der inſtinktiven Polizeinatur eines Schießhunds. 
Sobald aber der Mann ſein Glück nicht in Furcht hält, verwandelt es ſich 
im erſtbeſten unbewachten Augenblick in Unheil. Und das nun wieder iſt der 
Fluch des Mannes und feine Paradoxie, wenn er glaubt, das Weibliche in 
ſeiner Nacktheit ſich ſichern zu können, indem er es bewacht. Wo immer aber 
der Mann, was Lulu ſichtlich zuwider iſt, mit Vorwürfen gegen ſie auftritt, 
der Kunſtmaler Schwarz ihr Verſtellung vorwirft, Doktor Schön ihr vor- 
wirft, ſie wiſſe anſcheinend nicht, was ſie tut, reckt ſich ſofort ihr Selbſt⸗ 
bewußtſein empor. Sie ſich verſtellen? Das habe ſie glücklicherweiſe nicht 
nötig; außerdem ſei ſie ſich ihrer vollkommen bewußt. 


Man kann fich den Spaß und das heitere Vergnügen leiſten, denn es 
führt eher weiter, als daß es aufhält, und kann Lulus Bewußtheit mit der 
Bewußtheit der Schlegelſchen Lucinde vergleichen, Lucinde, der bekanntlich 
gleichfalls vor Vorwürfen ſchaudert, denn fie ruft ihrem Julius zu: „Wenn 
du aufängſt zu moralifieren, lieber Freund ... Lieber gebe ich dir noch einen 
Kuß und laufe voran.“ Auch Lucinde ift in Dingen der Liebe, in der Luft am 
Vexpieren, in der Erprobung des Mannes hochgradig erfahren — ihr genügt 
freilich ein einziger! — doch während ihre Bewußtheit durchaus eine geiſtvolle 
iſt, die gleichſam tanzt auf der Spitze der Zunge, und während ſie, eben aus 
Geiſt, zur Reizbarkeit und zur Koketterie neigt, ja zur Verſtellung, während 
ſie alſo, was Lulu nie nötig hat, äſthetiſiert, iſt Lulus Bewußtheit ganz eine 
triebhafte, ſtillſchweigend erpanfive. Es ift erſtaunlich, was Lulu nicht alles 
verſchweigt, und erſtaunlich nicht minder, mit wie wenigen Worten ſie ins 
Schwarze zu treffen verſteht. Wenn ſie von ihrem zweiten Mann, dem Kunſt⸗ 
maler Schwarz, ſagt, er habe kein Kindergemüt, er ſei banal, ſo trifft ſie 
damit, durchaus wie Lucinde, eine ganze ſpezifiſche Gattung, und wenn fie 
zu Doktor Schön, ihrem dritten Maun, beim Selbſtmord ihres zweiten, der 
deſſen Freund war, bemerkt, das geſchähe ihm recht, ſo beweiſt ſie ſelber 
aufs befte — ihr Kindergemüt. Sie ift unſchuldig und zyniſch. Nie jedoch ift 
fie reflexiv oder anzüglich, denn es ift ihre Macht, deren fie fich bewußt iſt, 
wohingegen Lueinde auf ihren Empfindungen ſpielt und genötigt iſt, all das 
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felbft auszuſagen, was Lulu für fih den Männern überläßt. Nicht 
anders unterſcheidet fich auch die Art ihrer Romantik. Lucinde ift romantiſch 
inſofern, als ſie ſich ſelber genießt im Geiſt; Lulu, die vor dem Spiegel 
zuweilen bedauert, nicht ihr eigener Mann ſein zu können, genießt dagegen 
weſentlich ihre Macht. Lulu gleicht dem Märchen der Wildnis, ſie hat 
Witterung und Inſtinkt, Lucinde ift ein Geſellſchaftsweſen mit geſellſchaft⸗ 
licher Freiheit. Begreift man den Vorgang vom Erdgeiſt aus, vom Urtrieb 
der Mächte, ſo iſt Lulu ganz ein Geſchöpf der Dämonie, ein Prachttier, das 
Liebe nur dort anerkennt, wo es beherrſcht wird, eine Schlauge meinetwegen, 
deren Selbſtgenuß ſo weit geht, daß ſie den Mann noch um das Glück be⸗ 
neidet, das ſie ihm bietet. 


Des Hinweiſes auf jene Geſchöpfe der Märchenwelt, die als Nixen und 
Nymphen, als Schönheitshexen, als Blenderinnen ins Tagesreich einbrechen, 
um einer bisher Geliebten den Erwählten zu ſtehlen, ihn ihr zu entfremden und 
mit in die Tiefe zu ziehen, auch des Hinweiſes auf die meiſtens damit ver⸗ 
bundenen Glücksbedingungen, auf die Frage- und Schweiggebote, auf die 
ſo „ſeelenloſe“, geheimnisträchtige Fremdheit: dieſer Hinweiſe aller bedarf 
es nun kaum. Die Romantik in Lulu ift nur Reſonanz, und wie ihre Herkunft 
ſoziologiſch nicht aufhellbar iſt, ſo auch nicht literariſch. Der ſeltſame Doppel⸗ 
ſinn freilich in den Geſprächen, dieſe ihre Nacktheit und Traumloſigkeit, die 
gleichſam amputative Dialogform, die alles wegläßt bis auf den Rumpf, 
das Aneinandervorbei der Gedanken, das geradezu kalt Hypuotiſche deffen, 
all dies verweiſt aufs Reich einer Welt, die ausgeſpart bleibt. Wenn über⸗ 
haupt, iſt nur noch im Erdgeiſttitel als ſolchem ein Durchblick offen. Doch welch 
ein Schimmer in Lulus Worten! Welch eine Durchſichtigkeit! „Ich komme aus 
dem Waſſer“, ſagt fie. Oder fie fragt, doch kaum richtig fragend: „Was fang’ ich 
an.“ Plötzlich, mitten in Geſprächen anderer, wittert ſie etwas: „Ich glaube, es 
hat geklopft.“ An Alltäglichkeit ſind dieſe Sätze unüberbietbar, und trotzdem 
klingt hinter ihnen ein Reich mit, das verbannt oder ausgeſpart bleibt. 

„Hätte er ſeinen Geiſtern etwas mehr Fleiſch gegeben“, ſagt Wedekind 
von einem Theaterſchriftſteller, der die alte Romantik, ſtatt ſie zu ampu⸗ 
tieren, archaiſierend noch mit ſich ſchleppte, „fie wären wohl auch länger am 
Leben geblieben.“ 

Der Geiſt des Fleiſches, wie Wedekind ſagt, die Empfindung des Fleiſches, 
wie Diderot geſagt hat — es ift eine Köſtlichkeit für ſich und ein Gegenſtück 
zum Bisherigen, dieſe und ähnliche Erotizismen in der deutſchen Romantik, 
wie in Schlegels „Lueinde“, bereits dialogifiert, diskutiert und mit geiſt⸗ 
reichſtem Fingerſpitzengefühl aufgehellt zu ſehen — jenen „höheren Kunſtſinn 
der Wolluſt“, die „Elektrizität des Gefühls“ wie überhaupt den Er⸗ 
fahrungsreichtum bezüglich des potentiell Weiblichen und Männlichen. 
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„Freilich, wie die Menſchen jo lieben“, ſymphiloſophiert Schlegel. „Da 
liebt der Mann in der Frau nur die Gattung, die Frau im Mann nur den 
Grad feiner natürlichen Qnalitäten und feiner bürgerlichen Exiſtenz, und 
beide in den Kindern nur ihr Machwerk und Eigentum.“ Das Myſterium 
der Liebe bleibt hierbei unerkannt. Nicht zuletzt deshalb führt in der Kuuſt 
das Erotiſche ins Erzieheriſch⸗Utopiſtiſche, wie denn auch Wedekinds Part- 
verſuchen in Mine⸗Haha Schlegels Verſuch parallel läuft, in Geſtalt ſeiner 
Liſette eine Prieſterin der Liebe zu zeigen, eine von denen, wie er ſagt, die 
beinahe öffentlich ſind, und deren Herz, wie Wedekind bemerkt, durch alles, 
nur nicht durch Menſchlichkeit getröſtet ſein möchte. Ihre Liebesart entſpricht 
ihrer Lebensart, ihrer entſchiedenen Manier ihr konſequentes Betragen. 
Durch die erſte Erfahrung ſo belehrt wie andere nicht durch die letzte, beſitzen 
fie ein ausgeſprochenes Verſtänduis für Romantik und für Realität, wie 
denn Liſette von ihrem Jockei, einem bildſchönen Knaben, fich Märchen vor- 
leſen läßt. „Im Spiegel beſah ich mich wie ein Heiligtum“, heißt es von 
Wedekinds Fürſtin Ruſſalka. „Dabei war ich luſtig und m, aber über 
gewiſſe Dinge verjtand ich keinen Scherz.“ 


Blickt man von hier aus zurück auf die unterirdiſche Größe der Mächte 
wie auf die geiſtvoll bizarre, exzentriſche der Satanisken, fo erſteht Wede- 
kinds weibliches Ideal als in der Schönheit der Raſſe. Disziplin und Dreſſur, 
die Reitpeitſche als ſüßeſte Probe, Stil und Körpergefühl find die natürliche 
Form, der Gefahr des chaotiſchen Triebs zu gebieten. Denn im Gegenſatz 
zur Erkenntnis wird der Geiſt im Stil wie in der Raſſe naiv, hier ſpricht er 
eine Sprache, die wortlos iſt, dafür eine Sprache des Ausdrucks, der Linie 
und der Bewegung. Es zeigt fih im Stil eine Kultform des Geiſtes, und 
inſofern hat auch das Fleiſch, geadelt wie es iſt, ſeinen eigenen Geiſt. Nirgends 
iſt Wedekinds Ideal, jenes weibliche Widerſpiel aus Klugheit, Geſundheit, 
Sinnlichkeit und Schönheit, feiner Verwirklichung näher. Man höre ihn 
ſelbſt: „Der Gang eines Menſchen hat ſeinen Rhythmus, der ſich in Worten 
nicht erklären, der ſich nur empfinden läßt. Aus dieſem Rhythmus gelingt es 
Ihnen bei einiger Übung mit Leichtigkeit, den ganzen Körper zu konſtruieren.— 
Sehr weſentlich dabei iſt, ob die Bewegungslinie vom Ohrläppchen bis zur 
Ferſe hinunter als gleichmäßige Welle verläuft oder über der Hüfte abbricht. 
Wenn ſie über der Hüfte abbricht, haben Sie keine einheitliche Natur vor 
fih, es läßt fich das durch den faltenreichſten Mantel hindurch feftftellen. — 
Das ift das Charakteriſtiſche bei Meuſchen, welche Raſſe beſitzen, daß fie 
einheitlich ſind in Seele und Leib, in Kopf und Gliedern, ſo daß ſich aus 
einer Bewegung der Hand .. das Gefühl im Herzen erraten läßt.“ 


Hierin aber iſt Lulu wie jede aus ihrem Geſchlecht, nach Doktor Schöns 
Ausdruck, das helle Wunder. 
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UND IHRE UNIVERSITATS DRUCKEREIEN 
Von Leonhard Adam 


Ik 

Die beiden älteften und vornehmſten britiſchen Univerſitätsſtädte darf 
man fih nicht als verwunſchene Märcheuſtädte vorſtellen, wie es manche 
uralten Hochſchulſitze auf dem Kontinent noch heute ſind. Cambridge, mit 
faſt 60000 Einwohnern, und Oxford mit gegen 58000 find moderne große 
Städte geworden, die ſich mit weitläufigen, gärtengeſchmückten Vorſtädten 
bis weit in die Umgebung hinein ausgedehnt haben. Doch beide umſchließen 
in ihren inneren Stadtteilen die koſtbaren Bauten vergangener Jahrhunderte, 
Colleges, Kapellen und andere öffentliche Bauwerke. Allerdings find die älte⸗ 
ſten Gebäude beider Städte nicht mehr vorhanden. Die Handwerksläden, 
Gildenhallen und Pfarrkirchen des frühmittelalterlichen Oxford ſind längſt 
verſchwunden, und die alten Gaſſen liegen jetzt viele Fuß tief unter den 
modernen Fahrſtraßen. Aber das Vorhandene iſt ehrwürdig genug; es 
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bietet uns einen Ilberblick über die Entwicklung der Architektur in England 
durch rund acht Jahrhunderte. Die techniſchen Errungeuſchaften der Neuzeit 
haben ihren Weg auch in die altersgrauen Collegepaläſte gefunden, ſo daß 
man dort in Kunſtgenüſſen und Romantik ſchwelgen kann, ohne dabei die 
Bequemlichkeiten des zwanzigſten Jahrhunderts entbehren zu müſſen. 

Ob Cambridge oder Oxford ſchöner iſt, läßt ſich nicht entſcheiden. In 
Orford liegen die Colleges, nach außen durch gewaltige Mauern abgeſchloſſen, 
in unregelmäßiger Anordnung im Stadtinnern verteilt, während man fie 
in Cambridge nebeneinander an einer langen Straße hingeſetzt findet. Um 
den Ruhm, die ſchönſten Bauwerke zu beſitzen, ringen beide Städte in edlem 
Wettſtreit. Orford mag einzelne Gebäude aufweiſen, die an künſtleriſchem 
Werte einzigartig ſind. Doch dem gewaltigen Trinity College oder dem 
fürſtlichen Hofe des King's College in Cambridge kann weder in Oxford 
noch fonft irgendwo etwas Ähnliches an die Seite geſtellt werden. 

Cambridge hat ſiebzehn Colleges, ferner fünf theologiſche und zwei Frauen— 
colleges, während Oxford zweiundzwanzig Colleges, fünf Frauencolleges, und 
außerhalb des Univerſitätsverbandes ſechs theologiſche Colleges zählt. Jedes 
College iſt eine Welt für ſich und verfügt über eigenes Vermögen, deſſen 
Größe noch heute von der Höhe der Zuwendung abhängt, mit der vor Jahr- 
hunderten der Stifter das College gründete. Es gibt arme Anſtalten darunter 
und reiche, denen wertvolle Güter draußen auf dem Lande, manchmal auch 
ganze Häuſerblocks in der Stadt mit erheblichen Einkünften gehören. 


Ulle 

Bekannt ift, daß das Leben und das Studium in Oxford und in Cambridge 
als College-Student ſehr koſtſpielig ift und daß die älteſten und vornehmſten 
Familien des Landes mit einzelnen Colleges traditionell verbunden ſind, ſo 
daß der Sohn ebenda zu ſtudieren pflegt, wo einſt Vater, Großvater und 
fernere Ahnen ihre akademiſchen Jahre verlebten. Beide Univerſitäten weiſen 
daher einen ariſtokratiſchen Zug auf. Man kann aber heute nicht mehr 
ſagen, daß das Studium hier einer plutokratiſchen Schicht vorbehalten iſt. 
Denn erſtens gibt es gewiſſe Colleges, in denen der Grundſatz der Sparſam— 
keit herrſcht; und ferner ſteht den College-Studenten eine erhebliche Zahl 
von „non-collegiate“ Studenten gegenüber, die aljo überhaupt keinem 
College angehören, in fachlicher Beziehung aber alle Rechte und Pflichten 
der akademiſchen Bürger haben. Der Begriff der „Univerſität“ iſt nicht 
etwa identiſch mit der Geſamtheit der Colleges, ſondern tatſächlich beſteht 
in beiden Städten die Univerſität mit Unterrichts- und Forſchungsauſtalten 
und eigenen Beamten. Die Rektoren der einzelnen Colleges (in einigen lautet 
die Amtsbezeichnung anders, jo „Maſter“, „Warden“, „Provoſt“, „Dean“ 
und ſo weiter) ſind nicht notwendig gleichzeitig Profeſſoren oder Dozenten 
(„Readers“) an der Univerſität. Sorgen im College der Rektor und unter 
ihm (in Oxford) die Tutoren für die Diſziplin unter den Studenten, ſo 
ſteht über den „non-collegiate““⸗ Akademikern ein von der Univerſität 
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eingeſetzter Zenjor. Es ift wundervoll, zu ſehen, wie die Beſchäftigung mit 
modernen Wiſſeuſchaften fich in Oxford und in Cambridge einerſeits mit 
leidenſchaftlich gepflegtem Sport, andererſeits aber mit der Wahrung 
althergebrachter Formen vereint. Wenn auch in beiden Städten nicht 
wenige junge Leute leben, für die das Studium nur eine allgemeine Bildungs- 
grundlage liefern ſoll, ſo betreiben doch heute die weitaus meiſten eruſte 
Fachſtudien als Berufsvorbereitung. Nach feſtlichen und feuchtfröhlichen 
Zuſammenküunften macht fich das Hochgefühl, dem wichtigſten Stande der 
Univerſitätsſtadt anzugehören, bei einzelnen luſtigen Studieubrüdern zu- 
weilen in ausgelaſſenen Streichen Luft, wie ſie früher auch in feſtländiſchen 
Hochſchulſtädten vorkamen. Aber dieſelben jungen Menſchen beobachten 
abends beim Dinner in der „Hall“ ihres Colleges ſtrengſte Diſziplin nach 
uralten Regeln. Das Geplauder an den kerzenbeleuchteten Tiſchen ver— 
ſtummt mit einem Schlage, wenn der Rektor mit einer runden Holzplatte 
auf den Tiſch ſchlägt. Alles iſt aufgeſprungen und hört ſchweigend den 
Segensſpruch, deren es (ich denke hier wieder nur an Exeter-College) 
mehrere gibt. Der kürzeſte lautet: „Benedictus benedicat!““ Nun erft 
darf wieder das Colloquium einſetzen. Wenn etwa ein Student es ſich hätte 
einfallen laſſen, mit hellfarbigem Anzug ſich zu Tiſch zu ſetzen oder eine 
andere Form zu verletzen, jo wird er „„sconded“, das heißt mit einer Strafe 
belegt. Er muß nämlich einen ſehr großen Krug Bier bezahlen, der am Tiſche 
herumgeht. Während einer der Tiſchgenoſſen trinkt, ſtehen ſeine Nachbarn 
zu beiden Seiten, ſolange die Hände des Trinkers den großen Krug halten, 
„um ihn zu ſchützen“. Der Grund hierfür ſtammt aus dem Mittelalter: 
der Trinkende könnte in dieſem Augenblick, wenn er plötzlich angegriffen 
würde, ſeinen Dolch nicht ziehen. — Es iſt jedoch zu bemerken, daß dieſe und 
andere alten Bräuche in einigen Colleges jetzt unterdrückt ſind. 

Das „tutorial system“ gibt es nur in Oxford. Jedes College hat 
einen oder mehrere Beamte, die Tutoren, denen die Aufſicht über die Stu⸗ 
dierenden, die Sorge für ihr leibliches und ſeeliſches Wohl und für die Inne- 
haltung des Studienganges ſowie mannigfache Verwaltungsgeſchäfte ob— 
liegen. Eine andere auf Oxford beſchränkte Einrichtung ſind die Rhodes— 
Scholarſhips gemäß dem Teſtament des aus der Geſchichte Südafrikas 
bekannten Staatsmannes Cecil Rhodes (18534902). Dieſe Stipendien 
werden jungen Akademikern auf je drei Jahre verliehen, und zwar nicht etwa 
nur auf Grund wiſſenſchaftlicher Leiſtungen, ſondern vor allem auch perſön— 
licher hervorragender Eignung („leadership“) ſowie unter Berückſichtigung 
ſportlicher Leiſtungen. Jedes dieſer hundertneunzig Stipendien beträgt nicht 
weniger als vierhundert Pfund jährlich. Heute pflegen ſie lediglich Studenten 
aus dem britiſchen Weltreich und aus den Vereinigten Staaten zugute zu 
kommen. Der urſprüngliche Gedanke des Stifters aber war, Angehörige 
aller anglo-germaniſchen Völker daran teilnehmen zu laffen und jo dieſe 
Völker einander näherzubringen. Vor dem Weltkriege wurde dies auch 
durchgeführt, und einer meiner Freunde in Oxford wies mich darauf hin, 
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Erzbischof Laud (1573—1645), 
der von der Krone den ersten 
Schutzbrief für die Oxford 
University Press erhielt und 
als erster orientalische Druck- 
typen für Oxford beschaffte. 


Mit Erlaubnis von Dr. Johnson, Oxford. 


daß auf der Kriegserinnerungstafel des vor wenigen Jahren eröffneten 
Rhodes-Hauſes die Namen der deutſchen Rhodes-Stipendiaten Seite an 
Seite mit denen der anglo-amerikaniſchen verewigt ſtehen. 

In Oxford wie in Cambridge ſetzen fich die Univerſitätsaugehörigen 
zuſammen aus den Lehrkörpern, der etwa zu gleichen Teilen aus Profeſſoren 
und Dozenten („‚readers‘ oder „lecturers““) beſteht, den „fellows“ oder 
Collegemitgliedern und den Studenten. Die „fellows“ find entweder ſelbſt 
Hochſchullehrer oder ſonſt Forſcher, fie leben in ihren Colleges und leiſten 
wiffenfchaftliche Arbeit. Ihre Zahl macht in beiden Städten nicht ganz 
zehn Prozent der Studentenzahl aus. Von den Studenten oder under- 
graduates“ lebt ein kleinerer Teil auf Koften der in jedem College 
vorhandenen Stiftungen oder der Stipendien, von denen das Rhodes- 
Stipendium foeben erwähnt wurde. Der größere Teil dagegen find die 
„commoners“ (Oxford) oder „pensioners“ (Cambridge), die ihre Studien— 
und Unterhaltungsgelder ſelbſt aufzubringen haben. Dieſe Gelder bilden 
einen wichtigen Einnahmepoſten im Etat, und da nun Cambridge ärmer 
ift als Oxford, fo muß es weit mehr „commoners“ aufnehmen. In Oxford 
andererſeits ift das All-Souls-College („Allerſeelen“) dadurch bemerkens— 
wert, daß es überhaupt keine Untergraduierten aufnimmt; es hat nur 
„fellows“, die im College wohnen können und entweder Univerſitäts⸗ 
profeſſoren ſind oder ſonſt höhere Forſchungen oder literariſche Arbeiten 
leiſten. Rechtswiſſenſchaft und Politik werden in dieſem College beſonders 
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rendon Press benannt ist. 


Mit Erlaubnis von Dr. Johnson, Oxford. 


gepflegt, fo find zum Beiſpiel der große Juriſt William Blackſtone (1723 
bis 1780), der Marquis Curzon (1859-1925), der als Vizekönig von Indien 
eine hochbedeutende Rolle beim Ausbau des Weltreiches ſpielte, und Sir 
John Simon aus dem All Souls-College hervorgegangen. Überhaupt ſind 
einzelne Colleges allmählich die Horte beſtimmter Wiſſenſchaften geworden. 


III. 

Will man, abgeſehen von den heute vorhandenen wirtſchaftlichen und 
zahlenmäßigen Verſchiedenheiten, innere Uunterſchiede zwiſchen den beiden 
großen Kulturſtätten herausfinden, jo ſieht man fich einer ſchwierigen Aufgabe 
gegenüber. Vergleicht man die langen Reihen weltberühmter Namen, die 
mit den einzelnen Colleges verbunden ſind, ſo erſcheinen ſie beiderſeits glanz⸗ 
voll und vielſeitig. Cambridge wie auch Oxford haben dem Lande viele 
bedeutende Staatsmänner herangebildet. Es hat beinahe den Anſchein, 
daß auf dieſem wichtigen Gebiete Oxford zwar eine längere Nameunsliſte 
der älteren Zeit, Cambridge dagegen mehr Namen der Gegenwart vor— 
weiſen kann. Allein das Chriſt-Church-College von Oxford hat nicht weniger 
als zwölf Premierminiſter hervorgebracht. Wir begegnen in den Annalen 
Drfords den Namen Peels, des älteren Pitt, Shaftesburys, Salisburys, 
und des Königs Eduard VII. Andere berühmte Oxforder Collegemitglieder 
waren Ruskin, der Chemiker Sir William Ramſay, der Dichter Swinburne, 
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Oben: Die Trinity-Brücke über den Cam. Im Hintergrund der Turm von St. Johns 
College. — Unten: Großer Hof des Trinity College mit dem Brunnen von 1602. 
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der Volkswirtſchaftler Adam Smith, um nur ganz wenige wahllos herans- 
zugreifen. Cambridge-Akademiker waren unter anderen Charles Darwin, 
Malthus, John Bradford, Sir Henry Maine leiner der erſten, die das 
Feld der Rechtswiſſenſchaft über Europa hinaus erſtreckten und die verglei⸗ 
chende Rechtswiſſenſchaft ſchufen); von Staatsmännern Balfour, Stanley 
Baldwin, Sir Auſten Chamberlain und General Smuts. 

Beide Städte, beſonders Oxford, haben eine bedeutende Rolle in der 
politiſchen Geſchichte Englands geſpielt, und erſt die Geſchichte der Univer— 
ſitäten und der einzelnen Colleges führt zum Verſtändnis des Werdeganges 
und der Leiſtungen ihrer Söhne. Es iſt im Rahmen dieſes Aufſatzes nicht 
möglich, auf dieſe hiſtoriſche Entwickelung einzugehen; erwähnt werden ſoll 
nur, daß die Geſchichte beider Univerſitäten nicht etwa einen gradlinigen 
Aufſtieg zeigt und daß es in England ſelbſt zuzeiten nicht an herber Kritik 
ſowohl an den Profeſſoren wie auch an den Studenten gefehlt hat. Dieſe 
Kritik galt vor allem dem Oxford des 18. Jahrhunderts, und ihre Wort— 
führer waren Gibbon und Sir William Blackſtone, obwohl allein die Werke 
des letzteren, wie E. A. Greening Lamborn ſchreibt, ausreichen, um ſein 
ungünſtiges Urteil über die angebliche Ungeiſtigkeit ſeiner akademiſchen 
Zeitgenoffen zu widerlegen. Der Ton der Studenten ſcheint im Oxford des 
18. Jahrhunderts allerdings, gelinde geſagt, etwas rauh geweſen zu ſein. 
So rühmt ſich ein zeitgenöſſiſcher Schriftſteller, er habe, als ſein Tutor 
ihm wegen Schwänzens einer Vorleſung eine Geldſtrafe von zwei Pence 
auferlegte, geantwortet: „Sir, Sie haben mich mit zwei Penee beſtraft 
wegen Verſäumens einer Vorleſung, die nicht einmal einen Penny wert 
war!“ Ein anderer Berichterſtatter ſchreibt, ſein Tutor im Balliol College 
habe ihm geraten, er möge ſich doch Privatſtudien widmen, da ſeine, des 
Tutors, Vorleſungen für ihn wahrſcheinlich ohne Wert wären.“ Aber wir 
dürfen ſolche und andere Einzelheiten lediglich als Anekdoten bewerten. Daß 
das 18. Jahrhundert in Oxford in Wahrheit keinen Niedergang bedeutete, 
wird bewieſen durch die Namen gerade der Zeuſoren Gibbon und Blackſtone, 
ferner des großen Arztes Radeliffe, des Naturwiſſenſchaftlers Gilbert 
White und vor allen des Polyhiſtors John Wesley von Lincoln und 
Chriſt Church. 

Spricht man mit jetzigen oder ehemaligen Angehörigen der einen oder 
der anderen der beiden Univerſitäten, ſo erhält man von dem Mann aus 
Cambridge ebenſo wie von dem aus Oxford die Verſicherung, daß, bei aller 
Hochachtung vor der anderen Hochſchule, doch die eigene den Vorrang zu 
beanſpruchen habe, da fie in dieſer oder jener Beziehung doch Größeres 
hervorgebracht, ſchöner oder vornehmer ſei. Aber es gibt auch Leute, die in 
beiden Städten ſtudiert und mehreren Colleges angehört haben. Einem von 
ihnen verdanke ich die nachſtehende Unterſcheidung: danach find die Studien 
im heutigen Oxford mehr nach der hiſtoriſchen und der philoſophiſchen Seite, 
alfo nach den Geifteswiffenfchaften gerichtet, während in Cambridge die 
ſogenannten exakten Wiſſenſchaften mehr gepflegt werden. Dieſe Meinung 
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foll natürlich keine ſchroffe Gegenüberſtellung ausdrücken, ſondern nur auf 
das hier und dort Überwiegende aufmerkſam machen. Selbſtverſtändlich 
werden auch in Oxford die Naturwiſſenſchaften gepflegt und kommen in 
Cambridge Philoſophie, Geſchichte, Sprach- und Sozialwiſſenſchaft nicht 
zu kurz. Aber etwas Richtiges ſcheint in der Anſicht ſchon zu ſtecken; denn 
ſicherlich muß eine größere Zahl von Untergraduierten, die nur nach der 
Grundlage für einen Brotberuf ſtreben, in Cambridge eine Abkehr von den 
reinen Geiſteswiſſenſchaften mit ſich bringen. Vielleicht gelangen wir aber 
zu einer einfacheren Unterſcheidung, wenn wir, ohne eine Abgrenzung nach 
Wiſſenſchaftsſphären zu verſuchen, in Cambridge mehr einen praktiſchen, 
in Oxford mehr einen theoretiſch-ſpekulativen Geiſt zu verſpüren glauben. 


Links: Das Universitäts- 
wappen als Verlagszeichen 
der Cambridge University 
Press 1640. 


Rechts: Signet des ersten 
Universitätsdruckers von 
Cambridge, des Deutschen 
John Siberch, 1521. 


IV. 

Völlig gleichwertig erſcheinen die geiſtigen Leiftungen der beiden in 
edlem Wettſtreit begriffenen Kulturſtätten, wenn wir die wiffenfchaftlich- 
literariſche Produktion der offiziellen Werlagsanftalten von Oxford und 
Cambridge betrachten. 

Die „Cambridge University Press“ und die „Oxford University 
Press“ find beide einmal Buchdruckereien, die durch ihre auserwählt 
ſchönen, drucktechniſch hervorragenden Ausgaben berühmt geworden find, 
zum andern ſind ſie Verlagsanſtalten, die in enger Verbindung mit den 
Univerſitätsbehörden ſtehen. Eine große Anzahl der bedeutendſten wiſſen— 
ſchaftlichen Schriftwerke des Landes ſind hier im Laufe von Jahrhunderten 
erſchienen. Die Oxford Preſſe iſt etwas älter als die von Cambridge, das 
erſte in Oxford gedruckte Buch war ein theologiſches, die Exposicio 
Sancti Ieronimi in Simbolum Apostolorum“, 1478. Nachdem bis 1486 
ſechzehn Bücher ausgegeben worden waren, erloſch das Unternehmen, um 
151745419 auf kurze Zeit wieder aufzuleben. Die eigentliche Geſchichte der 
heutigen Oxford University Press beginnt erſt 1585, als Joſeph Barnes 
mit einem Kapital von nur hundert Pfund, das ihm die Univerſität lieh, das 
Druck- und Verlagsweſen neu begründete. Seitdem ift die Preſſe ununter— 
brochen in Betrieb geweſen. Das erſte Cambridge-Buch erſchien 1524; aus 
früherer Zeit ſind urkundlich nur Textabſchriften beglaubigt, die für die 
Studenten ſeit dem 13. Jahrhundert mit der Hand gefertigt wurden. Es 
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verdient, allgemein bekanntzuwerden, daß die erſten Drucker ſowohl in 
Oxford als auch in Cambridge deutſche Meiſter waren. In Cambridge 
erfolgte die früheſte Drucktätigkeit unter dem Patronat des Oeſiderius 
Erasmus, der im erſten Viertel des 15. Jahrhunderts dort Profeſſor der 
Theologie war und dem Queen's College angehörte. Sein Freund John 
Lair aus Siegburg, in England bekannt unter dem Namen John Siberch, 
war der erſte Drucker von Cambridge. Acht theologiſche Bücher, die heute 
ſehr ſelten und darum koſtbar ſind, tragen die Marke des deutſchen Meiſters. 
1334 erhielt Cambridge von Heinrich VIII. das Privileg, ſolche Bücher Her- 
zuſtellen und zu verkaufen, die vom Kanzler der Univerſität gebilligt werden 
würden. Oxford wiederum empfing feine erſte „charter“ (Druckprivileg) 
erſt 1632. Beide Anſtalten ſcheinen ſich nie in feindlicher Konkurrenz, ſondern 
im Gegenteil in erfreulicher, harmoniſch verlaufender Paralleltätigkeit 
befunden zu haben. Zum Beiſpiel lieh ſich 1629 Cambridge von Oxford auf 
drei Jahre griechiſche Druckſtöcke, damals noch eine Koſtbarkeit. Überhaupt 
waren die Mittel beider Inſtitute anfänglich jo karg, daß fie in Auſehung 
techniſcher Hilfswerkzeuge vielfach auf private Schenkungen angewieſen 
waren. Hatte Oxford zum Beiſpiel ſeine griechiſchen Typen von Sir Henry 
Savile erhalten, fo verdankte es Druckſtöcke für Gotiſch, Isländiſch, Angel- 
ſächſiſch und Runenſchrift der Freigebigkeit von Francis Junius (1677). 
1665 brachte die Oxkord University Press die älteſte, bis auf den heutigen 
Tag beſtehende Zeitung Englands heraus, die „Oxford Gazette“. Die 
Annalen beider Anſtalten liefern intereſſante Daten zur Geſchichte des Buch— 
drucks. Um hiervon nur einige aus Oxford zu nennen: die erſte Dampf- 
maſchine (zehn Pferdekräfte) und die erſte Zylinder-Druckmaſchine wurden 
in Oxford im Jahre 1834 aufgeſtellt. 1842 wurden zwanzig Bibeln dort 
zum erſten Male auf dünnem, importiertem Chinapapier gedruckt. Der 
Stereotypiedruck erfolgte zuerſt 1860. Heute findet man in den weiten Sälen 
der Press die modernſten Maſchinen des Buchdrucks und der Buchbinderei 
wie der Kunſtgraphik, und mit Stolz wird der Beſucher darauf aufmerkſam 
gemacht, daß neben England auch Deutſchland und Amerika hier mit ihren 
beſten Maſchinentypen vertreten find. Die Oxford Press kann ſich rühmen, 
noch von ihren ſämtlichen Verlagswerken feit dem 16. Jahrhundert Crem- 
plare zu beſitzen. John Nohnfjon, der Direktor, der den Titel eines „Printer 
to the University“ führt, hat in dem ehrwürdigen Verwaltungs- und 
gleichzeitig Betriebsgebäude feit einigen Jahren ein Muſeum der Budh- 
druckkunſt einzurichten begonnen, das vorläufig erſt aus zwei Räumen 
beſteht, aber bereits eine Anzahl großer Koſtbarkeiten aufweiſt. 

Von den vielen bedeutenden Verlagswerken der Oxford University 
Press können hier nur wenige angeführt werden, vor allen das „Oxford 
English Dictionary“, deſſen erſter Band 1884 und deſſen zehnter und letzter 
1928 erſchien. Das gewaltige Werk enthält 414825 Wörter und wird durch 
Ergänzungsbände auf dem Laufenden gehalten werden, da der Sprachſchatz be- 
kanntlich durch neue Wortbildungen allmählich wächſt. Von kürzeren Schriften, 
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Phot. Walter Scott, Bradford 
Das Clarendon Printing- House (1713) zu Oxford, heute Amts- 


gebäude der Universität und Sitzungsraum der Clarendon Press. 


die es verdienen, auch in anderen Ländern bekanntzuwerden, erwähne ich 
das von G. E. H. Palmer zuſammengeſtellte Buch „Consultation and 
Co-Operation in the British Commonwealth“ (1934). 

In einigen Fällen tritt die Oxford University Press unter der Pe- 
zeichnung „The Clarendon Press‘ auf, wenn es fich nämlich um fole 
Werke handelt, die gewiſſermaßen mit dem Imprimatur und der ausdrück— 
lichen Billigung der Univerſität verlegt werden. Es iſt der Name von 
Edward Hyde, Erſtem Earl of Clarendon (1609-1674), der nach einem 
bewegten Leben als Staatsmann, Hiſtoriker und Kanzler der Univerſität 
Oxford zu Rouen in der Verbannung ſtarb. Sein Hauptwerk History 
of the Rebellion and Civil Wars in England“ (drei Bände, Oxford 1702 
bis 1704) brachte der University Press einen Nutzen, der es, wenigſtens 
teilweiſe, ermöglichte, ein neues Gebäude zu errichten, das nach dem erfolg- 
reichen Autor das „Clarendon Printing House“ genannt wurde. Heute 
beherbergt es zwar nicht mehr die Druckerei, aber einer ſeiner Räume iſt 
noch der Sitzungsſaal der Delegierten des Verlages. — Die Cambridge 
University Press (gegenwärtiger Printer to the University iſt Walter 
Lewis, unter techniſcher Mitwirkung von Stanley Morriſon) hat 
im Laufe der letzten Jahrzehnte das Geſicht eines Weltunternehmens 
erhalten. Die „Syndizi“ der Preſſe werden in den Vereinigten Staaten 
von Amerika, in Kanada und in Indien durch die Macmillan Company 
vertreten, die in New Pork eine beſondere Cambridge University Press- 
Abteilung eingerichtet hat. Umgekehrt fungieren die Syndizi als Vertreter 
der Univerſitäts-Verlagsanſtalten von Chicago, Kalifornien und Durham 
(Nordkarolina). Cambridge ift berühmt durch feine Ausgaben mathematiſcher, 
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phyſikaliſcher und biologiſcher Bücher“). Um nur Autoren der neueren 
Zeit zu neunen, fo finden wir hier die Mathematiker Sir A. S. Eddington, 
Sir James Jeans, Sir Horace Lamb, Sir Joſeph Larmor, Lord Ruſſel 
und Dr. A. N. Whitehead; von Phyſikern Niels Bohr, Sir James Dewar, 
Lord Rutherford und Sir J. J. Thomſon, während unter den Biologen 
William Bateſon hervorragt, der ein Werk über die Mendelſchen Ver— 
erbungsregeln ſchrieb. Aus dem Gebiet der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften iſt 
das zwölfbändige Sammelwerk „The Cambridge Modern History“ (1896 
bis 1912) hervorzuheben. Weiter ſind bereits vollendet „The Cambridge 
History of English Literature“ ſowie die „Cambridge History of British 
Foreign Policy“. Im Erſcheinen begriffen find die ebenfalls mehrbändigen 
Werke „The Cambridge History of India“ und „The Cambridge History 
of the British Empire“. Aus der unüberſehbaren Zahl literariſcher 
Veröffentlichungen bedarf eine Neuausgabe der Werke Shakeſpeares 
unter dem Titel „The New Shakespeare“, beruhend auf ſprachwiſſenſchaftlich— 
kritiſcher Nachprüfung durch Sir Arthur Quiller-Couch und Profeſſor 
J. Dover Wilſon, der Erwähnung. Ferner erſcheinen in der Cambridge 
Preſſe nicht weniger als fünfundzwanzig Zeitſchriften, teils wiſſenſchaftliche, 
teils literariſche; und endlich iſt der Verlag durch ſeine ausgezeichneten 
Ausgaben von Schulbüchern (über dreihundert Bände) hervorgetreten. 

So zeigen ſich die Oxford wie die Cambridge University Press 
nicht als lediglich von kaufmänniſchen Geſichtspunkten geleitete Unter- 
nehmungen, ſondern, entſprechend ihrem engen Verhältnis zu den Univerſi— 
täten, als deren öffentliches, literariſches Forum. Beide Inſtitute hatten 
durch mehr als vier Jahrhunderte einen weſentlichen Anteil am engliſchen 
Geiſtesleben und bewahren diefe Stellung noch heute“ ). 


) Vgl. Cambridge University Press. Notes on it's History and Development, 
5. Aufl., Cambridge 1934. Die dieſem Artikel beigefügten Abbildungen der Deviſen und 
Wappen von Cambridge wurden mit gütiger Erlaubnis der Cambridge University Press 
dieſem Büchlein entnommen. 

) Eine Chronik der Oxford University Press iſt dem hübſchen Büchlein „Oxford“ 
von E. A. Greening, Lamborn (Oxford University Press, 1930) nebſt einer Reihe guter 
Bilder beigefügt. 


Devise der Cambridge University Press im 18. Jahrhundert. 


Es BELBYERNFDILIG ER VIER GE AENIEEIN HI ESTET 


Mark Aurel. Bronzebüste in Pariser Privatbesitz 


MARK AUREL 


Betrachte einmal zum Beiſpiel die Zeiten unter Veſpaſian, und du 
wirſt alles finden wie jetzt: Menſchen, die freien, die Kinder erziehen, Kranke 
und Sterbende, Kriegsleute und Feſtfeiernde, Handeltreibende, Acker— 
bauer, Schmeichler, Anmaßende, Argwöhniſche, Gottloſe, ſolche, die den 
Tod dieſes oder jenes herbeiwünſchen, über die Gegenwart murren, verliebt 
find, Schätze ſammeln, Konſulate, Königskronen begehren. Nun, fie find 
nicht mehr, fie haben aufgehört zu leben. Gehe dann zu den Zeiten Trajans 
über. Abermals ganz dasſelbe. Auch dieſes Lebensalter iſt ausgeſtorben. 
Betrachte gleichfalls die anderen Abſchnitte von Zeiten und ganzen Völkern 
und ſiehe, wie viele, die Großes geleiſtet, bald dahinſanken und in die Grund— 
ſtoffe aufgelöſt wurden. 
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Die Zeit ift ein Fluß, ein ungeſtümer Strom, der alles fortreißt. Jeg- 
liches Ding, nachdem es kaum zum Vorſchein gekommen, iſt auch ſchon 
wieder fortgeriſſen, ein anderes wird herbeigetragen, aber auch das wird 
bald verſchwinden. 


Die Dinge in der Welt ſind gewiſſermaßen in ein ſolches Dunkel gehüllt, 
daß nicht wenige Philoſophen, und zwar nicht alltägliche, bekannt haben, 
man könne ſie nicht begreifen. Selbſt die Stoiker halten ſie für ſchwer 
ergründlich. Wie kurzdauernd und wertlos ſind ſie und können ſogar das 
Eigentum eines Poſſenreißers, eines Unzüchtigen oder eines Straßen- 
räubers werden! Lenke danach deinen Blick auf den Geiſt deiner Zeit⸗ 
genoſſen. Man hat Mühe, ſelbſt die Art und Weiſe des Dienſtfertigſten 
unter ihnen erträglich zu finden, ganz davon zu ſchweigen, daß mancher 
ſich ſelbſt kaum ertragen kann. Was nun bei ſolchem Dunkel und ſolcher 
Widerlichkeit der Zuſtände und dem ſo raſchen Verlauf der Dinge und 
der Zeit, der Bewegung und des Bewegten wohl der Hochſchätzung oder 
des Strebens überhaupt noch wert ſein könne, vermag ich nicht zu begreifen. 


Unmögliche Dinge verlangen iſt töricht; unmöglich aber iſt es, daß die 
Laſterhaften anders als laſterhaft handeln. 


Keinem Menſchen widerfährt etwas, was er nicht ſeiner Natur nach 
auch ertragen könnte. Dieſelben Unglücksfälle widerfahren einem anderen, 
der entweder, weil er das nicht recht kennt, was ihm widerfährt, oder weil 
er ſeine Geiſtesgröße dabei zeigen will, ruhig und unverletzt bleibt. Iſt es 
nicht entjeglich, daß Unwiſſenheit und Eitelkeit ſtärker fein follen als Einſicht? 


Wie lächerlich doch die Menſchen verfahren! Ihren Zeitgenoſſen, mit 
denen ſie zuſammenleben, verweigern ſie das Lob, ſie ſelbſt aber ſchlagen 
das Lob von feiten der Nachkommen hoch an. Dieſe follen alsdann rühmen, 
was fie weder kennen noch geſehen haben. Das ift aber faſt ebenſo, als 
wenn jemand ſich darüber betrüben wollte, daß auch die Vorfahren auf 
ihn keine Lobreden gehalten haben. 


Was ift Schlechtigkeit? Nichts anderes als was du ſchon oft geſehen 
haſt. Und ſo denke denn bei jedem Begegnis ſogleich: es iſt nur etwas, was 
du Schon oft geſehen haft. Dann wirft du finden, daß alles, wovon die Jahr- 
bücher der alten, mittleren und neueren Geſchichte und wovon auch jetzt 
Staaten und Familien voll ſind, in jeglicher Hinſicht ganz das nämliche iſt. 
Nichts Neues; alles gewöhnlich und kurz dauernd. 


Wie viele Hochgeprieſene find bereits der Vergeſſenheit auheimgefallen. 
Und wie viele, die das Loblied jener angeſtimmt haben, ſind ſchon längſt 
nicht mehr da! 
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Lebendige Vergangenheit 
Der Außenwelt zu zürnen, wäre töricht; fie kümmert fich nicht darum. 


Betrachte die Vergangenheit, die großen Veränderungen ſo vieler 
Reiche; daraus kannſt du auch die Zukunft vorherſehen; denn fie wird 
durchaus gleichartig ſein dem, was geweſen iſt, und kann unmöglich von 
der Regel der Gegenwart abweichen. Daher iſt es auch einerlei, ob du das 
menfchliche Leben vierzig oder zehntauſend Jahre hindurch erforſchſt; denn 
was würdeſt Du Neues ſehen? 


Die Lebenskunſt hat mit der Fechtkunſt mehr Ahnlichkeit als mit der 
Tanzkunſt, inſofern man auch auf unvorhergeſehene Streiche gerüſtet ſein 
und unerſchütterlich feſtſtehen muß. 


Es iſt lächerlich, der eigenen Schlechtigkeit ſich nicht entziehen zu 
wollen, was doch möglich, wohl aber der Schlechtigkeit anderer, was un— 
möglich iſt. 


Und wenn du gleich platzen ſollteſt, ſie werden nichtsdeſtoweniger 
ebenſo handeln. 


Bedenke, daß du nicht gegen deine Freiheit handelſt, wenn du deine 
Meinung änderſt und dem, der ſie berichtigt, nachgibſt. Denn auch dann 
vollzieht ſich deine Tätigkeit nach deinem Willen und Urteil und ſogar auch 
nach deinem Sinn. 


Die Urkraft des Weltganzen iſt wie ein gewaltiger Strom, der alles 
mit ſich fortreißt. Wie unbedeutend ſind ſelbſt diejenigen Staatsmänner, 
die die Geſchäfte nach den Regeln der Weltweisheit zu lenken wähnen! O 
Eitelkeit! Was willſt du, Menſch? Tue doch, was gerade jetzt die Natur 
von dir fordert. Wirke, ſolange du kannſt, und blicke nicht um dich, ob's einer 
auch erfahren wird. Hoffe auch nicht auf einen platoniſchen Staat, ſondern 
ſei zufrieden, wenn es auch nur ein klein wenig vorwärts geht, und halte 
auch einen ſolchen kleinen Fortſchritt nicht für unbedeutend. Denn wer fann 
die Grundſätze der Leute ändern? Was iſt aber ohne eine Anderung der 
Grundſätze anders zu erwarten als ein Knechtsdienſt unter Seufzen, ein 
erheuchelter Gehorſam? 


Sooft du an der Unverſchämtheit jemandes Anſtoß nimmſt, frage dich 
ſogleich: iſt es auch möglich, daß es in der Welt keine unverſchämten Leute 
gibt? Das ift nicht möglich. Verlange alfo nicht das Unmögliche. Jener ift 
eben einer von den Unverſchämten, die es in der Welt geben muß. Dieſelbe 
Frage ſei dir zur Hand hinſichtlich der Schlauköpfe, der Treuloſen und 
jedes Fehlenden. Denn ſobald du dich daran erinnerſt, daß das Daſein von 
Leuten dieſes Gelichters nun einmal nicht zu verhindern iſt, wirſt du auch 
gegen jeden Einzelnen von ihnen milder geſinnt werden. 


Lebendige Vergangenheit 


Was find die Menſchen, die nur effen, ſchlafen, fich begatten, ausleeren 
und nur tieriſche Funktionen verrichten? Und was, wenn fie die Herren 
ſpielen, ſtolz einhergehen, ſich ungehalten gebärden und von ihrer Höhe 
herab mit Scheltworten um ſich werfen? Welchen Menſchen fronten ſie 
noch vor kurzer Zeit und um welchen Lohn? Und was wird aus ihnen nach 
einer kleinen Weile werden? 


Wie verderbt und betrügeriſch iſt der Menſch, der da ſpricht: ich bin 
entjchloffen, aufrichtig mit dir umzugehen! Wozu das, o Menſch? Es ift 
unnötig, das erſt zu ſagen; es muß auf der Stelle ſich zeigen; ſchon auf 
deiner Stirne muß dieſe Verſicherung geſchrieben ſtehen. Es muß ſogleich 
aus deinen Augen hervorleuchten, wie der Geliebte im Blicke des Liebenden 
ſogleich alles leſen kann. Überhaupt muß der aufrichtige und gute Mann 
in feiner Art eben das fein, was der Übelriechende in der ſeinigen ift; wer 
ihm nahekommt, merkt es ſogleich, er mag wollen oder nicht. Eine erkünſtelte 
Aufrichtigkeit dagegen ift wie ein verſteckter Dolch. Es gibt nichts Schändli⸗ 
cheres als Wolfsfreundſchaft. Eutfliehe ihr, fo ſchuell du kannſt. Der tugend— 
hafte, aufrichtige und redliche Mann offenbart ſich unverkennbar ſchon in 
ſeinen Augen. 


Der Zorn und Kummer, den wir durch die Handlungen der Meunſchen 
empfinden, ſind härter für uns als dieſe Handlungen ſelbſt, über die wir 
uns erzürnen und betrüben. 


Es hieße lächerlich und ein Fremdling in der Welt ſein, wenn man 
über irgendein Ereignis in ſeinem Leben ſtaunen wollte. 


O Meuſch, du biſt in dieſer großen Stadt Bürger geweſen, was liegt 
daran, ob fünf oder dreißig Jahre? Was den Geſetzen gemäß iſt, iſt für 
niemand hart. Was iſt es denn Schreckliches, wenn du nicht durch einen 
Tyrannen, nicht durch einen ungerechten Richter, nein, durch eben die 
Natur, die dich in dieſen Staat eingeführt hat, wieder hinausgeſandt wirſt? 
Es iſt nichts anderes, als wenn ein Schauſpieler durch denſelben Prätor 
der ihn angeſtellt hat, wieder entlaſſen wird. „Aber ich habe nicht fünf Akte 
geſpielt, ſondern erſt drei.“ Wohl geſprochen; doch im Leben ſind drei Akte 
ſchon ein ganzes Stück. Denn den Schluß beſtimmt derjenige, der einſt das 
Geſamtſpiel einrichtete und es heute beendet; weder das eine noch das andere 
hängt von dir ab. So ſcheide denn freundlich von hier; auch er, der dich 
entläßt, iſt freundlich. 


Aus Mark Aurels „Selbstbetrachtungen‘“ (Leipzig, Philipp Reclam). 
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Denaturierter Krieg. Wie verzweifelt der Ausgang des Falles Abeſſinien 
den Ergebniſſen des alten politiſchen und diplomatiſchen Spiels auch wohl 
ähneln wird: die letzten Monate zeugen doch für den Beginn eines neuartigen 
politiſchen Zuſtandes auf der Erde. Eine Großmacht faßt ins Auge, das afri⸗ 
kaniſche Kaiſerreich „kompromißlos“ zu erobern. Sft jemals früher ein folches 
Vorhaben, ein ſolcher Fall im voraus derartig zerdacht und zerredet worden? 
Alles: die zweckmäßige Jahreszeit für das Losſchlagen, womöglich auf einen 
Tag präziſiert, die Bewaffnung, die Verpflegung der Italiener und ihr 
Bedarf an Zitronen und Waſſer, die Anzahl von Patronen hüben und drüben, 
die Rechtsverhältniſſe des Suezkanals, der italieniſche Aufkauf von Maul⸗ 
eſeln, jener für das Machen von Weltgeſchichte im abeſſiniſchen Hochland 
unentbehrlichen Zwittergeſchöpfe, und von Tonnage, die möglichen politiſchen 
Schachzüge, die allfalſige Haltung jedes Volkes zu der noch unbeſtimmten 
beſtimmenden Macht in der unbeſtimmbaren Situation von morgen, die 
jeweilige Zwickmühle der Franzoſen, Italiener, Engländer, der voraus- 
ſichtliche Aufſtand der Farbigen gegen die Weißen, die Milliarden, die 
Muſſolini nicht umſonſt ausgegeben haben will — eine ſolche Maffe von 
Umſtänden iſt noch nie a priori ſo ins Auge gefaßt worden wie diesmal. 
Ein Volk von Farbigen, aber auch die beuteluſtige Nation ſieht ſich im 
grellen Scheinwerferlicht der politiſchen und wirtſchaftlichen Analyſe. Die 
Welt hat vor dem Losgehen des erſten Schuſſes jede pſychologiſche und 
techniſche und machtpolitiſche Analyſe geleiſtet. Der Fall Abeſſinien iſt zu 
lange abgehangen, er fängt an zu riechen. Die Weltpolitik kocht in einem 
einzigen Suppentopf, und die Knochen der Verträge und Pakte, an denen 
man ſo gern nagen möchte, werden zu Leim zerkocht. 

In ſeltſamer ſeeliſcher Verfaſſung ſchreitet man diesmal zum Kriege. 
Sicher iſt Italien dieſe das Losſchlagen gefährdende politiſche Abkocherei 
überaus peinlich. Aber was ſoll es tun? Die Welt hat ſich geändert. Ein 
ſolcher Fall wird vor das Bewußtſein der ganzen Welt gezerrt. Alle Gemüter, 
alle politiſchen Stellen, alle „potentiellen“ Verhältniſſe und allenfalls 
möglichen Situationen nehmen an dieſer vertrackten Ouverture zu einem 
neuen Weltſchauſpiel teil. Iſt England der Dirigent? Dies alles ift, in dem 
univerſell⸗koloſſalen Maßſtab, jedeufalls ſo wie wir es erleben, ganz neu. Die 
Akten Abeſſiniens gehen durch ſämtliche Diplomatenfinger, in den Chor des 
total ineinandergefilzten Weltgefüges miſcht fih das eine Mal Amerika mit 
einer Erinnerung an den Kelloggpakt, das andere Mal das Rote Kreuz. Die 
Kaiſerin von Abeſſinien ſucht mit amerikaniſcher Hilfe eine Rundfunk⸗ 
anfprache an die Welt zu halten, die von einer anderen, Tauſende von 
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Kilometern entfernten Stelle, die ſchon informiert war, geſtört wurde, fo daß 
man die Rede nicht hörte. Die Italiener machen von Bari auf arabiſch im 
Iſlam Propaganda gegen England. Die Ruffen verkaufen Getreide an 
die Italiener und geben Befehl an die afrikaniſchen Hafenarbeiter, das 
Getreide nicht zu löſchen. Japan und der König von Irak ſpielen pſychologiſch 
mit. Jeder ſucht hierbei hinter die politiſche Weisheit des anderen zu kommen. 
Aber es iſt die Frage, ob wirklich alle eine Hauptrolle ſpielenden Nationen 
ſo weiſe ſind, wie die anderen fürchten. 

Es ſind nicht moraliſche oder ethiſche Antriebe, welche dieſen ſeeliſch, 
organiſatoriſch und propagandiſtiſch übermäßig vorbelaſteten Feldzug nur 
ſo zäh in Gang kommen laſſen und die bewirken, daß immer wieder tauſend 
Hemmungen der einen oder der anderen Art ſich einſtellen. Es iſt die Folge 
der fortwährenden Zunahme der Flugzeuggeſchwindigkeit, der Nachrichten⸗ 
verbreitung, des univerſalen Bewußtſeins, in dem die Menſchheit ſeit Jahr⸗ 
hunderten bis zum heutigen Zuſtande hin immer mehr ſo geſchult wurde, daß 
das Objekt Abeſſinien nunmehr in den allplanetariſchen ſeeliſchen und politi- 
ſchen Knäuel eingewickelt iſt. Je mehr ſich die alten politiſchen Methoden 
und Denkweiſen zur Schau ſtellen, je drohender fie zur Wirkſamkeit drängen, 
um fo mehr weiſen fie bereits auch etwas von einer politiſchen Ohnmacht auf. 

Die politiſchen Vorgänge laufen nicht gradlinig, nicht ſtrategiſch klar 
entwicklungsfähig. Auf dieſem verdammten Planeten iſt die alte Raum⸗ 
Zeit⸗Dynamik mit der hübſchen Möglichkeit zu Kompromiſſen zerſtört. Über 
einen politiſchen Aufbau von heute mittag legt ſich abends ſchon auf den 
Flügeln des Funks der neueſte pſychologiſche Schub aus dem unheimlichen 
politiſchen Keſſel. Herr Rickett bekommt, während er quaſi noch fliegt, ſchon 
die drahtloſe Ohrfeige aus Washington, und jeder Europäer hat den drahtlos 
verbreiteten Schnappſchuß geſehen, auf dem ſich Herr Rickett raſiert. Nach 
den neueſten Meldungen hat Mr. Rickett ſeine Finger auch im Ol des Irak, 
wo Italien die Aktienmajorität beſitzt. Welch ein heiliger Begriff war 
„Aktienmajorität“ für unſere Väter! 

Inzwiſchen iſt das größte Schlachtſchiff der Welt, von England kom⸗ 
mend, majeſtätiſch an Gibraltar vorbei im Mittelmeer eingefahren. 


Die Kurve ist schuld! Völkerbundspreſtige, Olkonzeſſionen, Volkswachs⸗ 
tum und Weltfrieden werden verhandelt. Das wäre nicht ſchlimm, wenn 
jeder der Beteiligten die Frage nach dem abſoluten und dem relativen Wert 
des einen und des anderen im ſtillen Kämmerlein ſo genau und ſo gründlich 
erwogen hätte, daß er das Ergebnis wie ein Denkmal aus Erz hinſetzen 
könnte. Daß die Welt nicht aus Träumen und Pathos gebaut wird, wiſſen 
wir ja alle. 

Auch dagegen, daß die Verhaudelnden am grünen Tiſch nicht mit 
rührender Einfalt ihre Karten aufdecken, ſich auf die Bruſt ſchlagen und ſagen: 
„Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders!“ hat kein Meunſch etwas einzuwenden. 
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Wenn wir gegen viele diplomatiſche Kunſtſtücke der letzten Wochen troh- 
dem Bedenken äußern müſſen, ſo ſind ſie gewiſſermaßen doch ſittlicher Natur. 
Das nimmt ihnen jedoch keineswegs ihr Gewicht. Denn auch die Sittlichkeit, 

ja Aſthetik kann fo eruſtlich verletzt werden, daß der Fall lebensgefährlich wird. 

Jede Tugend, die nicht zu einer gegenteiligen hingeſpannt ift, hört auf, 
eine Tugend zu ſein. Und das Bewußtſein der primitiven Triebfedern im 
Handeln der Menſchen und Völker entſpricht nur dann einer weiſen Be- 
ſcheidenheit, wenn die Kenntnis ihrer Ideale nicht vernachläſſigt wird. 

Wenn wir nun das Preſtige des Genfer Juſtituts, Weltgeſchäfts⸗ 
intereſſen, Kolonialpolitik und Friedensidee als gleichwertige Objekte 
behandelt ſehen, müſſen wir ſtutzen und uns fragen, welcher ſeeliſche Defekt 
der europäiſchen Menſchheit immer noch die Politik beſtimmt. Denn wenn⸗ 
gleich es durchaus anzuerkennen iſt, daß die unvermeidlichen Tarnungen, deren 
ſich das politiſche Schachſpiel zu bedienen hat, einmal geſchäftliche Werte als 
ethiſche und ein andermal umgekehrt Menſchheitsideale ſich als Finanz⸗ 
ſpekulationen darſtellen mögen, ſo können wir uns im vorliegenden Fall des Ein⸗ 
drucks nicht erwehren, daß die Verhandelnden ſich nicht ſo ſehr aus übergroßer 
„Diſtanz“ zur Materie gewiſſe Begriffs- und Wertverſchiebungen „leiſten“, 
als daß fie — etwas verlegen und peinlich berührt — hineingetrieben werden. 

Das Bild, das fidh uns aufdrängt, ift das eines Rennens, bei dem die 
Fahrer ſich ohne genaue Kenntnis der Strecke dem guten Stern ihres 
Wagemmts anvertrauen. Dieſe Einſtellung nähert fidh bei einigen bedenklich 
einem Vabanqueſpiel mit dem Schickſal. 

Ohne nun den graduellen Unterſchied zwiſchen den Leiſtungen gewiß 
erfahrener Europäer und den Jugendſtreichen tollkühner Sportsleute zu 
derfennen, müſſen wir vor den Konſequenzen der ihnen gemeinſamen ſeeliſchen 
Schönheitsfehler ernſtlich warnen. Es ſollte doch eigentlich ſelbſtverſtändlich 
ſein, wenn ein Unglück paſſiert: nicht die Kurve iſt ſchuld, ſondern der Fahrer. 

Es wäre nicht verfrüht, wenn die Europäer ſich entſchließen würden, die 
Gültigkeitsgrenze des Ethiſchen einmal von oben zu beſchauen, das heißt: 

nicht nur ſich der pathetiſchen Phraſen zu enthalten, ſondern auch das 

Schwerere zu wagen: die ſittliche Indifferenz einer Scheinſachlichkeit als 
Lethargie der Seele zu entlarven. Vielleicht brauchte der geſunde Inſtinkt 
für primitive Lebensintereſſen unter ſolcher Pflege des Seeliſchen gar nicht 
zu leiden, und nur die Außerungsformen könnten würdiger werden. 


England am Pult. Für den aufmerkſamen Betrachter des politiſchen Ge— 
ſchehens wird bei der Entwicklung des diplomatiſchen Spieles um Abeſſinien 
in Genf und den Hauptſtädten der Großmächte wiederum Eines ganz deutlich 
ſichtbar: England als Dirigent einer neuen Politik ſteht auf der Höhe ſeiner 
diplomatiſchen Kunſt und Macht. Denn wenn es auch eine Zeitlang ſchien, 
als ob Herr Eden als Sündenbock für Genfer Fehlſchläge in die Wüſte 
geſchickt werden ſollte, aus der er dann nach kurzer Zeit mit erneutem Glanze 
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zurückgekehrt wäre, jo ift es nun auch dem Uneingeweihten klar geworden, 
daß England ein hohes Spiel mit allen diplomatiſchen Künſten unter ver⸗ 
ſtändnisvoller Begleitung ſeiner Preſſe geſpielt hat und vorausſichtlich ge⸗ 
winnen wird. Muſſolinis Italien ift in eine völlige politiſche Iſolierung 
hineinmanövriert worden, und auf das englifche Wort hören die ſämtlichen 
Mitglieder des Völkerbundes. Die engliſche Politik, die immer nur nach 
engliſchen Geſichtspunkten ſich orientiert, machte die Streſafront mit, 
heimſte dadurch das Flottenabkommen mit dem Reich ein und behielt freie 
Hand für weitere Flottenabkommen. Die Konferenzen in Paris und Rom 
waren unentſchiedene Vorgefechte, zunächſt auch die Tagung des Völker⸗ 
bundsrates. In der Vollverſammlung fielen durch die große Rede des Außen⸗ 
miniſters Hoare die Schleier, und England ſtand da als der beſtimmende 
Faktor der geſamten europäiſchen Politik. England ſcheint zu den letzten 
Konſequenzen entſchloſſen zu ſein, Muſſolini auch. Nur ſteht er ganz allein. 
Auch die Nachrichten über die Stimmung des italieniſchen Volkes lauten 
verſchieden. Allzu leicht wird vergeſſen, daß die oberſte Spitze des italieniſchen 
Staates immer noch der König iſt. 

England iſt klug genug, die Realitäten und die Lebensnotwendigkeiten 
anderer Völker richtig einzuſchätzen und hat es wiederum verſtanden, das 
Eingehen hierauf mit den zentralen engliſchen Intereſſen in Einklang zu 
bringen. Man darf nicht überſehen, daß es jetzt das Ziel der engliſchen 
Politik iſt, Europa aus der Erſtarrung in Verträgen und aus der ewigen 
Kriegsgefahr in eine neue Dynamik geraten zu laſſen, von der man eine 
Regelung der unerträglichen Zuſtände nicht über kurz, aber über lang er- 
warten kann — ſelbſt auf die Gefahr eines Krieges hin! Hier liegen zweifel- 
los Möglichkeiten für eine klug abwartende deutſche Außenpolitik. 

Die Stellung Frankreichs und die Schwenkung von der Seite Italiens 
trotz der ſehr weitgehenden Zuſage Lavals in Rom an Muſſolini laffen 
ſich aus dem einen Geſichtswinkel erklären: ein zu ſtarkes Italien im Mittel⸗ 
meer iſt für Frankreich genau ſo unerwünſcht wie für England. Aber das 
Wichtigſte iſt für Frankreich, daß durch ſeine Zuſtimmung zu Sanktionen 
durch den Völkerbund, die im Grunde Italien wohl nicht ſehr weh tun wür⸗ 
den bei einem auf Abeſſinien beſchränkten Feldzug, Englands Zuſtimmung 
zu Sanktionen auch in allen Fällen geſichert worden iſt, die in Zukunft dem 
Völkerbund vorgetragen werden. 

Der nüchterne Wirklichkeitsſinn der engliſchen Staatslenker hat die 
Unhaltbarkeit des gegenwärtigen europäiſchen Zuſtandes, vor allem mit 
Rückſicht auf die im Fernen Oſten heraufziehenden Gefahren, längſt er⸗ 
kannt. Die Überführung der europäiſchen Lethargie in eine europäiſche 
Dynamik erfolgt anſcheinend unter einer ganz großen Parole. Der Völker⸗ 
bund bleibt für England eine Notwendigkeit. Um ihn — ſicherlich ſpäter — 
in einer ganz veränderten Form und als Juſtrument eines neuen Ordnungs⸗ 
prinzips für Europa durchzuſetzen und dadurch in Europa endlich die not⸗ 
wendige Einheit zu erhalten, dafür wird England jedes Opfer bringen, auch 
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das eines Krieges gegen Widerſtrebende, um auch durch dies letzte Mittel 
zur europäiſchen Ruhe und Sicherheit zu gelangen. Es kann nicht über⸗ 
ſehen werden, daß im letzten Grunde engliſch-germaniſche Inſtinkte einer 
von einem Königtum maß⸗ und zuchtvoll gelenkten Demokratie ſich gegen 
ein abſolutiſtiſch⸗faſchiſtiſches Regime wenden, und daß für England ſelbſt⸗ 
verſtändlich eine künftige europäiſche Ordnung auch ausgeſprochen die 
Züge einer engliſchen Verfaſſung tragen würde. In dieſem Zuſammenhang 
iſt die Annäherung an Griechenland bedeutſam, in dem die Wiederher— 
ftellung der Monarchie ficher ift. Wir Deutſchen aber dürfen nicht über⸗ 
ſehen, daß durch die Wiederaufrichtung der Monarchie in Griechenland viel⸗ 
leicht neuer Wind in die Segel des Erzhauſes Habsburg kommen könnte, wenn 
auch den Hoffnungen öſterreichiſcher Legitimiſten durch den neu organiſierten 
Widerſtand der Kleinen Entente recht enge Schranken geſetzt ſein dürften. 

Sowjetrußlaud hat feine Bemühungen, im Trüben zu fiſchen und die 
Angſt aller Völker vor kommenden kriegeriſchen Konflikten auszunutzen, 
die kaum ein Volk verſchonen würden, um an dem Platze und zu dem Beit- 
punkt, der ihm günſtig erſcheint, ſeinerſeits den Krieg zu entfeffeln, emp⸗ 
findlich ſelber geſtört. Die Reden auf dem Kominternkongreß in Moskau 
mit ihren ſichtbaren Folgen als Unruhen und Unfrieden in der Arbeiter- 
ſchaft der meiſten Länder und das ſehr ungeſchickte diplomatiſche oder beſſer 
undiplomatiſche Vorgehen Litwinows in Genf haben auch Staatslenkern, 
die über ihnen näherliegenden und ihnen unſympathiſcheren politiſchen Tat⸗ 
ſachen gern die Weltgefahr, die aus Moskau droht, überſehen wollten, die 
Augen in ſehr erwünſchter Weiſe geöffnet. Selbſt ein ſo gemäßigtes Klima, 
wie es in den Hallen des Völkerbundes in Genf herrſcht, vermochte nicht 
zu verhindern, daß Herr Litwinow der erſte Staatsmann war, deſſen Rede 
in Genf ohne jeden Beifall und Zuſtimmung angehört wurde. 


„Zum Kampf der Wagen... Am Sonntag, dem 8. Sept., befand fich 
der Berichterſtatter auf der Elbfähre zwiſchen Wörlitz und Coswig, noch er⸗ 
füllt von dem Genuß des Wörlitzer Parkes mit feinen neckiſchen Grotten, zier⸗ 
lichen Tempeln, Blumen und Vaſen an Teichen, Büſchen und Blumenbeeten. 
Der Chauffeur eines großen Wagens ſchaltete das Radio ein. Plötzlich erhob 
ſich das gewaltige Motorengedröhne aus dem Rennen um den Großen Preis 
von Italien in Monza. Man hörte den Jubel, als Haus Stuck ſiegte und 
ihm Nuvolari als zweiter folgte. Der Deutſche auf dem dicken Amerikaner 

erläuterte zigarrenpaffend ſtolz den deutſchen Sieg. Wieder einmal erſchrak 
man über das Radio. Handelt es ſich bei ihm um eine ruchloſe oder erhabene 
Angelegenheit? 

Die Montagsblätter gaben uns den Kommentar zu der Funknachricht 
auf der Elbfähre (wird die Preſſe nicht immer mehr zu einem Kommentar 
des vorgelagerten Funkbewußtſeins erhöht oder erniedrigt ?). Das Rennen 
war ein Rennen mit „Schikanen“ geweſen. Man hatte auf der Strecke 
mit Sandſäcken, Strohbarrieren, Drahtſtreifen Hinderniſſe geſchaffen. Auf 
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ſolcher Unterlage triumphierte Haus Stuck auf Auto⸗Union, dem deutſchen 
Wagen mit internationalem Namen, im Durchſchnitt von 137,07 Kilometer 
ſtündlich. Die vier deutſchen Wagen mit ihrem ſpaniſchen Mercedes⸗Mamen, 
die von zwei Deutſchen mit deutſchen Namen, einem Deutſchen mit italieniſchem 
Namen und einem Italiener gefahren wurden, hatten Pech. Sie fielen aus. 

Dafür ſiegten am 23. September drei Mercedes-⸗Benz⸗Wagen auf der 
Renuſtrecke von San Sebaſtian im Großen Preis von Spanien. Schon früher 
einmal hatten drei Mercedes⸗Wagen die drei erſten Plätze und den fünften da⸗ 
zu belegt. Das war 1914, wenige Wochen vor Ausbruch des Weltkrieges im 
Grand Prix von Frankreich geweſen, und die ganze Welt hatte aufgehorcht, 
nicht ſehr angenehm von dieſer verblüffenden deutſchen Überlegenheit berührt. 
Man ſieht, die Welt iſt trotz Weltkrieg und Revolutionen weitergegangen. 
Mercedes iſt noch da und fährt doppelt ſo hohen Durchſchnitt wie früher. 

Nächſt den großen Boxkämpfen ſind es die Schlachten der Motoren, 
welche die Nationen in kriegsgleiche Erregung verſetzen. Aber dieſe Menſchen⸗ 
maſſen der Erde ſind zu groß für ein Koloſſeum. Die ganze Erde iſt ein einziges 
Koloſſeum. Die Funktürme ſind darin für die Begeiſterung am Gladiatoren⸗ 
tum der Rennfahrer wichtiger als die Tribünen in Monza oder an der Avus. 

Merkwürdigerweiſe gibt es nur fünf gladiatorenhafte Motornationen. 
Die Deutſchen und die Italiener liegen heute an der Spitze. Die Franzoſen, 
die erſten Sieger aus der Anfangszeit der Motore, laſſen nicht locker und 
werden ficher durch neue Siege eines Tages wieder überraſchen. Die motori- 
ſierteſten Gladiatoren, die Amerikaner, erregen ſich auf ihrem Kontinent 
mit rauhen Maſchineurekorden eigenen Stiles und treten in Europa zurück 
wie in Amerika die Europäer. Die Engländer ſiegen ſelten auf der Avus 
oder in Monza oder in Nizza. Dafür hat der fünfzigjährige Sir Malcolm 
Campbell in der Salzwüſte am Großen Salzſee auf ſeinem „Blue Bird“ 
die Rekord⸗Stundengeſchwindigkeit von dreihundert Meilen, das heißt, 
von nicht viel weniger als fünfhundert Kilometern erreicht. 


38 


In einem halben Jahre (vom Januar bis Auguſt 1935) find in Berlin 
45054 Verkehrsunfälle gezählt. 228 Tote und 6408 Verletzte find die 
Opfer. Unter den Toten find 29 Kinder, unter den Verletzten 599. Dieſe 
Zahl überſteigt die Unglücksquote des gleichen Zeitraumes im Vorjahre, 
die 14707 Unfälle betrug. 


Explosive Zeit. Die „Raſanz“ unſerer Zeit ſcheint ſich auch in auffälliger 
und etwas komiſcher Symbolik den Dingen mitzuteilen. So explodierte ein 
Hühnerei, wie aus Bingen berichtet wird, das ein Arbeiter beim Roggenmähen 
fand. Es ſpie Flammen, die ſowohl die Garben in Brand ſetzten, wie auch dem 
Arbeiter empfindliche Brandwunden zufügten. Dieſes exploſive Ei war im 
Frühjahr mit Gift gefüllt zur Vernichtung von Krähen ausgelegt, der giftige 
Inhalt hatte beim Lagern ſich verändert und war exploſiv geworden. In 
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Nordamerika explodierte fogar eine doch gewiß fonft durchaus gutartige 
Melone, die bei plötzlicher Abkühlung nach tagelauger Wärme von 45 Grad 
Celſius mit lautem Krach in die Luft ging. Und endlich iſt ſogar ein Bulle 
explodiert! In Neu⸗Südwales wurden drei Goldgräber von einem wilden 
Stier angegriffen, der mit tief geſenktem Kopf im Galopp ſie annahm. 
Die Angegriffenen verſuchten zu fliehen, ſahen aber ihren gewiſſen Tod 
vor Augen. Plötzlich ertönte eine furchtbare Detonation, und an der Stelle, 
wo eben noch der raſende Bulle ihnen nachſtürmte, war ein Krater ent⸗ 
ſtanden, aus dem nur noch eine Rauchwolke ſich erhob. Von dem Stier war 
nichts mehr übrig. Er hatte eine Kiſte Dynamit auf die Hörner genommen 
und fo fich ſelber in die Luft geſprengt. Wenn ſchon die Tiere die Raſanz 
unſerer Zeit ſo ſtark ſpüren, was darf man dann von den Menſchen erwarten? 


Weimar. Eutgegen einer faſt geheiligten Tradition hielt die Goethe- 
Geſellſchaft in dieſem Jahre ihre Sitzung nicht am Sonnabend nach Pfing⸗ 
ſten ab, ſondern zu Goethes Geburtstag. Der Grund lag darin, daß man zu 
gleicher Zeit die Eröffnung des neuen Goethe-Muſeums feiern wollte, das 
erſt — nach langem Warten — zu dieſem Zeitpunkt fertiggeſtellt werden konnte. 
Sonſt war das Bild, abgeſehen von der etwas müden Färbung des 
Laubes, das gleiche. Und doch nicht dasſelbe. Wir erfuhren, welche Bedeu⸗ 
tung Goethe für Deutſchlaud und die Welt hat, lebendiger als ſonſt. Denn 
nicht weniger als zwölf Vertreter des Auslands ſprachen der Jubilarin 
ihre Glückwünſche aus (Oſterreich, England, Amerika, Kanada, Schweiz, 
Ungarn uſw.), der franzöſiſche Botſchafter war perſönlich erſchienen, wie 
ſchon vor drei Jahren; von den ſouſtigen Nationen fei der erſte rumäniſche 
Biograph Goethes genannt; das erſte verleſene Glückwunſchtelegramm 
kam aus Peking und war in deutſchen Werfen gehalten. Und diefe Abge— 
ſandten waren keineswegs nur höfliche Herren, die gleichſam aus gefell- 
ſchaftlichem Zwang erſchienen waren, ſondern ſie traten in mehr oder minder 
größerer Anzahl auf, und ihre Reden, die faſt durchweg ausgezeichnet 
waren, gingen vom und zum Herzen. Auch deutſche Dichter, die jetzt immer 
öfter ſich in Weimar zeigen, fehlten nicht: Hans Grimm, Eruſt Bertram, 
Jakob Schaffner, Robert Faeſi, Walter von Molo und andere. Dazwiſchen 
natürlich die deutſche Gelehrtenwelt, Mayne, der Entdecker des Ur-Meiſters, 
Eduard Spranger, Wilhelm Böhm, um nur ganz wenige zu neunen. Leider 
fehlte der große Max Planck, der aber doch eine Depeſche ſandte. Die 
Witwen Roethes und Köſters waren gekommen, wie die achtzigjährige 
Schweſter Erich Schmidts, Johanna, die wohl in verſchwiegener Stunde 
von ihren Begegnungen mit Carl von Holtei heiter zu plaudern weiß. 
Gewiß zeigen auch andere Verſammlungen markante Geſichter. Aber 
das Weſentliche dieſer Goethe-Tagungen iſt etwas ganz anderes. Über 
allen weht ein Geiſt der Gemeinſchaft, der ſelten nur gefunden wird. Nir⸗ 
gends herrſcht geſellſchaftliche Steifheit, Unbekannte ſchließen ſchnell 
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Freundſchaft, die luſtigſten Zufälle verbinden Menſchen, hier treiben die hoch⸗ 
gelehrten Profeſſoren bubenhafte Späße, dort ſitzen zwei wildfremde Leute 
beieinander, ein Arzt und ein Kaufmann, und verſuchen tiefgründig die 
Pandora zu ergänzen, und über die mondhellen Ilmwieſen rieſelt Mädchen⸗ 
gelächter. Ein fröhlicher Zufall wollte, daß zugleich das dreijährige Jubiläum 
der thüringiſchen Regierung fiel; ein Feſtzug der Handwerker und Trachten 
aus dem „Herzen Deutſchlands“ durchzog die Straßen, auf dem Markt 
walteten Poliziſten und Nachtwächter ihres ſchnurrigen Amtes zwiſchen 
prutzelnden Bratwürſten, zwiſchen Blumengewinden, Kränzen und Fahnen 
und wieder Fahnen — ein unvergleichliches Bild voll Fröhlichkeit, das alle 
und vor allem die Ausländer hinriß. 

Das offizielle Programm der Veranſtaltungen war faſt überreich. 
Nach der üblichen Mitgliederverſammlung, die ohne Debatte verlief, er⸗ 
lebten wir ein ausgezeichnetes Konzert unter Peter Raabe, dem ſich ein 
einfaches Eſſen anſchloß. Am Vormittag des nächſten Tages war die Feſt⸗ 
verſammlung. Julius Peterſeus meiſterliche Rede über 50 Jahre Goethe- 
Verehrung, für die ein in gelehrten Verſammlungen kaum gehörter ſtürmiſcher 
Beifall dankte, wurde von Bach-Konzertſätzen umrahmt. Der Reden ans- 
ländiſcher Vertreter wurde bereits gedacht. Ein Nachmittag der Beſinnlichkeit 
folgte. Der Tag endete mit dem Taſſo, hier ragte beſonders der Antonio Max 
Brocks hervor, deſſen weltmänniſche und doch männliche Liebenswürdigkeit dem 
Schauſpiel mancherlei von feiner Schwere und Problematik nahm. 

Am dritten Tage fand die feierliche Übergabe des neuen Muſeums 
ſtatt — worüber im Novemberheft berichtet werden foll — wiederum ein 
Volksfeſt, an dem halb Weimar teilnahm. Der Nachmittag führte die 
Mitglieder nach der Dornburg, wo die Thomaner Chöre zu Goethiſchen 
Texten fangen von Mendelsſohn, Hauptmann, Reichardt. Leider war 
Karl Straube geſundheitlich verhindert, ſelbſt zu dirigieren. Die Thomaner 
find feit Johann Sebaſtians Tagen weltberühmt. Was aber der jetzige 
Kantor zu St. Thomä aus dieſem Chor geſchaffen hat, ſpottet allen Lobes. 
Das iſt kein Chor mehr, das iſt ein vielſtimmiges Quartett. 

Erſt als der letzte Ton verhallt war, begann es leider zu regnen. Die 
Wolken ſtanden über der Pracht des Saaletales, und es war ein eigenartiger 
Eindruck, als wir, das Wille wo wo wo Wito hu des Zigeunerliedchens noch 
im Ohr, das Zimmer betraten, in dem der faſt Achtzigjährige den Schmerz 
um den toten fürſtlichen Freund in fich auskämpfte. Kaum noch waren die 
Konturen der Möbel zu erkennen, der Regen ſchlug aus Glas, und um 
die Ecken ſauſte Wind. Aber einer der fremden Gäſte meinte dankbar: 
ſelbſt das ſchlechte Wetter meine es gut mit den Goethefreunden, denn das 
fei die rechte Stimmung für dieſes vom Tod umraunte Haus. 

Goethe⸗Lieder und „Die Geſchwiſter“ im Jenaer Stadttheater endeten 
das reiche Feſt. Doch hörte man von vielen Seiten, daß ſchon der wieder 
helle Morgen des vierten Tages über Weimar heraufkam, als die letzten 
Unentwegten in die wenig beläſtigten Betten ſchlüpften. 
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Vergleiche kann man nicht ziehen. Sooft wir nun diefe Tagungen 
beſuchten — und es iſt wahrlich oft geweſen — eine jede iſt von der andern 
verſchieden, eine jede hatte ihre beſonderen Reize. Gleich ſind ſie ſich nur 
in ihrer unbeſchwerten Feſtlichkeit. Und feſtlich und froh ſind ſie, weil hier 
ſich Menſchen aller deutſchen Gaue und vieler Zungen willig und dankbar 
einen in der Verehrung eines der größten und lebendigſten Geiſter, die 
dieſer Planet je und je hervorgebracht hat. 

Und ſo fort an! 


Geld und geistiges Gut. Das neue Heft der „Zeitſchrift für Bücher⸗ 
freunde“ macht ein paar Mitteilungen, die nebeneinander einen ſehr ſeltſamen 
Eindruck von der ungleichen Verteilung ſowohl des Geldes wie der 
geiſtigen Energien und Intereffen über die verſchiedenen europäiſchen 
Länder geben. Die eine Notiz berichtet aus Polen, daß die „Gazeta Polſka“ 
eine Unterhaltung des bekannten Schriftſtellers Julius Kaden-Bandrowſki 
mit einem der großen Warſchauer Verleger veröffentlicht hat, aus der hervor⸗ 
geht, daß es die Bücher, bei denen man ſchon von einem phantaſtiſchen Er- 
folg ſpricht, in Polen durchſchnittlich auf 5000-6000 Stück bringen; im 
allgemeinen werden ſelten mehr als 1500 Stück gedruckt; meiſt genügen 
500-700, um den Markt zu befriedigen. Der kluge Schriftſteller ſieht die 
Urſache nicht allein in der Wirtſchaftskriſe; Polen hätte rund 10000 öffent⸗ 
liche Büchereien, die mehr Romane unterbringen könnten. Es ſcheint viel⸗ 
mehr fo, daß die 500-700 Menſchen, die ein neues Buch kaufen, den wirk⸗ 
lichen Kreis der Intereffenten darftellen, der die jeweils neuen Bücher und 
nicht nur dann und wann eines kauft. Selbſt wenn man in Rechnung ſetzt, 
daß die vielen Minderheiten in Polen nur zum geringen Teil für die Bücher 
polniſcher Autoren als Käufer in Frage kommen, ſo ſind die Zahlen für ein 
Volk von etwa 20 Millionen doch beſchämend gering, wenn man an die 
Auflagen etwa Hamſuns nur in feinem viel kleineren norwegiſchen Vater- 
land denkt. Auf der andern Seite ſtellt die kleine Schicht, die nun offenbar 
wirklich jedes weſentliche Buch erwirbt, eine Kulturmacht dar, die ſelbſt 
bei der heutigen Armut Polens — und dieſe Armut iſt ſehr groß — nicht 
unterſchätzt werden darf. — Dicht daneben teilt das gleiche Blatt mit, daß 
das Buch des Oberſten Lawrence „Die ſieben Pfeiler der Weisheit“, das 
1926 in einer unerſchwinglichen Luxusausgabe erſchien, jetzt in einer „billigen“ 
Ausgabe zum Preis von nur 30 Schilling neu aufgelegt iſt. Die erſten 
50000 Stück waren bereits im voraus vergriffen; man rechnet damit, daß 
bis zum Ende des Jahres die Auflage ſich mindeſtens verdoppelt. Daneben 
haben die Buchgutſcheine, die man vor einiger Zeit in England einführte, 
Gutſcheine über beliebige Summen, die man in jeder Buchhandlung zur 
Bezahlung von Büchern verwerten kann und die den Schenkenden der Sorge 
entheben ſollen, ob er auch die richtige Wahl getroffen hat, einen ungeheuren 
Aufſchwung genommen. 1932 wurden 32000 Gutſcheine verkauft, 1933 
waren es 68000, und für 1934 wird die Zahl auf das Vierfache des letzten 
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Jahres geſchätzt. Den Eugländern ſcheint es da nach nicht nur erheblich 
beſſer zu gehen als den Polen, ſie haben auch offenbar ihr altes Intereſſe 
für Bücher und Leſen noch nicht verloren. Die Unterſchiede des äußeren wie 
des inneren Lebens im europäiſchen Bereich enthüllen fich an ſolchen Zahlen 
febr anfchanlich, und die Spannungen, die hier ſichtbar werden, geben An⸗ 
laß zu mehr als einer nachdenklichen Betrachtung unſeres allgemeinen 
Daſeins. 


Serienloses Theater? Seit dem Beginn der neuen Spielzeit in Berlin 
müſſen die armen Theaterkritiker, die noch im vorigen Jahr immer darüber 
klagten, daß ſie ſo wenig zu tun hätten, beinahe jeden Abend ins Theater laufen. 
Die Zeitungen bringen in jedem Abendblatt mindeſtens eine Theaterkritik, und 
wenn ein Theater am Montag eine Premiere bringt, kommt es am Freitag 
bereits mit der zweiten und am nächſten Dienstag mit der dritten: es iſt, 
als ob ein Wettlauf zwiſchen den einzelnen Bühnen begonnen hat. Der 
innere Umbau des Theaterbetriebes iſt in vollem Gange; das Serienſtück 
liegt im Sterben, hält ſich nur noch an einzelnen Bühnen wie dem Leſſing⸗ 
theater, wo das unſterbliche Schwein Jolanthe immer noch ſchon ſeit Jahren 
die Zuſchauer lockt. Wir erleben den Neubau der wechſelnden Spielpläne, 
zu dem zu Beginn des Jahres naturgemäß möglichſt raſch Stein um Stein, 
Erſtaufführung um Erſtaufführung herbeigetragen werden muß. Das 
Staatstheater bringt Shakeſpeare und Gogol und kündet Gerhart Haupt⸗ 
mann an; das Deutſche Theater ſtellt zunächſt lauter Lebende heraus, Ilges 
und Eberhard Wolfgang Möller; der amüſante Hjalmar Bergman wirkt 
auch beinahe noch wie ein Lebender. Agnes Straub droht in der Komödie 
für den Oktober mit einer Premierenwoche, die ſelbſt einen ſtarken Mann 
erſchrecken kann, und ſo iſt es bei den meiſten Berliner Bühnen. Es wird 
ſehr intereſſant ſein zu beobachten, wie das Berliner Publikum auf dieſe 
Umſtellung reagieren wird. So bequem wie früher, daß es ſich in der Woche 
jeden beliebigen Abend zum Beſuch eines beliebigen Theaterſtücks vor⸗ 
nehmen kann, weil die Komödie doch an jedem Abend unentwegt in Szene 
ging, iſt es ihm nicht mehr gemacht: es muß im voraus disponieren und ſich 
einrichten, genau wie das früher der Fall war. Und ebenſo intereſſaut wird 
es fein zu ſehen, wie den Schauſpielern die ſtändige Abwechſlung bekommt, 
an die fie ſchon gar nicht mehr gewöhnt waren. Sie haben ſchon äußerlich 
einen großen Vorteil: das Publikum und die Kritik werden ſie nicht mehr ſo 
völlig aus den Augen verlieren, wie das früher bei langen Serien leicht der 
Fall war. Da ſah man Herrn Müller oder Frau Meier einmal Mitte 
September, und dann fah und hörte man mondelang nichts mehr von ihnen, 
fragte ſich: wo ſtecken die eigentlich? — und bejann ſich dann mühſam darauf, 
daß ſie immer noch Abend für Abend dieſelbe ſchöne Rolle in demſelben 
Theater ſpielten, das man ſeitdem natürlich nicht mehr betreten hatte. Die 
innere Beweglichkeit wird durch die Rückkehr zum wechſelnden Spielplan 
ſicher bei den Künſtlern wie beim Publikum wieder Fortſchritte machen, 
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und der Kontakt zwifchen den Zuſchauern und den einzelnen Darſtellern 
ebenfalls. Ganz abgeſehen davon, daß der Anreiz, ins Theater zu gehen, 
viel größer ſein wird, wenn man im Spielplan einer Woche die Wahl hat 
zwiſchen lauter Verlockungen verſchiedenſter Art, wo früher die karge Notiz 
ſtand: Täglich 20 Uhr 15 — und dann folgte der Name des Serienſtückes, 
das man vor Monden geſehen hatte, und Direktor, Schauſpieler und ſonſtige 
Theaterangehörige ſchliefen den geſunden Schlaf der Gewohnheit, bis das 
Jahr herum war. 


Dr. phil. — ohne Philosophie. Wenn es einen Himmel oder richtiger wohl 
nur einen Limbus für die abgeſchiedenen großen Philoſophen gibt, ſo wird in 
jenem Raume und unter feiner Verſammlung eine neue Verordnung des 
deutſchen Reichsminiſters für Kunſt und Wiſſenſchaft ſicherlich mit 
dem bei Philoſophen üblichen, gedämpften Beifall aufgenommen worden ſein: 
um den Gelehrtenrang eines Dr. phil. zu erwerben, braucht in Deutſchland 
fortan niemand mehr ſich nach Zahl und Art der Kategorien des Ariſtoteles aus⸗ 
fragen zu laffen, er braucht nicht den Unterſchied von vouuevov und pawóuevov 
erplizieren zu können oder gar zu wiſſen, inwiefern der Widerſtreit der 
in Königsberg ſeinerzeit aufgeſtellten Antinomien nur dialektiſcher Schein 
ſei. Kurz, für den Doktor der hohen philoſophiſchen Fakultäten unſerer 
heutigen deutſchen Univerſitäten ift auch ein Schimmer oder ein Schein 
von Philoſophie nicht mehr conditio sine qua non. Es reicht aus, wenn 
man ſich je nach Neigung und Beruf als ein tüchtiger Chemiker oder 
Biologe, Mathematiker oder Germaniſt erwieſen und überdies mit Herz 
und Hand dem Dienſte an Staat und Volk im Sinne des Dritten 
Reiches ergeben ift. Ein mutiger, ein tüchtiger Entſchluß des Herrn Mii- 
niſters. Runter mit den Zöpfen! Die Krankheit der Deutſchen iſt ſeit 
je das Philoſophieren. Im alten Athen philoſophierte nur einer auf den 
Gaſſen und fiel doch ſchon dem Rate und der geſamten Bürgerſchaft auf 
die Nerven. Unter Deutſchen ſucht man bisweilen mit und ohne Laterne 
umgekehrt den einen, welcher nicht von den unangenehmſten erſten Stadien 
dieſer Krankheit augeſteckt ift. Und doch find wir fortgeſchritten, wir brauchen 
glücklicherweiſe heute keine Todesurteile mehr wie die weitmaſchige demokra⸗ 
tiſche Geſetzgebung des alten Athen, um einer ſolchen Seuche zu ſteuern. Ein 
kleiner Erlaß macht's auch. Hilfloſer Areopag, warum haſt du nicht einfach 
dem Gatten der Xanthippe das öffentliche Spintiſieren verboten! Doch 
Scherz beiſeite in dieſer ernften Angelegenheit, die neue Anordnung wird 
wahrlich Aufatmen auf beiden Seiten erzeugen, bei den Prüflingen nicht 
minder als bei den Examinatoren. Man denke fich nur einmal tief in die 
Seele mancher armen Jünglinge hinein, die da genaueſtens über die Unter⸗ 
abteilungen der Papilionazeen Beſcheid wußten, die Lorenztrausformation 
abzuleiten verſtanden oder die Initiationsbräuche auf dem Bismarckarchipel 
hätten rekonſtruieren können, wenn andererſeits ihr Wohl und Wehe, ihre 
ganze gelehrte und berufliche Zukunft doch noch von Kenntniſſen in einem 
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Fach abhing, dem eigentlich alle normalen Eigenſchaften von Fächern fehlen. 
Mit Lernen und Sitzfleiſch allein wurde man nach der übereinſtimmenden 
Ausſage aller Meiſter dieſes Faches kein Philoſoph; man mußte noch 
einen ominöſen „Sinn“ dafür haben. Der Sinn aber machte es auch wieder 
nicht in jedem Falle, denn andere ſchafften es offenſichtlich nur auf Grund 
ihres angeborenen Konverſationstalentes. Wenn irgendwo, fo blieb der 
Ausgang eines Examens hier unberechenbar, und die examinierenden Philo⸗ 
ſophen umgekehrt, je mehr ſie wirkliche Meiſter auf ihrem Felde wurden, 
um ſo unmöglicher deuchte es ſie, nach Kenntniſſen zu fragen, wo ſie ſelber nur 
Fragen ſahen, Prädikate auszuteilen, wo in jedem Falle nur das eine Dil⸗ 
theyſche möglich geweſen wäre: „Völlig ungenügend, aber beſtanden“. 

Die Philoſophieprüfung alſo hört nun wenigſtens inſoweit auf, als 
die gänzlich Unwilligen und vom Zauber der Sache Unbelaſteten nicht 
mehr zu ihr herangezerrt werden. Eine erfreuliche Bereinigung, die doch 
gewiß keine weniger angenehmen Nebenkonſequenzen haben kaun? Oder 
vielleicht doch? Verteufelte Fragerei, die hinter allen Dingen immer gleich 
nach den Schatten ſucht! Nun, der Einwände ſind jedenfalls diesmal nicht 
viele und nicht ſchwerwiegende; es könnte allenfalls der Andrang zu philoſo⸗ 
phiſchen Vorleſungen, der Verkauf philoſophiſcher Bücher ein wenig zurück⸗ 
gehen mit der gleichen Folge wie etwa bei rückgängigem Theaterbeſuch. 
Und fo wie die hohe Kuuſt „lebt“ allerdings auch die Philoſophie mit von 
einer großen Zahl derer, die „nichts von ihr verſtehen“, aber eben doch durch 
irgendwelche Beweggründe zu ihr angehalten werden. Sie lebt davon und 
wird vielleicht in Zukunft ein ganz klein wenig ſchlechter leben, aber ſterben 
wird ſie gewiß nicht daran. 

Welche Scheinrolle die Prüfung in Philoſophie beim Doktorexamen 


auch ſchon früher geſpielt hat, dafür bietet die Doktorprüfung eines der 


größten deutſchen Gelehrten, des Sprachforſchers Wilhelm Schulze, 
ein ſehr kennzeichnendes und ſehr luſtiges Beiſpiel. Wilhelm Schulze war 
ſchon als cand. phil. ein grundgelehrtes Haus und in feinem Fachwiſſen 
manchem ſeiner Profeſſoren überlegen. Aber er litt an unüberwindlicher 
Examensſcheu. Um dieſem hervorragenden Kopf den Weg in ſeine glanzvolle 
Gelehrteulaufbahn gegen feine eigne Natur zu ermöglichen, verfielen feine 
Profeſſorenfreunde Ulrich v. Wilamowitz⸗Moellendorf und Guſtav Roethe 
auf den Ausweg, Wilhelm Schulze zum Tee einzuladen, auf dem man ſich 
nur über wiſſenſchaftliche Fragen unterhielt und zu dem auch der Ordinarius 
der Philoſophie unvermutet für Schulze erſchien. Nach dieſer Teeunter⸗ 
haltung teilte man dem erſtaunten Kandidaten mit, daß dies ſeine Doktor⸗ 
prüfung geweſen fei, die er summa cum laude beſtanden habe. Der Philoſoph 
freilich faßte ſein Urteil in die klaſſiſche Formel zuſammen: „der Kandidat 
habe ſich nicht ganz ohne Erfolg um das Verſtändnis der vorſokratiſchen 
Philoſophie bemüht!“ 
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s ift ein Geruch in der Luft wie von offenen Feuern. Es hört ſich an, 
als läge Vieh in umfriedeten Stellen behaglich brummend und wieder⸗ 
kauend. Es tönen Stimmen über das Tal von Hügelrand zu Hügel⸗ 

rand. Menſchliche Weſen rufen einander zu, es iſt kein Schreien, es iſt wie ein 
Singen in fremden Lauten. Und das Holz bewegt ſich, und Hunde geben Hals, 
und Mbabale, der äſende Buſchbock, erſchrickt auf der Blöße und bellt hart ein⸗, 
zwei⸗, dreimal und wird flüchtig. Aber die ſchwarzen Jäger mit dem Aſſagai 
in der Hand ſind auf dem Wege zu ihren Wohnungen, denn es will Abend 
werden, und Tebeſa die Nachtſchwalbe läßt fortwährend die erſte Strophe 
ihres Liedes ertönen. 

Und da ſind die Hütten, kreisrund und aus ſtarken Ruten geflochten 
und mit Lehm verſchmiert und mit dem verſtändig gearbeiteten Grasdach, 
und da ruht das Vieh in den mit Dornenäſten geſchützten Kralen, und da 
kauern die farbigen Menſchen, die Männer, die Frauen und Kinder um 
die Feuer und eſſen. 

Tebeſſa, die Nachtſchwalbe, beginnt die zweite Strophe. Der Mond 
kommt herauf. Kuppe nach Kuppe überwandert fein Licht und den walb- 
bewachſenen Gebirgszug und die weiten Grasländer mit den blühenden 
Mimoſen, mit den Termitenbauten und den unruhigen Kiebitzen. Glitzernd 
ziehen ſchmale Waſſerläufe durch dunkle Klüfte und tief eingefchnittene- 
Senkungen zur See, bis ihnen unfern der Küſte das flutende Meerwaſſer 
entgegenſtrömt und zwiſchen ſteilen weißen Felſen ſie weitet zu Flüſſen. 

Es ſcheint reich dies Land in ſeiner ſtrahlenden Helle und im Dufte 
ſeiner wilden Blüten. Wo aber ſind Zeichen der Arbeit? Läßt das Licht eine 
Straße erkennen? Enthüllt es gerade Pflugfurchen oder ausgebreitete Felder 
mit wogendem Mais und Korn, oder wohlabgeteilte Koppeln, oder ſorgſame 
Gärten mit Blumen und Nutzpflanzen und Bienen? Wo iſt die Arbeit, die 
wehrt und wartet und pflegt? Wo nimmt hier ein Menſch und gibt zugleich, 
daß ſein Nehmen kein Rauben ſei? — Nirgends ſind Zeichen ſolcher Arbeit, 
nirgends, fo hoch der Mond ſteigt und fo ſchnell fein Licht herumwandert. 
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Und weit ift das Land: faſt verſchwinden die Hütten und Hüttendörfer 
mit ihren Feuern und Kralen und runden Maisflecken vor der Breite der 
Wildnis zwiſchen ihnen. Mögen ſie jagen, die ſchwarzen Jäger, Mbabale, 
den Buſchbock, und das andere Getier des dichten Buſches, den geſchmeidigen 
mörderiſchen Leoparden, das königliche Wild der Häuptlinge, nicht zu vergeſſen, 
mögen ſie ſchlagen jede Schlange auf ihren Pfaden, groß genug blieb die 
wilde Ungeſtörtheit. 

Und ſind ſie nicht ſelbſt der Ungeſtörtheit froh, jene ſchwarzen Leute in 
ihren zerſtreuten Wohnungen? — Klatſchen ſie jetzt nicht in die Hände an 
den Feuern in gemeſſenem Takte und murmeln ſie nicht eine Tanzweiſe und 
reden ſie nicht eifrig von den Neuigkeiten des Tages und ſcherzen ſie nicht? 

Iſt dies nicht ein Bild ihrer Freude und des Friedens? 

Aber wer von ferne ſiehet mit Menſchenaugen, überſchaut leichtlich 
die Not. Im Verborgenen fällt die Schlange ihr Opfer an; im Verborgenen 
mordet ein Tier das andere; die Toten ſind ſtille, und die Totwunden, denen 
Kraft blieb zur Flucht, ſuchen den Schatten. 

Wie heißt jener weiße Felſen mit dem ſteilen Hang dort über dem Fluſſe 
und unfern dem Meere? Fels der Zauberer nennen ihn die ſchwarzen Hütten⸗ 
bewohner. Warum ſcheuen ſie ihn bei Nacht? Warum meiden die ſtreifenden, 
den Klippdachs haſchenden Knaben ſeinen Fuß? Ach, alle die tiefe ſchwarze 
Erde da unten zwiſchen den Steinblöcken iſt Erde aus menſchlichen Leibern, 
und alle die kleinen blinkenden Punkte und Streifen ſind Splitter von 
Menſchenknochen. Nur die Dorugewächſe wagen fich da heran, und wo fie 
das warme Blut nicht verbrennt, die wilden aeien Geranien, und — zu feiner 
Zeit natürlich der Schakal. 

Wer muß über den Felſen in den bitteren Tod? Wen die Prieſter 
erkennen als Zauberer, als irgendeiner ſchlimmen Tat ſchuldig. Heute 
trifft es den einen, morgen den anderen, den freundloſen Schwachen, den 
um ſeine Habe Beneideten, den vom Häuptling Beargwöhnten trifft es zu⸗ 
meiſt: erſt die Marter, die grauenvolle Marter, dann der Sturz. 

Und es ift nicht nur ein ſolcher Fels. Tebeſa, die Nachtſchwalbe, wieder- 
holt fern und nah ihre zweite Strophe. Tiefer dringt der Klang ihres Rufens 
und Antwortens als das wandernde Licht des Mondes. Viele geheime 
Gerichtſtätten erreicht ihr Lied, es ſchlüpft zu matten Opfern, zu klügelnden 
Prieſtern und zu planenden und feindlichen Häuptlingen. 

Nein, es iſt keine wirkliche Arbeit in dieſem Lande; es iſt kein Recht 
für die Schwachen in dieſem Lande; und es iſt niemals Frieden in dieſem 
Lande. Was geſund iſt und ſtark iſt und Freunde hat, lebt und lacht in den 
Tag und den Raum hinein, bis der Stärkere kommt und es vertreibt oder 
es vernichtet. 

Wenn ich alſo ein Sänger wäre, könnte ich ſagen: 

„Sehet, ſehet hin auf diefe Welt im Schlafe, fie wartet ſehnſüchtig 
auf den weißen Arbeitsmann, daß er endlich komme und fie befreie und 
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beherrſche. Sie träumt von einem köſtlichen Ton, von dem Yeierabend- 
lächeln nach der friedlichen Arbeit.“ 

Und wenn ich ein Seelſorger wäre, könnte ich rufen: 

„Sehet, ſehet hin auf dies Volk in der Nacht. Erfüllt hat ſich ſeine 
Zeit. In vielen armen Seelen ſchreiet es nach einem neuen Ziele!“ 

Aber ich bin kein Sänger und bin kein Seher, und ich ſcheue die großen 
Worte. Die Wahrheit trägt ein nüchternes Gewand. Was das Land angeht, 
ſo iſt hier gewiß ein beträchtlicher Platz für viele beſitzloſe und entwurzelte 
Menſchen, obgleich Mbabales Gründe ſich dann verengen werden und die 
Geburtsſtätten des königlichen Leoparden verſchwinden müſſen. Was das 
Volk angeht, fo muß ich an jenes Wort denken, das Zigu, Krelis alter 
Ratsmann, zu dem englifchen Miſſionare ſprach unter dem lauten Beifall 
der Stammesverſammlung: 

„Du erkennſt, daß wir ſehr vergnügt hier ſind unter uns. Wir haben 
Vieh in Haufen, wir haben ein ſchönes Gebiet. Was willſt du anfangen, 
uns glücklicher zu machen, als wir ſind?“ 

Demnach ſcheint die Begierde nach neuen Zielen nicht grade ſehr ver⸗ 
breitet zu ſein. Aber freilich, man darf nicht die Herrſchenden fragen und 
hören, wenn man wiſſen will, wie es einem Volke zumute iſt, in der ganzen 
Welt darf man das nicht. 


Die Menſchen dieſer Geſchichte, die deutſchen, die engliſchen und hollän⸗ 
diſchen, die farbigen und halbfarbigen, die wichtigen und unwichtigen 
gehen und wachſen auf weiten Wegen und aus großen Fernen einander 
entgegen, 

Zu den weniger Wichtigen, was ihre eigene Perſon angeht, zu den 
Wichtigen dadurch, was ſie ähnlich den ungezähmten Gewalten der Natur 
verurſachten, gehören aber vor allem Sandili, der Oberhäuptling der 
Kaffern zwiſchen Kei und Keiskama, und König Kreil jenſeits der Grenze. 

Sandili war der Erſte am Platze, Kreil der Erſte im Volke. Ihre, 
ihrer Ratsmänner und ihrer Prieſter Leidenſchaften ſetzten auf den getrennten 
Pfaden und aus den großen Fernen alle die Ahnungsloſen nach der Richtung 
in Bewegung, wo ihre gemeinſame Zukunft liegen ſollte. 

Sandili hatte ein verdorrtes Bein. Als weißer Mann hätte er ein 
auffälliges Kleidungsſtück getragen, eine grelle Weſte, ein Einglas, einen 
lächerlichen Hut, einen viel zu langen Rock, eine Reihe glänzender Ringe 
oder alles zuſammen. An das verdorrte Bein dachte Sandili fortwährend. 
Er mußte in der Schlacht hinter den vorwärtsſtürmenden Impis bleiben. 
Wo es galt zu laufen, brauchte er einen ſtarken Mann rechts und einen 
ſtarken Mann links. Auf der Jagd konnte er nur das tot machen, was vor 
ihn getrieben wurde. Jagen konnte er nicht. Sandili war auch nicht klug. 
Vielleicht ſtieß der eine Gedanke, daß niemand den Makel merken dürfe 
und er beſonders beachtet und gefeiert ſein wollte, alle anderen Gedanken 
allmählich aus ſeinem Kopfe. 
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Als Sandili ein kränkliches Kind war, hatte man die Priefter und 
Medizinmänner von überall herbeigerufen, damit ſie fänden, was ihn 
geſund machen könnte. Es wurde ein Zauber nach dem anderen verſucht. 
Es half alles nichts. Es kam dahin, daß die Männer in den Stämmen an 
den Prieſtern und ihrer Kraft zu zweifeln begannen, was noch nie geſchehen 
war. Da taten ſich alle Prieſter und Medizinmänner zuſammen zu einer 
großen geheimen Verſammlung, und ſie erkannten einſtimmig, das ſichere 
Mittel, das Siechtum des Knaben zu vertreiben, beſtände darin, daß ein 
Waſchgefäß aus dem Schädel eines Mannes angefertigt werde, der zugleich 
wohlgewachſen, tapfer in der Schlacht und weiſe im Rate ſei. Aus dieſem 
Waſchgefäße ſolle ſich das Kind täglich waſchen. Der Spruch wurde dem 
Stamme mitgeteilt, doch war niemand aus freien Stücken zum Opfer des 
Lebens bereit. Gaika, Sandilis Vater, befahl, die Unterhäuptlinge und 
Prieſter ſollten noch einmal miteinander beraten und den rechten Mann 
genau bezeichnen. Die Wahl fiel auf Pambaniſo. Pambaniſo war wie ein 
Stier im Kampfe und wie ein Schakal im Rate und groß und gerade. Weit 
und breit wurde von ihm geſprochen, und viele junge Männer hingen an ihm. 
Ein Freund verriet ihm, daß die Wahl auf ihn gefallen ſei. Pambaniſo 
floh in die Amatolaberge, wo ſie am höchſten ſind, und wo das Dickicht ſo 
undurchdringlich iſt, daß ſie Berge der Dunkelheit heißen. Er wurde 
ein Räuber. Und einige ſchloſſen ſich ihm an, und es gelang nicht, ihn zu 
fangen. Da konnte das Mittel nicht angewandt werden. Sandili wurde 
dennoch kräftig und wuchs. Sandilis Mutter Sutu bezeigte Cebetſchu, 
dem Fingozauberer, große Gunſt, daß er ihrem einzigen Sohne helfe. 
Nur Sandilis Bein blieb das elende, dürre, ſchleifende Anhäugſel. Und 
wenn in ſpäteren Jahren beſuchende Häuptlinge und fremde Krieger 
in Sandilis Umgebung von dem Räuber Pambaniſo voll Haß oder Be- 
wunderung zu ſprechen begannen, denn dieſer lebte lange und ſein Ruhm 
ſtand nicht ſtill, daun ſchielte Sandili an ſich herunter und ſchielte nach 
jenen und ſprach nicht mehr. Er dachte: „Dieſer hat die Kraft meiner 
Hüfte geſtohlen. Er kämpft. Er jagt. Niemand kann ihn erſchlagen. Ja, 
es iſt meine Kraft.“ 

Es gab noch ein anderes, das Sandili nicht gern hörte. Nach ihrem 
Brauche erzählten die Männer an den Feuern häufig die Geſchichte des 
Volkes und nannten die Namen des herrſchenden Geſchlechtes und auf welche 
Weiſe die Ankömmlinge heiliger Ahnen einander gefolgt ſeien, damit die 
Kunde nie verloren werde. 

Sie fagten: Zuerſt waren die Kofas dort über dem Keifluß. Sie kamen 
mit Xofa, dem großen Häuptling. Lofa hatte einen Sohn Tſhawe. Tſhawe 
hatte einen Sohn Sikomu. Sikomu hatte einen Sohn Togu. Togu hatte 
einen Sohn Geonde. Geonde hatte einen Sohn Tſchivo. 

Sie ſagten: Unter Geonde wurde das Land eng. Da begannen Völker 
über den Fluß zu ziehen, wie die Bienenvölker ausfliegen vom alten Hauſe. 
Aber die Völker waren gering. 
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Sie ſagten: Palo, der Sohn Tſchivos, hatte einen Sohn von feinem 
Großweibe, der blieb im alten Hauſe und hieß Galeka und wurde ein großer 
Häuptling, und ſeine Völker nannten ſich die Galekas. 

Sie ſagten: Galeka hatte einen Sohn Kauta, und Kauta hatte einen 
Sohn Hintſa, und Hintſa hatte einen Sohn Kreli. Und deshalb ift Kreli 
der große König über allen. 

Wenn ſie dahin kamen, nickten die Lauſcher und die Erzähler befriedigt 
mit dem Kopfe und beſtätigten die andern und beſtätigten ſich ſelbſt durch: 
„Ewe, Ewe“ — Ja, ja — wobei fie das E ganz lang hinzogen. Und Sandili 
ärgerte ſich nicht. 

Danach ſagten die Erzähler: Palo hatte einen Sohn von ſeinem Weibe 
rechter Hand, der zog über den Fluß mit einem Volke vom alten Hauſe. 
Er hieß Rarabe. Stark war dies Volk, und Rarabe war ein großer Inkoſi. 

Und die Augen der Lauſcher und Erzähler begannen zu leuchten, und 
junge ungebändigte Burſchen außerhalb des Ringes verſuchten im Eifer 
Rarabes Siegesruf auszuſtoßen: „Tſiha ha! ha! ha! Izikali zika Rarabe!“ 
Das heißt: „Hurra für die Waffen Rarabes!“ Und Sandili ärgerte ſich 
nicht. Auch ſeine unzufriedenen Augen leuchteten auf. 

Und die Erzähler ſagten: Rarabe war ein ſo großer Häuptling, daß 
geſagt wurde: Rarabe bewegt ſich, da bewegt ſich die Erde. Und die Galekas im 
alten Hauſe nannten alle Völker im neuen Hauſe die Amararabe. Sandili 
ärgerte ſich nicht. Sandilis Ohren tranken gierig das Stammeswort: 
„Rarabe bewegt ſich, da bewegt ſich die Erde.“ 

Die Erzähler ſagten: Rarabe hatte zwei Söhne, Umlau hieß der Sohn 
des Großweibes, Ndlambe war der Sohn des Weibes rechter Hand. 

Die Erzähler ſagten: Umlau ſtarb und niemand wußte, wer der erſte 
Häuptling fein werde nach ihm. Und die Großmänner ſagten, Ntimbo hat 
das Recht, denn er ift der Sohn eines Eheweibes. ITölambe, der Vormund, 
aber wollte Gaika als Häuptling ſehen. Die Erzähler ſagten: Gaika war 
nicht der Sohn eines Eheweibes, Gaika war nicht der Sohn eines echten 
Kebsweibes, Gaika war der Sohn eines niederen Weibes, mit der fich Umlau 
eine einzige Nacht vergnügt hatte. 

Da begann fich Saudili jedesmal zu ärgern, und er ſchielte an feinem Leibe 
herunter, und er ſchielte hin zu den Erzählern, was für Geſichter ſie machten. 

Die Erzähler ſagten: Ndlambe ſandte zu dem großen König Kauta, 
damit er den erſten Häuptling beſtimme. Und Kauta beſtimmte Gaika und 
gab ihm das Intfchuntjche in die rechte Hand und band ein goldenes Band 
um Gaikas Hals. Und die Großmänner wunderten ſich. 

Da ärgerte ſich Sandili noch mehr. 

Die Erzähler ſagten: Alſo wurde Gaika der erſte Häuptling, obgleich 
er der Sohn eines niederen Weibes war, mit der Umlau nur geſpielt hatte. 
Gaika wurde ein ſehr großer Häuptling. Seine Krieger nannten ſich nach 
ihm die Amagaika. Nolambes Krieger nannten fich die Ndlambes. Sandili 
iſt Gaikas Sohn. 
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Aber Sandili überhörte die Lobpreiſung Gaikas, jo ſehr ärgerte er fih, 
daß niemand den kleinen Makel an ſeines Vaters Abkunft vergeſſen wollte 
und daß ſie alle davon ſprächen. Und er ſchielte, noch lange nachdem ſie 
geendigt hatten, nach den Erzählern, daß er ihre Gedanken ergründe. Er 
verſuchte auch zu erkennen, ob jemand nach ſeinem vertrockneten Beine blicke. 
Aber den Brauch des Erzählens konnte er nicht verbieten. 


Sandili hatte bis zu ſeinem Tode einen Berater, den er immer um Rat 
fragte und auf deſſen Rat er nie hörte. Der Ratsmann hieß Tyala, er war 
weiſe und treu, und weil er früh erkannte, welches Ende es mit dem Herren 
und dem Volke nehmen müſſe, wurde ſein Herz ſchwer, und jeder konnte an 
ſeinen Augen merken: Dieſer Mann hat eine tapfere Seele, aber ſeine Seele 
lacht nicht. Außer von Tyala ließ ſich Sandili von ein oder zwei oder drei anderen 
zugleich beraten, je nachdem ſie der Zufall an ihn heranbrachte. Die fremden 
Ratgeber wechſelten ſehr raſch, weil ihre Wege immer in die Irre liefen. Doch 
wurde Sandili durch den Schaden nicht klug. Er glaubte ſtets von neuem den 
Fremden und nie den Mächſten. Trotzdem ließ Sandili Tyala nicht von fich. 

Tyala kam und ſprach zu Sandili: „Inkoſi, halte Frieden mit den weißen 
Menſchen. Sie ſind zu mächtig.“ 

Sandili antwortete: „Bin ich nicht mächtig?“ 

Tyala nickte. ; 

Sandili fragte: „Warum greifen diefe Abelungu nicht an? Wer 
mächtig iſt, greift an.“ 

Tyala antwortete: „Sie ſind klug, ſie warten.“ 

Sandili fragte: „Müſſen nicht die jungen Männer lernen zu kämpfen, 
Tyala? Wen ſollen ſie angreifen? Es ſind keine Buſchmänner mehr in den 
Bergen, es gibt keine braunen Völker mehr im Weſten. Rarabe und Gaika 
haben alle erſchlagen. Es gibt nur weiße Menſchen und Fingohunde, und 
die weißen Menſchen helfen den Fingohunden.“ 

Tyala ſchwieg. 

Sandili fragte: „Haft du mir erzählt, Tyala, von den ſtampfenden 
Kriegern Rarabes und Gaikas? Du haſt erzählt, Tyala, das Stampfen 
der Krieger war wie das Rauſchen des Windes am Meere.“ 

Tyala antwortete: „Es iſt wahr, und ich habe es erzählt.“ 

Sandili fagte: „Ich will hören das Stampfen der Krieger, das wie 
das Rauſchen des Windes am Meere iſt.“ — 

Da ſchwiegen beide, der Häuptling und ſein Berater. Nach einer Weile 
begann Sandili aber wieder zu fragen, und feine Mundwinkel hingen nach 
unten, und daun hielt er feine Rede für ſehr ſchlau. 

Er ſagte: „Wo ift die Stärke dieſer weißen Königin? Dieſes Kolonie- 
land iſt ein großes Land, aber es hat wenig Krieger. Sie kommen, ſie ſchießen, 
es iſt wie der Donner. Wir warten, es wird ſtille, wir warten noch, ſie ſind 
fort. Die Stärke dieſer Königin iſt wie die Wolke, die den Donner trägt. 
Sie kann nicht bleiben, wir bleiben!“ 
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Tyala wußte, daß fih Sandili dies nicht ſelbſt erdacht hatte, dennoch 
hob er die rechte Hand und rief inbrünſtig: „Ewe, Inkoſi, Ewe. Du ſollſt 
bleiben.“ Danach erklärte er nüchtern: „Inkoſi, hinter dieſem Kolonielande 
iſt das große Meer, und hinter dem großen Meere iſt wieder das Laud dieſer 
Abelungu, und wenn die Abelungu rufen, kommen ihre Freunde in Schiffen.“ 

Sandili fragte: „Sind die Amararabe und die Amagaleka nicht viele 
Krieger?“ Und er rief lauter: „Ich will hören das Stampfen der Krieger, 
das wie das Rauſchen des Windes am Meere iſt.“ 

Da mußte Tyala ſchweigen, und von dem großen Platze, wo Sandili 
lebte, trugen es die Boten laut oder leiſe in die Runde: „Das Land wird 
tot ſein.“ Das Land iſt tot, aber heißt, es iſt Krieg. Dann ging das Vieh in 
Sicherheit, und von den weißen Greuzfarmen liefen die eingeborenen Mr- 
beiter fort, und hier und dort wurde ein weißer Händler erſchlagen, und hier 
und dort wurde ein weißes Haus ausgeplündert, und alle Rinder der Weißen 
an der Grenze wurden geſtohlen, und in den Außenſtationen der Miſſionen 
packten die Miſſionare auf und hingen die noch eilig abgeſtochenen Gäuſe 
und Enten und Hühner hinten an ihre Wagen. Inzwiſchen begann der ÜUku⸗ 
gunggatanz mit Brüllen und Johlen, und weil Sandili ſein Bein nicht biegen 
konnte, tanzten ihn feine Krieger ſteifbeinig. 


II. 


Dis jungen Miſſionare Kropf und Scholz befanden ſich auf dem Wege 
in das Kafferuland. Nach der Abſchiedspredigt in der Parochialkirche 
in Berlin hatten ſie mit der Gemeinde das Reiſelied geſungen: 


„Biſt Du gleich ferne von Bekannten, 
Was ſchadets? Da Dir früh und ſpät 
Ein Heer von glänzenden Trabanten 

Umber um Deinen Wagen ſteht ...“ 


Seitdem war mancher Monat vergangen, und ſie hatten das Ziel noch 
nicht erreicht. Die Fahrt mit dem Segelſchiffe nach der Kapſtadt dauerte 
lang. Und die Fahrt von der Kapſtadt nach Port Eliſabeth war auch nicht 
kurzweilig, weil die Winde an der afrikaniſchen Südküſte meiſt anders 
wehen, als die Kapitäne wollen. In Port Eliſabeth ſtiegen die Sendlinge in 
den großen Zeltwagen mit zwanzig Ochſen, der ſie in zehn bis zwölf Tagen 
aus der Kolonie heraus, und in das Kaffernland hinein, bis nach Bethel, 
der Berliner Miſſionsſtation, bringen ſollte. Dieſes war der letzte Teil ihrer 
Reiſe, außer Kropf würde von Bethel weitergeſandt nach Bethanien. 

Am erſten Abend der erfehnten Landfahrt, als ihr Wagen am Gonn- 
tagsfluß ausgeſpannt ſtand, merkten fie, daß das Lied von den glänzenden 
Trabanuten für fie beſonders gelte. Der Tag war ihnen voll uneingeſtanduer 
Euttäuſchungen hingegangen. Es fehlte der neuen Erde durchaus, was einem 
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Europäer in dem Worte afrikaniſch alles eingeſchloſſen dünkt, aber auch 
die begegnenden Leute ſchienen nüchtern und gleichgültig. 

Es kann ein Meunſch recht beſcheiden fein, wenn er fo weiten Weges Her- 
kommt, und wenn für ihn ſelbſt die Wanderung ein ſo gewaltiges Abenteuer 
bedeutet, meint er, der neue Ort müſſe ihm doch ein bißchen bezeugen: „Auf 
dich habe ich gewartet, und auf dich bin ich neugierig.“ Dergleichen war nicht 
geſchehen. Weiße waren an ihnen vorbeigeritten, Farbige an ihnen vorbei⸗ 
gewandert. Es war alles geweſen wie daheim auf einer ſchlechten Landſtraße, 
nur daß Schwarze daheim in Europa mehr offene Mäuler geſehen hätten, als 
die beiden Weißen in Afrika ſahen. Um Mittag hatte ein Bur den zwei 
Sendlingen die Hand geſchüttelt. Sie bekamen heraus, daß er ſie fragte: 
wie ſie hießen, woher ſie ſeien und wohin ſie gingen? Da machten ſie beide 
ein wichtiges deutſches Geſicht und ſagten: „Wir kommen von Berlin und 
Potsdam in Preußen in Europa und reiſen nach Bethel, der Berliner 
Miſſionsſtation, im Kaffernlande und vielleicht nach Bethanien.“ Der Bur 
nannte feinen Namen und ſagte nichts weiter als: „Ich komme von Grahams- 
ſtadt und reite an die Bai. Alles zum beſten!“ Und er verließ fie. Aber am 
Abend traten die Sterne, die glänzenden Trabanten, aus dem reinen Himmel 
hervor, und da hatte am kleinen Feuer, während aus dem nahen Addobuſche 
die verſchiedenen Tierſtimmen klangen und die Augen auf das glimmende 
Holz und die göttlichen Lichte beſchränkt wurden, die gekränkte Phantaſie 
von neuem trauliche Gelegenheit. Die beiden ſtimmten zugleich das Lied an 
und bekräftigten, es ſei ſchön und zutrefflich, und die himmliche Pracht hätten 
ſie ſo großartig noch nirgends wahrgenommen, nicht in Potsdam, nicht auf 
dem Meere und nicht bei der kurzen Raft in der Kapſtadt. In dieſer er- 
friſchten Stimmung beſchloſſen ſie den Abend mit dem Miſſionsliede: 


„Gewürzte Düfte weben, 

Sauft über Ceylons Flur (fie fangen Bethels Flur), 
Es glänzt Natur und Leben, 
Schlecht ſind die Menſchen nur. 
Umſonſt ſind Gottes Gaben, 

So reichlich ausgeſtreut; 

Die blinden Heiden haben 

Sich Holz und Stein geweiht. 
— Und wir mit Licht im Herzen, 
Mit Weisheit aus den Höh'n, 
Wir könnten es verſchmerzen, 
Daß fie im Finſtern gehn? — 
Nein, nein! Das Heil im Sohne 
Sei laut und froh bezeugt, 

Bis ſich vor Chriſti Throne 

Der fernfte Volksſtamm beugt!“ 
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Als fie vier Tage gereift waren, gelangten fie aus der Kolonie heraus, 
und die ſeltenen Häuſer der holländiſchen und engliſchen Farmer hörten völlig 
auf. Aber ſie hatten bisher mit niemand groß geredet, teils weil ſie der Leute 
Sprache nicht verſtanden, teils weil ihnen das fremde kurze Weſen verletzend 
war, und teils weil Geſchwätz und Neugier ihnen nicht zu ihrem beſonderen 
Amte zu paſſen ſchienen. Am fünften Tage ritt einer in der Ferne im roten 
Rocke der Soldaten nach der Richtung, aus der ſie kamen. Er hatte es ſehr 
eilig. Er rief etwas herüber und wiederholte es zwei- oder dreimal. Sie per- 
ſtanden ihn nicht. Der Hottentottfahrer und der kleine ſchwarze Vorläufer, 
der die Vorochſen führte, konnte es auch nicht auffangen. Der Abend des 
fünften Tages war ebenfalls ſchön, die glänzenden Trabanten ſtanden umher 
um den Wagen wie immer. Gegen neun Uhr legten ſich die beiden weißen 
Männer hinein in den Wagen, um ein tüchtiges Stück Schlaf zu gewinnen 
vor den nächtlichen Fahrtſtunden. Die Ochſen weideten in der Nähe. Plötzlich 
war ein lauter Lärm. Der Hund des Fahrers bellte, und der Fahrer ſchrie. Da 
wachte Kropf auf, und gleich darauf wachte Scholz auch auf. Sie wußten 
beide nicht, was ſie tun ſollten. Kropf flüſterte: „Ich glaube, es iſt ein Löwe.“ 
Es gab natürlich ſchon damals keinen Löwen mehr in dieſer Gegend. Sie 
ſetzten ſich beide auf und hockten fich in die Knie. Kropf war links, und Scholz 
war rechts. Kropf faßte links die Achterklappe, und Scholz faßte rechts die 
Achterklappe. Sie ſteckten beide die Köpfe hinaus. Kropf ſah nichts, oder 
vielleicht kam er gar nicht dazu ſich richtig um das Verdeck herumzulehnen, 
denn Scholz frie gleich auf vor Schmerz und Schreck und fiel nach rück⸗ 
wärts in den Wagen hinein. Kropf rief: „Was? Was iſt?“ Er taſtete. 
Er fühlte die Beine und den Leib des Genoſſen. Er ſtieß an etwas Fremdes, 
Leichtes, das in die Luft ragte. Da ſchrie Scholz fürchterlich auf. Danach 
bat er: „Ziehe es heraus, ziehe es gleich heraus!“ „Was?“ fragte Kropf, und 
es war ihm eiskalt. Doch zog er gleich. Danach wurde der andere naß, Kropf 
merkte, es ſei Blut aus der Bruſt. Kropf lag über ihm. Er drückte ganz feſt 
die Hand auf die Wunde. Dadurch hörte das Bluten auf. Aber wenn er nadh- 
ließ, ſickerte gleich eine neue Quelle. Scholz war ſtill und jammerte und war 
ſtill und jammerte. Kropf fror. Als durch das Planſegel weißes Licht drang, 
konnte Kropf die Kälte nicht mehr ertragen. Es war auch mäuschenftill 
draußen. Da dachte er, es muß etwas geſchehen. Meinetwegen ſoll es mich auch 
treffen. Er ſprang hinunter. Er war kein Morgenrot und grau. Es war nie- 
mand da. Es waren keine Ochſen da. Da vergrub Kropf die Hände inein⸗ 
ander, daß die Nägel hineinſchnitten in die Handrücken. So lief er wie ein 
Verſtörter um den Wagen herum mit hängendem Kiefer und weiten Augen. 
Da lag der Hottentottfahrer gerade unter dem Deichſelbaum. Es ſtak ein 
Aſſegai in feiner Bruſt. Kropf riß daran. Es kamen nur ein paar langjame 
rote Tropfen. Der Leib war ſchon ſtarr. Kropf ging in den Wagen und 
ſchlug mit Mühe überall die Plane zurück, damit er rundum Ausſchau hätte. 
Er zog zwei Röcke übereinander an und verband Scholz, ſo gut es ging, 
und deckte den Beſinnungsloſen zu, und er warf das Aſſegai aus dem Wagen. 
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Er merkte dabei, daß es genau fo ausſah wie jenes, das den Farbigen ge- 
troffen hatte, und daß auch die Wunde ſich an derſelben Stelle befand. Er 
dachte: „Was iſt dies für ein elendes Land! Wenn ich ſterben muß, weil 
ich Chriſti Wort verkündigte, ſo bin ich ein Glaubenszeuge. Aber wir haben 
noch niemand geholfen. Die Mordwaffe kam in der Nacht, und wir wiſſen 
nicht von wem. Es ift eine entſetzlich erbürmliche Sache. Und weil es fo früh 
war, noch nicht vier Uhr, und fo grau und jo fremd und jo kalt, ſpürte er bald 
gar kein Herz und Hirn mehr in ſich, ſondern er ſaß neben dem Todwunden 
ganz leer, und feine Zähne klapperten, und er hörte fie klopfen und den mih- 
ſamen Atem hinter ihnen arbeiten. Dennoch kriſch er auf in ſeiner Schwäche, 
als plötzlich ein Geräuſch war. Dabei wandte er ſich nicht und verſuchte auch 
nicht ſich zu bewegen. 

Eine Stimme hinter ihm rief: „Hallo. Hallo.“ Und danach: „What 
has happened. — Was ift hier los?“ Und weiter: „So the Buggars have been 
at you? — die Halunken haben fich an euch gemacht?“ Und herumkommend: 
„My word — Gracious me. — Man alife, is he dead? — Sft er denn tot?“ 

Da fab Kropf den Sprecher an. „Heavens,“ ſagte dieſer, „vou look 
like a blessed corpse yourself! — ſehen aus wie eine Leiche.“ Der Fremde 
kletterte auf den Wagen und unterſuchte Scholz. Er fragte: „Lou are 
foreigners, ha? — Sie find Fremde, was?“ „Can you understand me? — 
Verſtehen fie mich?“ Kropf antwortete: „I understand a little — Ich verſtehe 
etwas. I am German Ich bin Deutſcher.“ „Missionary?“ „Ja“, ſagte Kropf. 

Da erklärte der Fremde, ſie müßten den Verwundeten gemeinſam an⸗ 
faſſen und hinüberſchleppen zu ſeinem Wagen. Er ſei auf dem Wege nach 
Peddie, dort fei Sicherheit und eine engliſche Miſſionsſtation, und ein 
Miſſionar fei auch Arzt. Im gleichem Atem ſprach er über Scholz weg: 
„He'll kick the bucket before we'll arrive, for sure — Er wird ans- 
kratzen, bevor wir hinkommen, das iſt klar.“ Kropf verſtand ihn erſt nicht, 
aber ſchließlich begriff er: der andere meine, fein Genoſſe werde nicht am 
Leben bleiben, und äußere dies auf gemeine Weiſe. 

Als ſie Scholz nach Möglichkeit gebettet hatten, drängte Kropf den 
Helfer zum verlaſſenen Wagen zurück. Der Händler ging mit und hieß den 
Fahrer ſie begleiten. Er meinte, Kropf wolle einiges von ſeinen Habſelig⸗ 
keiten in Sicherheit bringen. Aber Kropf führte ihn zu dem getroffenen 
Hottentotten. Der Händler ſchüttelte mit dem Kopfe und ſchob mit der Fuß⸗ 
ſpitze die Leiche etwas hin und her, und Kropf ſah ſelber ein, daß hier ſicher 
nicht mehr zu helfen ſei. Der Fremde ſagte: „Well, it's no great loss, there 
are plenty of them left — es iſt kein großer Verluſt, es gibt viele davon.“ 
Das verſtand Kropf, und er weinte faſt vor ſo viel Liebloſigkeit. 

Sobald ſie unterwegs waren, verſuchte Kropf zu erfahren, wie alles 
gekommen fei. Der Engländer klaubte fich aus hölländiſchen und ein paar 
deutſchen Worten, die er kannte, und aus Worten, die er für deutſch hielt, 
eine Sprache zur leichteren Verſtändigung zuſammen, ohne daß dem 
Deutſchen dies Kanderwelſch bei längeren Sätzen wirklich faßlich geweſen 
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wäre. Er lachte laut: „What it means? — Was es foll? Bless my soul, 
so maak die Kaffers Kreeg! Oorlog! Krieg! War!“ Und er ſprach und 
ſchimpfte nun unaufhörlich. Kropf erfuhr, daß er Tainton heiße, und daß 
er ein fahrender Händler fei, und daß er das Land dieſer ſchwarzen Schweine, 
irgend fo ein Wort brauchte Tainton fortwährend, kenne wie ein Metzger 
den Inhalt ſeines Wurſtkeſſels. Aber auf die, die was wüßten und Sinn 
redeten, höre man nicht. Nur bei dem, was die verflirten Miſſionare und 
Himmelslotſen etwa rieten, da fei der Gouverneur gleich ganz Ohr. Das müſſe 
er Kropf ſagen, gerade weil der ſelber ein Sendling ſei; denn er ſpräche nicht 
anders hinter der Menſchen Rücken als in ihr Geſicht. Ruhe werde auch 
niemals gehalten werden von den ſchwarzen Hunden, bis ſie richtig unter 
engliſche oder irgendeine verfluchte Herrſchaft kämen, und bis man ihnen 
das Amatolagebirge, wo immer viele hundert Stück geſtohlenes Vieh ver⸗ 
ſteckt ſtänden und ſich jeder Mörder und jeder Stamm, der etwas aus⸗ 
gefreſſen habe, bequem und ſchön verbergen könne, ein für allemal weg- 
genommen habe. Großſchnautzige Reſidenten und kleine Spielzeugforts, die 
bedeuteten natürlich gar nichts; denen kackten in der Nacht und gelegentlich 
bei Tage dieſe ſchwarzen Sauteufel einfach auf die Schwelle. Schließlich 
meinte Kropf noch zu verſtehen, daß Tainton ſagte, eigentlich wohl habe 
der nächtliche Angriff ihm ſelbſt gegolten, er hätte eine kleine Privatmeinungs⸗ 
verſchiedenheit mit einigen ſchwarzen Burſchen. Es ſeien indeſſen viele geweſen, 
da habe er gedacht: „Tainton, liege ſtill, du haſt nur ein Leben, uud was danach 
kommt iſt ziemlich ungewiß, und mag ſein, heiß und unbefriedigend!“ — 
Kropf mußte ſo genau aufpaſſen bei ſeiner kleinen Kraft, und nichts 
hatte ihm einen völlig rechten Klang. Es war ihm fortwährend übel. Aber 
wenn er hinter dem Buſche wieder heraustrat, ſchimpfte Tainton ſofort weiter. 
Kurz vor Peddie, als die Ochſen verſchnauften, kam Scholz zur Bes 
ſinnung. Da ſtellte ſich Tainton zwanzig Schritt vom Wagen hin und drehte 
dem Gefährt den Rücken und nahm den eutfärbten Hut ab. Vorher rief er 
dem ſchwarzen Fahrer zu: „Vou get away there too, you black devil! 
— Du fher dih weg, du alter Teufel!“ 
Der Sterbende verſuchte die Hände zuſammenzubringen und zu beten. 
Da half ihm Kropf. Kropf meinte zu hören: „Gott fei...” Da ſagte er: 
„Gott ſei mir armem Sünder gnädig.“ Und er meinte, etwas von Vater 
und Mutter zu hören. Da ſagte er: „Ich will deinen Vater und deine liebe 
Mutter gewiß grüßen, Bruder.“ Danach kam dies Hauchen von den Lippen 
des Wunden, das wie ein ganz leichtes, ganz feines, flatterndes, unſichtbares 
Vögelchen iſt. Danach war ſein Mund ſtumm. Da fing Kropf zu weinen an 
über die bittere Einſamkeit und über alles, was er erfahren hatte. Tainton 
ſtand in der Ferne und riß mit den Zähnen an ſeinem Barte, er wußte nicht, 
wann es für ihn recht wäre, ſich umzudrehen und die Weiterfahrt zu befehlen. 
Es geſchah dies vormittags elf Uhr am 29. November 1845. 
Scholz wurde in Peddie begraben. Engliſche Soldaten und die Wesleya⸗ 
niſchen Miſſionare beſorgten alles, und einer von den letzteren hielt eine 
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ſchöne unverſtändliche Rede über den Text: „Obgleich du mich ſchlägeſt, ver- 
traue ich dir doch.“ Was von Offizieren zuſammen gekommen war, des 
drohenden Krieges wegen, nahm ebenfalls teil, und die farbigen Kinder der 
Miſſionsſchule und die erwachſenen Bekehrten fangen ihre Lieder. Die 
Offiziere und Beamten ſagten: „Der Überfall hat gewiß nicht euch und wohl 
auch nicht dem Händler Tainton gegolten, ſondern dem Regierungsbeamten 
Shepſtone. Wir wiſſen, daß die Schwarzen nach ſeinem Leben trachten. Sie 
verwechſelten die Wagen.“ 

In Scholzens Grabſtein wurden die deutſchen Worte hineingeſchlagen: 
„Saat, von Gott geſät, dem Tage der Garben zu reifen“, und der Name. 
Das war der erſte deutſche Grabſtein an der Grenze des Kaffernlandes. 
Deutſche Tote waren natürlich ſchon vor Scholz geweſen, des Miſſionar 
Döhne Weib und Kind, und unter den engliſchen Soldaten und den Händlern 
und unter den holländiſchen und engliſchen Matroſen der untergegangenen 
Schiffe an der Küſte. 

Kropf wußte gar nicht wie ihm geſchah. Aber weil ein ſonniger Morgen 
dem anderen folgte und er ſelbſt ein zäher Menſch war, überwand er das 
Gefühl der Bitterkeit und der Ablehnung gegenüber der Fremde. Was ihm 
unſchön ſchien, lernte er wohl ſehen, ohne es deshalb zu glauben. Vielleicht 
war ein bißchen Schwindel dabei, aber auf pfeilgeradem Pfade läuft niemand 
auf die Gipfel, und ſchließlich kommt's doch auf's Hinaufkommen an. 


III. 


Dis deutſche Miſſionsſtation Bethel wurde in dem aubrechenden Kriege 
auch verbrannt. Die Miſſiouare ſelbſt wurden lange hin und her geſtoßen, 
aber es ging ihnen nicht an das Leben. Als ſie endlich konnten, zogen die 
Miſſionare Liefeldt und Kropf nach Bethel zurück zum Neuaufbau, Schult⸗ 
heiß ging nach Itemba. Liefeldt und Schultheiß hofften, der junge Bruder 
Kropf werde ein paar kräftige Arme mitbringen. Das tat er. Trotzdem kam 
ihm doch die ungewohnte Arbeit des Bäumefällens und das Herauſchleifen 
des Holzes über einen ſtundenweiten Pfad febr ſchwer an. 

Vordem die Sendlinge begannen aufzubauen und ihre Glocke wieder aus⸗ 
zugraben, wurden ſie vom Gouverneur zu der Friedensverſammlung berufen. 
Sämtliche Miſſionare aus dem Kaffernlande waren gegenwärtig und die neuen 
Beſatzungstruppen und die Händler und alles, was an einer Feldtruppe hängt. 

Sandili war begleitet von ſeinem Halbbruder Anta und von Tyala, 
außerdem hatten fich noch ſechzehn Häuptlinge der Rarabe-Stämme ein- 
gefunden, zwei Tembuhäuptlinge und die alte häßliche Sutu, Gaikas Witwe, 
deren Einfluß groß war. Bei jedem Häuptlinge ſtanden Ratsmänner und 
Gefolgſchaftsleute. Kreli, der König, war nicht erſchienen von jenſeits des 
Keifluſſes, aber auch er hatte Botſchafter geſandt, die Frieden machen ſollten. 
Die Verſammlung fand bei der Station des Miſſionars Browulee ſtatt, wo 
ſchon einmal der Ort King Williamstown geplant war, der nun friſch an- 
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gelegt werden und die Hauptſtadt der nenen Provinz Kaffraria bilden 
ſollte. Der Gouverneur kam angeritten durch die Reihen der Truppen auf 
die Häuptlinge zu, dabei wurde das Spiel gerührt. Der Gouverneur zeigte 
den Häuptlingen zwei Stäbe und ſagte, der eine ſei der Kriegsſtab und der 
andere der Friedensſtab. Sie ſollten wählen. Die Häuptlinge traten vor 
und berührten den Friedensſtab. Sandili wurden die Stäbe zugereicht, weil 
er vor der großen Verſammlung nicht herauhinken wollte. Sandili hob lang- 
jam den Friedensſtab in die Höhe wie eine Fahne. 

Danach ſprach der Miſſionar, der dem deutſchen Bruder Scholz in 
Peddie die große Totenrede gehalten hatte, das Gebet. Jetzt erklärte der 
Gouverneur den beſiegten Häuptlingen, was in Zukunft ihre Rechte und 
Pflichten ſeien, was ſie dürften und nicht dürften. Sie erfuhren, alles Land 
diesſeits des Keifluſſes gehöre von nun an der weißen Königin von England. 
Deren Statthalter, dem Gouverneur und deſſen Stellvertreter in King 
Williamstown müßten fie und ihre Völker gehorchen. Ihre Sitte, Frauen 
zu kaufen, ſollten ſie unterlaſſen, das ſei eine Sünde. An Hexerei ſollten ſie 
zu glauben aufhören. Niemand dürfte mehr wegen angeblicher Zauberei 
verfolgt und an Leben und Gut durch ſie geſchädigt werden. Den Miſſionaren 
gegenüber ſollten fie ſich willig zeigen und ihre Völker veranlaffen, auf die 
Stimme der Sendlinge zu hören. Ihre Kinder ſollten ſie zur Schule des 
Miſſionars ſchicken, damit diefe die Kenntniſſe und Fähigkeiten lernten, durch 
die die Engländer reich, gut und glücklich geworden ſeien. In die Kolonie 
ſollten ſie niemals mehr einbrechen und von den Grenzfarmern nichts ſtehlen. 
Schnaps follten fie nicht mehr trinken, und wer ihnen geiſtige Geträuke, 
Waffen und Munition verkaufe, der werde ſchwer beſtraft werden. Dagegen 
ſollte die Benutzung des ganzen Landes bis auf jenen ſtrittigen Landſtrich 
zwiſchen Fiſchfluß und Keiskamafluß, in dem Peddie lag, ihnen allein zu⸗ 
ſtehen; nur um die paar Forts und um die paar Miſſionsſtatiouen, zwei 
Meilen im Umkreis, ſollten ſie ohne Erlaubnis nicht ſiedeln dürfen. Von 
den Soldaten der Königin würden 2000 im Lande bleiben in den Forts, ohne 
jemand zu ſtören. Steuern und dergleichen ſollte kein farbiger Mann zahlen, 
nur alle Jahre an dieſem Tage müßten ſie zuſammen einen fetten Ochſen 
nach King Williamstown zum Stellvertreter des Gouverneurs bringen, 
als Zeichen, daß ſie ſich an dieſen Friedenstag erinnerten. 

Die Vorleſung und die wortreiche Überfegung dauerte ſehr lange. Die 
Häuptlinge und die Soldaten ſahen geradeaus, als ginge ſie das Ganze 
nichts an. Die Miſſionare machten vergnügte Geſichter in den ſchönen 
warmen Tag hinein, es waren alles ihre alten Forderungen, und ihre Rat⸗ 
ſchläge hatten ſich durchgeſetzt. Lebendige Teilnahme zeigten das Häufchen 
der Händler und das berittene Bürgerkommando aus der Kolonie. Murren, 
Auflachen, Klatſchen, ſchlechte Scherze wurden immer wieder laut. Dreimal 
mußte der Polizeifeldwebel neben dem Gouverneur „Silence“ rufen. Als 
der Vorleſer ſchwieg und der Überſetzer erklärte: „Es ift ganz fertig“, hoben 
die Häuptlinge die rechte Hand und zeigten die Handfläche, und jeder ſagte: 


73 


Hans Grimm 


„Friede, Friede.“ Danach beſchworen fie im Namen des großen Geiſtes, weil 
man das von ihnen ſo verlangte, alles zu halten, was ihnen eben vorgetragen 
worden war. 

„Laßt ſie doch noch ſchwören, daß ſie weiße Kinder kriegen wollen“, 
rief einer der Bürger; und als der Gouverneur an den Händlern und ihrem 
Anhang vorüberritt, rief Tainton zornig: „Sir, ich wette ein Dutzend 
Buddeln Champagner mit Ihnen, daß nicht einer ſeinen Eid hält.“ Der 
Gouverneur machte, als höre er nichts, er war froh über den Frieden. Das 
Parlament in England liebte keine kriegführenden Gouverneure, die Geld 
brauchten, und die Unternehmungen der letzten zwölf Monate waren teuer 
genug geweſen und hatten ſeinen Vorgängern das Amt gekoſtet. Vielleicht 
hätten ſich die Händler noch unangenehmer aufgeführt, aber ganz verderben 
durften ſie es nicht mit den Beamten. Ihre Gerechtſamen und Gebühren 
ſollten in Zukunft von jenen und nicht mehr von den Häuptlingen abhängen. — 

Als die Häuptlinge geſchworen hatten, redete ſie der Gouverneur noch 
einmal an. „Ihr habt gut daran getan, daß ihr meine Kinder geworden ſeid. 
Ihr ſollt englifch lernen. Ihr ſollt pflügen lernen. Eure Leute ſollen Gummi, 
Holz und Felle zum Kaufe bringen. Ihr ſollt mir helfen Wege bauen. Ich 
werde euch dafür bezahlen. Ich werde euch belohnen. Immer am ſiebenten 
Januar, wenn ihr den fetten Ochſen hierher bringt, ſoll ein jeder, der in dem 
Jahre recht getan hat, ein Geſchenk erhalten. Dem fleißigſten Manne des 
Stammes werde ich einen Wagen geben. Anderen einen Pflug. Anderen die 
übrigen Geräte zum Ackerbau. Wer ſäet, ſoll Saatkorn erhalten. Euren 
Kindern will ich Schafe ſchenken, damit ihr lernt, Wolle ſcheren und euch 
ſelbſt Kleider machen. Unſere Kleider ſind alle von Wolle gemacht, und ihr 
müßt das auch üben. Ochſen allein, das ſollt ihr wiſſen, machen keinen Reich⸗ 
tum aus. Jetzt will ich euch auch zeigen, wie denen geſchieht, die ihre Schwüre 
brechen. So tue ich ihnen, wie dort dem Wagen.“ 

Da ging das Galaſtück des Tages vor ſich. Die Truppen ſchwenkten in 
Sektionen rechts und links ein, daß der Gouverneur und die Häuptlinge in 
der Mitte eines Fächers ſtanden. Alles fah geſpaunt auf einen alten Militär⸗ 
karren voraus, der mit Pulver gefüllt war. Die meiſten Soldaten wußten 
von dem Spaße und die Miſſionare, denen man einen Schrecken erſparen 
wollte, auch. Die Häuptlinge machten neugierige Geſichter, und ihre Ge- 
folgsleute drängten ſich ſogar ein wenig vor. Da kommandierte der Gouverneur 
Feuer. Eine weiße Fahne wurde geſchwenkt. Die Sache arbeitete wirklich 
ganz richtig und knallte ſchön ... Unter den Schwarzen riefen einige: Mawo! 
und Kwowul, ihre gewöhnlichen Ausrufe des Erſtaunens. Einigen war der 
laute Knall unangenehm, einige hätten das Schauſpiel gern noch einmal 
geſehen. Tyala ſtand ernſt neben Sandili, Sandili machte feinen hängenden 
Mund. Er kannte das Pulver und wußte etwas von der galvaniſchen Bat- 
ferie. Der Gouverneur rief: „So geſchieht euch aljo, wenn ihr eidbrüchig 
werdet, und da habt ihr eine Lehre, daß ihr euch nicht mit unſeren Wagen 
befaßt!“ Er nahm auch noch einen Bogen Papier und ſagte: „Sehet her!“ 
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Er zerriß den Bogen und warf die Fetzen in die Luft. „Vorbei ift’s mit den 
alten Verträgen, hört ihr, vorbei!“ 

Am Abend wurde viel getrunken in der Kantine. Die Häuptlinge 
benutzten die Gelegenheit, auf Koſten der Königin noch einmal tüchtig dem 
Schnapſe zuzuſprechen. Die zukünftigen Beſatzungen von King Williams⸗ 
town, von Fort Murray, von Fort Glamorgan an der Mündung des 
Büffelfluſſes, von Fort Waterloo am Gonubie uſw. feierten Abſchied von 
den abmarſchierenden Truppen und voneinander. Die Händler neckten das 
in die Kolonie abreitende Bürgerkommando: „Well, Jongs, möchtet ihr 
nicht lieber gleich in dem Kaffernlande bleiben, denn lange dauert dieſer 
Schwindel nicht; die Sommerregen kommen, und ſobald ihr wieder pflügen 
wollt, werdet ihr wieder einberufen.“ 

Tainton gab eine Rätſelfrage auf: „Welches find die weſentlichen 
Eigenſchaften, die von einem Anwärter auf den Gouverneurpoſten einer 
Kolonie verlangt werden?“ Er ſagte, die Antwort ſei doch leicht: „Er muß 
bei Waterloo gekämpft haben, er muß Generalmajor fein, er muß nichts von 
der Kolonie wiſſen, wohin er geſandt fein will, und er muß zu alt fein, um noch 
irgend etwas zu lernen.“ 

Es ging aber den Schwarzen damals ſchlechter, als die meiſten ver⸗ 
muteten, und die Häuptlinge hatten allen Grund, Frieden zu machen und vor- 
läufig zu halten. In vielen Stämmen war die Nahrung bei den kleineren 
Leuten ausgegangen. Sie lebten von Veldtkoſt, allerlei wilden Pflanzen 
und Wurzeln. Sobald der Krieg aufhörte, liefen Tauſende in die Kolonie, 
um dort Arbeit zu ſuchen. Die Hauptſpeiſe der Armen im Lande bildeten die 
in heißer Aſche geröſteten Wurzeln der kleinen dornigen Mimoſenbüſche. 
Dieſe Wurzeln verbreiten beim Röſten einen widerlichen Geruch. 

Als die Miſſionare von der Friedensverſammlung nach Bethel zurück⸗ 
kehrten, um nun emſig und vergnügt in der Ausſicht auf eine neue geſicherte 
Wirkſamkeit die zerſtörte Station auf- und auszubauen, fanden fie einen 
Haufen hilfeſuchender Leute, die alle von Mimoſenwurzeln lebten. Schult⸗ 
heiß und Liefeldt und Kropf gaben her, was ſie nur konnten; ſie waren aber 
unvorſichtig und ließen merken, daß ihnen der Geſtank der geröſteten Wurzeln 
febr ſchwer erträglich fei. Danach lernten viele Bittſteller ihre Feuerchen fo 
machen, daß der Wind den Rauch den Brüdern ſicher in die Naſe trieb, ſei 
es an der Arbeitsſtätte, wo ſie die Bäume fällten, oder vor ihren Schlaf⸗ 
plätzen. Die neue Liſt zog auch manche Leute herbei, die gar nichts nötig 
hatten und doch ſehen wollten, was ſich auf dieſe Weiſe erhaſchen ließe. So 
wurden die Seudlinge, die ſelbſt felten mehr als Reis und Kürbis zu effen 
hatten und ohne Obdach waren, bei ihrer Maurer- und Holzfällarbeit gequält. 

Vordem der Gouverneur in die Kolonie zurückreiſte, befahl er die An⸗ 
lage von vier Dörfern an der Nordoſtgrenze jenes ſtrittigen Landes zwiſchen 
Fiſchfluß und Keiskamafluß, das nun den Kaffern abgenommen war. Er ſah 
ſich die Stellen in dem lieblichen Tyumietale ſelbſt an und nannte ſie 
Juanasburg, nach ſeiner ſehr geliebten Frau, Woburn, Auckland und Ely. 
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Freigegebene britiſche Soldaten mit Frau und Kind zogen in die Orte als 
Anſiedler. Jeder bekam Land und Waffen und Rationen für zwölf Monate 
und Werkzeuge zum Hausbau und Saatkorn und hundert Schilling zum 
Möbelankauf. Im erſten Jahre wurde ihnen auch ein Zelt geliehen und ein 
Wagen mit Ochſen. Dieſe Leute ſollten ſeßhaft werden und gedeihen. In 
der Not ſollten ſie an dieſer äußerſten Grenze unter den Amatolabergen die 
Waffen aufnehmen und außer wie Bürger für ihre Heimat wieder für Sold 
wie Söldner kämpfen. Der Gouverneur dachte doch wohl: Doppelte Vor⸗ 
ſicht iſt am beſten, und wenn die Schwarzen das Vieh nicht mehr in die 
Schlupfwinkel treiben können, werden ſie auch nicht mehr ſtehlen. Man ſagt, 
Gelegenheit macht Diebe, vielleicht macht mangelnde Gelegenheit ehrlich. 

Die vier Dörfer lagen ſehr ſchön. Am ſchönſten lag Auckland. Waſſer⸗ 
fälle rauſchten über ihm. Mächtige Felſen hielten es im Arm. Über den 
Felſen war der Wald, der ewig grüne, wilde Amatolawald. Die Dörfer 
hatten alle vier ſehr reiches Land. Nichts fehlte ihnen als die Möglichkeit, 
ſich zu verteidigen. Aber daß ſie je angegriffen werden könnten, daran dachte 
niemand. 


Um diefe Zeit herum geſchah noch allerlei im Kaffernlande, wovon fich 
die Menſchen lange unterhielten. 

Im Tal des Gonubie, wo ſpäter Johann Gebhart eine Farm beſaß, 
wohnte Nukwa, der dritte Sohn Rarabes, ein Verwandter Sandilis. 
Nukwa war alt und töricht und ängſtlich, aber er hatte eine Tochter Tyumbu, 
die galt als das ſchönſte Mädchen im Lande. Auch die weißen Händler waren 
dieſer Meinung. Tainton hatte ſie einmal geſehen, als ſie, ein irdenes Gefäß 
auf dem Kopfe tragend, nur mit der Schürze der Mädchen bekleidet, zum 
Fluſſe ging. Er hatte ihr zugerufen: „He du Intombaſan, hüte dich vor dem 
Tikoloſch, dem Waſſergeiſt!“ Da hatte er auch ihr Geſicht geſehen, denn ſie 
wandte ſich um und lachte. Tainton erzählte, er ſei an dieſem Tage bereit 
geweſen, dem Vater hundert fette Ochſen für ſein Kind zu zahlen. Er machte 
ihm das Angebot aber ſchließlich doch nicht. Es hätte ihm auch nichts genützt, 
weil ſie aus dem Häuptlingsgeſchlechte war. Tyumbu wurde dennoch von 
einem Manne begehrt, der nicht zu einem königlichen Hauſe gehörte. Er 
wohnte an der Kwelera, da, wo ſpäter der Muſiker ſeine windſchiefe Hütte 
hatte. Jeden Abend kam der Freier hinüber an den Gonubie, Schließlich 
ließ ſich der alte ſchwache Nukwa von ihm bereden und nahm elf Ochſen an 
für die Tochter. Weil aber Tyumbu, die vielgenannte, nach dem öffentlichen 
Urteil nur in ein Häuptlingshaus hinein heiraten durfte und auch ſchon 
dieſer und jener Großmann ſich nach ihr erkundigt hatte, wurde eine ſtille 
Hochzeit gefeiert und kein Hochzeitsochſe geſchlachtet. Gar keine Feier ſei es 
geweſen, hieß es alsbald, und Tyumbu ſei entführt und der alte Brauch ver⸗ 
letzt worden. Sie wurde zurückgeſchleppt, und Rexe der Ehemann wurde 
vor den Stammhäuptling geladen, um ſich zu verantworten. Er verſtand 
weder klug zu reden noch klug zu ſchweigen, und wurde beim Wortwechſel 
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verwundet und auf Noͤlambes Grab, auf der heiligen Freiſtätte, endlich 
getötet. „Durchſtoßt ihn immerhin“, riefen ſeine Feinde, „denn er iſt kein 
Mann, er iſt doch nur ein Hund.“ Da gab ihm Tyata, Tyumbus eigener 
Bruder, den Todesſtoß. 

Dies alles geſchah noch vor dem großen Friedenstage. Es wurde aber 
an den Hüttenfeuern immer häufiger davon erzählt, denn Umlanjeni, der 
junge Prieſter, der nach dem Frieden Sandilis Ohr gewann, verkündigte: 
„Nolambes Grab ift geſchändet worden. Der Geiſt Nolambes hat Rache 
genommen am Volke, deshalb gewannen die Weißen den Sieg.“ Sandili 
hörte die Verkündigung gern, und er ſorgte für ihre Verbreitung. 

Sandili und alle Häuptlinge hatten eine ſchlechte Zeit nach dem 
Frieden. Weil niemand mehr wegen Zauberei hingerichtet und geſtraft 
werden durfte, konnten ſie auch das Gut der verurteilten Zauberer nicht mehr 
einziehen und wurden ärmer. Noch ſchlimmer ging es den Prieſtern, die 
früher die Hexenmeiſter und Hexen entdeckten und dafür Bezahlung erhielten. 
Es kam an vielen Orten auf einmal auch niemand mehr zu ihnen wegen 
Medizinen und Wundermitteln. In dem Kriege hatte eine Abteilung von 
Sandilis Leuten einen ganzen Wagen der Feldtruppe mit Apotheker⸗ 
mixturen und Drogen aufgeſpürt und völlig ausgeraubt. Sie waren ſo über⸗ 
zeugt, in Beſitz aller Zauberkünſte und Geheimniſſe des weißen Mannes 
gekommen zu fein, daß fie, entgegen ihrer Art, den Fund verbargen und ver- 
ſchwiegen. Tabak, Geld, Waren, Eſſen und Trinken hätten alle freudig ver⸗ 
teilt, aber daß ſie den Zauber in den grünen und weißen und blauen und 
braunen Flaſchen und bunten Pappſchachteln hergeben oder feinen Beſitz 
verkünden ſollten, das wollte ihnen nicht in den Sinn. Jeder grub in Hütte 
oder Viehkral ein, was ihm zugefallen war, und wartete auf die Gelegenheit, 
wenn er in einem Kampfe gewiß gewinnen wollte, wann ihm eine unfrucht⸗ 
bare Frau ein Kind tragen ſollte, wann er ſich und ſein Vieh vor Seuche 
retten müßte, und wann ſonſt echte Zauberkunſt nötig fei. Danach fingen 
hier und dort Leute zu ſterben an. Manche rollten ſich unter furchtbaren 
Qualen. Manche wurden nur ſehr krank. Viele übermannte ein böſer Geiſt 
in ſolcher Weiſe, daß ſie Tag und Nacht fortwährend ohne Unterlaß und bis 
zur völligen Erſchöpfung ihre Notdurft verrichten mußten. Anderer Leib 
wurde ganz verſchloſſen. Andere ſpien ſtöhnend ſtundenlang aus dem Magen 
heraus. Den Schuldigen, der dies alles verurſachte, konnte man nicht ent⸗ 
decken, weil es verboten war, auf wirkſame Weiſe nach Hexenmeiſtern und 
Hexen zu ſuchen. 

Aber ein Zufall brachte die Sache ans Licht. Als um den Beſitz Tyumbus 
in einem Kampfe gerungen werden ſollte, gab ein Großmann ſeinem Sohne, 
den er als Sieger zu ſehen wünſchte, aus einer der verborgenen blauen 
Flaſchen zu trinken. Der Burſch leerte ſie auf einen Zug und war kurz danach 
tot. Da ſagte der Großmann in ſeinem bitteren Schmerze die Wahrheit. 
Umlanjeni, der Prieſter, reimte fich alles ſehr ſchnell zuſammen. Er erklärte 
vor Sandili: „Die Weißen haben dieſen Wagen mit Zaubermitteln in das 
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Land geſchleppt, damit ihr Zauber die Leute auffrißt.“ Faſt alle brachten 
die verborgenen Schachteln und Flaſchen zu ihm. Umlanjeni ließ fie ans- 
laufen und zerſtörte ſie unter allen möglichen Feierlichkeiten. Das ſeltſame 
Sterben hörte auf, und manch einer begann zu glauben, Umlanjeni fei ein 
großer Prophet und habe durch das große Erdbeben unerhörte Kraft er⸗ 
halten, und ſein Name wurde überall genannt. Um ſein Anſehen zu erhöhen, 
ließ Sandili eine Geſandtſchaft, beſtehend aus lauter vornehmen Rats⸗ 
mannen, zu Umlanjeni reiſen, die mußten ihn, als er mitten im Waſſer 
des Keiskamafluſſes ſtand und ſeine Pfeife rauchte, mit Flintenſchüſſen 
begrüßen. Umlaujeni ſandte Botſchaft zurück zu Sandili: „Ich habe ein 
Mittel gefunden gegen die Kugeln der Weißen.“ Auch das wurde bald er- 
zählt in allen Stämmen: „Umlanjeni der Prophet hat ein Mittel gefunden, 
das kugelfeſt macht.“ Selbſt die Miſſionare hörten davon. 

Durch das viele Gerede über Tyumbu und den Streit darüber, ob 
Ndlambes Grab geſchändet worden fei, wie die meiſten behaupteten, kam es 
dahin, daß verſchiedene Häuptlinge und Großleute ſie zum Weibe begehrten. 
Es ſchien ſehr ſchwer, die Angelegenheit ſo zu erledigen, daß niemand be⸗ 
leidigt werde. Plötzlich tauchte von irgendwo der Vorſchlag auf: Im Kampfe, 
Mann gegen Mann, ſolle das Recht auf die Hochzeit mit Tyumbu er⸗ 
rungen werden. Wahrſcheinlich hatte ein Händler, halb ſpaßend, einem 
farbigen Käufer den Gedanken eingeblaſen. Der Vorſchlag gefiel allen ſehr 
gut. Es wurde ausgemacht, die Luſt empfänden, ſollten ihren beſten Kämpfer 
beftimmen. Die Kämpfer ſollten fich einüben und dann am Gonubie den 
Kampf ausfechten. 

Damals ging es den lauggewachſenen Männern ſchlecht. Die Häupt⸗ 
linge ſuchten ſich hochwüchſige Krieger aus. Sobald ſie fanden, ein anderer 
ſei noch größer, ließen ſie dem Manne der erſten Wahl Prügel verabreichen. 
Am ſchlechteſten fuhr der Rieſe Roji. Roji galt unter allen Roſakaffern 
als der längſte. Sein Häuptling war der engköpfige grauſame Kaimpt. 
Naimpi prahlte gerne mit dieſem Krieger. Er gedachte, durch ihn Tyumbu 
zu erwerben. Roji mußte täglich an anderen Kriegern des Stammes feine 
Stärke erproben, und alle zogen den kürzeren. Da ſandte ein anderer Unter⸗ 
häuptling zu Naimpi, er habe einen noch größeren Mann namens Ranoke 
entdeckt, und wenn Naimpi dreißig Ochſen zahlen wolle, fei Ranoke bereit, für 
ihn zu kämpfen. Naimpi belachte die Botſchaft. Als fie aber mehrfach 
wiederholt und beſtätigt wurde, ärgerte er ſich und ließ Ranoke kommen. 
Beide Männer wurden gemeſſen. Wirklich übertraf der Fremde den Rieſen 
Roji um ein ganz geringes an Länge. In der Wut ſchlug Kaimpi auf Roji 
los, bis ſich der Rieſe kaum mehr bewegen konnte. Dabei ſchrie der eng⸗ 
köpfige Häuptling: „Gehe nach Hauſe du und wachſe! Gehe nach Hauſe und 
wachſe!“ Roji verlor auf ſolche Weiſe ſeinen Ruhm und erntete weit und 
breit Spott. i 

Die Soldaten in Fort Waterloo hörten auf Umwegen von dem bevor- 
ſtehenden Wettkampfe. Sie hätten das Turnier gern mitangeſehen, doch 
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hielt fie ihr Befehlshaber zurück. Es verloren auch bei dem Wettkampfe, 
weil die Aufregung groß wurde, eine ganze Reihe Männer ihr Leben. In 
der Nacht zerſtreuten fich alle Teilnehmer ſchuell, vielleicht fürchteten fie, 
es könnte den Weißen einfallen, die Toten zu rächen. Bei den Stämmen 
wurde berichtet, ein Unbekannter habe geſiegt und Tyumbu gewonnen. 
Der Unbekannte ſei Pampaniſo geweſen, der Geächtete von den Bergen der 
Dunkelheit. Dieſer Bericht wurde auch zu Sandili gebracht. Wirklich blieb 
Tyumbu fortan verſchwunden. 


Im Frühling nach dem Frieden war der Gouverneur von Kapftadt aus 
wieder in King Williams Town erſchienen, um nachzuſehen, wie alles ſtünde. 
Der Biſchof reiſte mit ihm, er legte den Grundſtein zu zwei Gotteshäuſern 
in der neuen Stadt und kündigte das Kommen von Miſſionaren der Hodh- 
kirche an und redete nach englifcher Art, als habe es bisher noch keine Miſſion 
im ganzen Lande gegeben. Alles ſchien ſehr gut. Der Gouverneur fragte 
Sandili, den angeſehenſten unter den anweſenden Häuptlingen, ob er etwas 
zu ſagen habe. Sandili forderte ſeinen Bruder Makoma auf, zu antworten. 
Der Gouverneur verlangte: „Ich habe dich gefragt, Sandili, und nicht 
Makoma.“ Sanudili, der in der Mitte des Kreiſes ſaß und ruhig feinen ` 
Tabak ſchmauchte, reichte langſam die Pfeife über die Schulter einem ſeiner 
Räte zu, ſtand dann auf und redete den Gouverneur folgendermaßen an: 
„Ich habe nichts zu jagen. Wir freuen uns, dich wohl zu ſehen. Wir wünſchen 
dir Glück zum Gelingen deines Krieges gegen die Buren. Wir freuen uns alle. 
Es tut uns leid, daß Kreli nicht gekommen iſt. Aber du ſollſt wiſſen, daß 
Kreli und ich und alles Volk dir mit einem Munde Freundliches wünſchen.“ 

Kreli, der König, kam dennoch zu Pferde von jenſeits des Kei. Er traf 
den Gouverneur nicht mehr, er galoppierte ihm eine weite Strecke nach und 
redete auch herzlich. Die Händler fragten: „Warum wagt ſich der Fuchs 
fo weit von feinem Bau?“ Die Miſſionare ſagten: „Er hat einſehen gelernt, 
daß er mit uns nicht ſpielen darf nach ſeinen Launen!“ Die Händler ſagten: 
„Wenn nichts anderes, will er Schnaps.“ Die Grenzfarmer, die der Gouver⸗ 
neur unterwegs traf, beklagten ſich bei ihm ebenfowenig wie die Häuptlinge. 
Nur die Siedler in den neuen Dörfern im Tyumietale beſchwerten ſich, daß 
es zu langſam ginge mit der Vermeſſung ihres Landes, und daß das Saatkorn, 
das doch in die Erde müſſe, ausbleibe, und daß es ihnen an Frauen fehle, und 
daß fie von Krankheiten heimgeſucht würden. Es fiel ihnen ſchwer, nach der 
langen Soldatenzeit Bauern zu ſpielen in einem Wildlande, und der billige 
Branntwein wurde in Maſſen den Tyumiedörfern zugefahren. 

Als der Gouverneur aus dem Lande war und anſcheinend noch einige 
Beſatzungen verringert wurden, verkündete der Prieſter Umlanjeni dem Ober⸗ 
häuptling Sandili von neuem: „Ich habe das Mittel, daß die Kugeln der 
Weißen nicht verwunden, und ich habe noch einen anderen Zauber gefunden; 
wer ihn trägt, dem folgt alles fremde Vieh nach, wohin er es bringen will.“ 
Sandili erwiderte: „Schweige noch!“ 
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Die Ernten von den nachläffigen Mais- und Hirſeflecken waren in den 
nächſten zwei Jahren an vielen Stellen über die Maßen groß, und die 
Kaffern ſtopften in die tiefen Korngruben, was ſie halten konnten. Auch das 
Vieh zeigte ſich unendlich fruchtbar. Tauſende von glänzenden Rindern 
graſten auf dem Veldt. Keine Seuche ſchlich in die Herden, und die Regen 
kamen und gingen zur rechten Zeit. Niemand dachte mehr daran, ſich von 
Veldtkoſt oder gar von Mimoſenwurzeln zu nähren. Die Kinder hatten 
immer runde Bäuche. Saure Milch gab es ſo viel, daß der Juhalt der 
Milchſäcke zuweilen fortgeſchüttet werden mußte, denn man konnte nicht 
alles verzehren. Durch das Wohlleben wurden alle Menſchen freier. Es 
ſagte jeder leicht ſeine Meinung wie beim Trunke, und Kaffernbier wurde 
auch überall in weiten Schüſſeln gebraut. Was jeder meinte und alle be⸗ 
redeten, war: „Wir ſind verzaubert.“ Als die engliſchen und deutſchen und 
ſchottiſchen Miſſionare dies hörten durch ihre eingeborenen Chriſten und 
Schüler, ſprachen ſie dagegen bei den Beſuchen in Hütten und Dörfern. 
„Wie könnt Ihr verzaubert ſein?“ Sie empfingen zuweilen gleich, zuweilen 
nach ein paar höflichen Ausflüchten immer dieſelbe Antwort: „Wir ſind 
verhext, weil die Herenmeifter und Hexen nicht mehr gefangen und beſtraft 
werden dürfen.“ Die Sprecher glaubten an ihre eigenen Worte, ſelbſt wenn 
ſie und ihre Sippſchaft unter dem alten Aberwitz früher hatten leiden müſſen. 
Sie ſagten dann: „Dies wiſſen wir nicht. Wir haben nicht gezaubert. Vielleicht 
hat ein anderer uns behext, daß wir als Herenmeifter erſchienen. Aber jetzt ift 
das ganze Volk behert, weil niemand mehr den wirklichen Zauberern wehrt.“ 

Umlanjeni prophezeite: „Großes wird geſchehen durch die Geiſter, 
damit der Zauber aufhört.“ Wenn die Miſſionare die Dörfer verließen, 
beſtätigten es ſich alle Männer; „Großes wird geſchehen.“ Manche ſagten: 
„Die Lehrer behaupten, ſie ſeien von Gott geſandt, Umlanjeni behauptet das 
gleiche. Warum ſoll Umlanjeni nicht recht haben?“ 


IV. 


2 Is Kropf zwei Jahre lang in Bethel gearbeitet und gelehrt hatte und 

der Friede ſicher erſchien, wurde ihm ſeine Braut, eine Lehrerstochter aus 
der Mark, nachgeſandt. Die Schiffe ſegelten nur ſelten bis zu dem neuen 
Hafenorte Eaſt London an der Mündung des Büffelfluſſes, wo es noch keine 
Häuſer und nur das Fort Glamorgan gab. Deshalb mußte er wieder die 
weite Reiſe nach Port Eliſabeth machen, um ſie in Empfang zu nehmen. 
Die letzte Strecke war er dem Wagen voraus, ſo kam es, daß der Trauungs⸗ 
morgen früher erſchien, als ſein Gepäck zur Stelle war. Da wurde er in 
ſeinem Wanderanzug in der engliſchen Kirche getraut in einem weißen Bein⸗ 
kleide und ein paar gelben alten Handſchuhen, die der engliſche Geiſtliche 
geliehen hatte. Der Rock hatte gar keine Farbe mehr. Für die junge Frau 
war die Fahrt in ihre neue Heimat hinein leichter als damals für die beiden 
Brüder die gleiche Reiſe. Kropf konnte ihr alles begreiflich und heimlich 
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machen. Dazu hatte er die Sprachen des Landes ſchon gebrauchen ges 
lernt. Aber fie wurde überhaupt durch das Neue weniger verwirrt, weil fie, 
wie viele Frauen und beſonders die Frauen ihres Lebenskreiſes, ganz über⸗ 
zeugt war, daß das Unverſtändliche an fremden Menſchen und Dingen nicht 
viel Wert ſein könne. 

An dem Abend des Tages, an dem ſie durch den Keiskama gefahren 
waren und Kropf grade am Feuer erklärte: „Das iſt nun dein erſtes Mahl 
im Kaffernlande!“ tauchte nach den mondloſen Mächten die feine glänzende 
Sichel des Neumondes über dem Horizonte auf. Kropf merkte es gleich. 
Die junge Frau war nicht gewohnt, ſchnell auf die Vorgänge in der Natur 
zu achten. Alle Kaffern, es hatten ſich etliche Wanderer zu den Wagen 
geſchlagen, ſprangen auf und riefen vergnügt: „Halala! Ta lala! Hohi!“ 
Die junge Frau fragte: „Was bedeutet dies? Was wollen ſie? Gilt es 
Freunden von ihnen?“ Der Mann lächelte: „Sie grüßen dich an deinem 
erſten Abend in ihrem Lande.“ Als ſie ein ungläubiges Geſicht machte, fragte 
er: „Siehſt du nicht, dort? Da iſt der junge Mond. In Südafrika ſteht er auf 
dem Kopfe. Sie freuen ſich, daß ſie ihn wiederſehen, und daß die nächtlichen 
Pfade wieder heller werden!“ Die junge Frau ſagte: „Gehört das nicht auch 
zu ihrem Aberglauben?“ Kropf antwortete: „Dies iſt keine ſchlechte Freude.“ 

Als ſie ein oder zwei Tage weiter waren, abſeits von der üblichen 
Straße, deuteten die wandernden Kaffern auf Wohnplätze und ſagten: „An 
dieſem Orte iſt Sandili zu treffen.“ Kropfs Abſicht war, dem Oberhäuptling 
zu begegnen. Er verließ den Wagen und ſchritt auf die Hütten und Krale 
zu. Sandili ſaß vor einer Hütte. Seine Gedanken ſchienen mit einer wichtigen 
Sache beſchäftigt. Er war ſehr einſilbig. Kropf ſah, daß der Häuptling 
und die Gefolgsleute die offene Türe der Hütte nicht aus dem Auge ließen. 
Kropf ſagte: „Ich wollte mit dir beſonders reden, o Häuptling.“ Sandili 
erwiderte: „Iſt es etwas vom Gouverneur? — Du biſt doch ein Lehrer. Ich 
kann dich jetzt nicht in mein Haus hineinnehmen.“ Kropf fragte: „Was iſt 
in deiner Hütte?“ Sandili antwortete abgewandt: „Eine Schlange.“ Kropf 
lachte: „Eine Schlange? Ihr ſeid doch viele Männer und habt Stöcke 
und Aſſegais. Soll ich hineingehen und die Schlange für euch totſchlagen?“ 
Da rückten einige Gefolgsleute zwiſchen Kropf und den Eingang, und er 
hörte ſie murmeln: „Ehla, ehla“, und er verſtand, daß ſie ihm den Eintritt 
wehren wollten. 

Nach einer Weile ſagte Sandili: „Vielleicht iſt es eine gewöhnliche 
Schlange, vielleicht iſt es keine gewöhnliche Schlange!“ „Was ſollte es denn 
anders ſein?“ fragte Kropf. Sandili wartete wieder, danach antwortete er: 
„Vielleicht iſt es der Geiſt eines meiner Väter, und er beſucht mich und 
mein Haus in dieſer grünen Schlange.“ Die Gefolgsleute murmelten ehrer⸗ 
bietig: „Vielleicht iſt der Geiſt eines großen Häuptlings aus dem Rarabe⸗ 
ſtamme in dieſer Schlange mit den ſchwarzen Flecken.“ Kropf wurde eifrig: 
„Worauf wartet ihr nun?“ „Wir warten, bis es ihm gefallen mag, das Haus 
zu verlaſſen“, ſagte ein junger Mann mit den Abzeichen eines Prieſters. 


6 Deutſche Rundſchau LXI, ı 84 


Hans Grimm 


Das war Umlanjeni. Kropf ſtand auf und ſagte: „Warum glaubſt du nun 
dies alles, Sandili?“ Sandili antwortete: „Warum glaubſt du deinen 
Glauben? Es iſt meine Art.“ Da grüßte Kropf und ging zu ſeinem Wagen 
zurück. Seiner jungen Frau erzählte er: „Bei uns um Bethel bauen ſie ſchon 
alle viereckige Hütten; wir haben es die gelehrt, die Chriſten geworden ſind. 
Du wirft es ſehen.“ Und fie zogen weiter. 


Bald fiel es den Händlern auf, daß zwiſchen den Gaikas und Fingos 
Hochzeiten gefeiert wurden, und das iſt, wie wenn Feuer und Waſſer heiraten. 
Auch zwiſchen den braunen Hottentotten, denen die Regierung Land an 
der Grenze gegeben hatte, und den Gaikas ſpann ſich eine ſeltſame Freund⸗ 
ſchaft an. Über Umlanjenis Prophezeiungen wußte jeder Händler und jeder 
Miſſionar zu berichten. Der Prieſter verkündigte damals: „Wenn Kugeln 
fliegen, werde ich ſie zu Waſſer machen.“ Es wurde eine Zeit der wilden 
Gerüchte. Heute hieß es in King Williams Town: „Vom Felſen der Zau⸗ 
berer am Nahoon haben die Niggers wieder einen heruntergeſtürzt, der der 
Zauberei angeklagt war“, aber es erwies ſich als unwahr. Am nächſten 
Tage wurde von einer geheimen Zauberverhandlung mit vielen ſcheußlichen 
Einzelheiten in größerer Ferne berichtet. Es hieß auch, Sandili habe eine 
Friedensbotſchaft zu Pambaniſo dem Geächteten in die Amatolas geſandt 
und habe ihn gebeten, zurückzukehren zu den Kriegern, er ſolle geſchützt und 
hoch in Ehren gehalten werden. Es hieß, die Anſiedler in den vier Dörfern 
im Tyumietal hätten ein Häuptlingsgrab geſchändet, fie hätten ein Geſchirr 
darauf zerſchlagen. Es hieß, Sandili kümmere ſich überhaupt nicht mehr 
um die Abmachungen und ſtrafe unter Umlanjenis Einfluß jeden, der ihm 
nicht gefalle, für irgendwelche eingebildete Verbrechen. Am nüchternſten 
blieben die Berichte der Befehlshaber der Forts. Sie beſtätigten, daß um 
Sandili allerdings Unrichtiges vorzugehen ſcheine, und daß an der Tyumie 
irgend etwas Störendes geſchehen ſei, aber ſie zeigten keinerlei Beſorgnis. Sie 
waren engliſche Offiziere. Sie kannten das Land faſt alle nicht. Die Kaffern 
hüteten ſich, ihnen vorzeitig unhöflich zu begegnen, ſondern taten ſehr ergeben. 

Der Kommiſſar Maclean ließ dennoch Umlanjeni zum Verhör fordern. 
Als Umlanjeni nicht kam, wurde ſeine Hütte verbrannt. Seine Anhänger 
erklärten indeſſen beſtimmt: Das Haus habe trotz allen Verſuchen nicht 
Feuer gefangen, man hätte es abbrechen müſſen. Alle Kaffern glaubten es. 
Die Befehlshaber der Forts unterbrachen danach Umlanjenis Verſamm⸗ 
lungen nicht mehr, ſie meinten, es ſeien lächerliche unſchädliche ae 
dinge, und fie ließen ihn gewähren. 

Im Winter liefen aus der Kolonie plötzlich und in Scharen die Kaffern⸗ 
arbeiter fort. Wo ſie an der Herrſchaft hingen, ſagten ſie: „Baas oder Sir 
oder Inkoſi, der Vater oder die Mutter oder der Bruder oder die Schweſter 
iſt geſtorben. Ich muß nach Haus. Dies iſt wirklich wahr.“ Sie baten ſo 
lange immer unter der gleichen Beteuerung, bis man ſie ablöhnte und gehen 
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ließ. Wo man ihnen Schwierigkeiten machte und das Verhältnis vorher 
ſchon geſpannt war, zeigte fih ihre Schlafſtelle leer am Morgen. Durch 
eine kleine Mitnahme hatten ſie ſich bezahlt gemacht. Hier und dort ließen 
ſie auch Lohn und Eigentum einfach im Stiche. Faſt gleichzeitig mit dieſer 
Abwanderung machten ſich Viehdiebſtähle bemerkbar, und dann wurde ein 
Polizeihauptmann, als er beläſtigten Holzfällern zu Hilfe ritt, von dem 
Unterhäuptling Tſolekili mit Waffen angegriffen. 

Die Koloniſten ſchlugen ſofort Alarm in Kapſtadt. Der Gouverneur 
ärgerte ſich über dieſen Lärm um Nichts. Doch ging er nach King Williams 
Town und ließ alle Häuptlinge zu einer Beſprechung dorthin einladen. Es 
kamen verſchiedene Unterhäuptlinge und Ratsleute. Von den großen Häupt⸗ 
lingen kam kein einziger, und der Oberhäuptling Sandili ſandte nicht einmal 
eine Eutſchuldigung. Das Land ſchien trotzdem ruhig, und die Unterhäupt⸗ 
linge und die Miſſionare und die Ratgeber der Regierung redeten alle von 
dauerndem Frieden. Da meinte der Gouverneur, es ſei nur Sandilis Raſt⸗ 
loſigkeit ſchuld an den aufregenden Gerüchten, und er ſetzte Sandili ab und 
ernannte den Sohn des Miſſionars Brownlee, einen weißen Mann, zum 
Oberhäuptling der Gaikas. Viele hielten dies für einen guten Plan, denn 
Brownlee war im Kaffernlande geboren und war groß und ſtark, und die 
Gaikas ſagten, er ſei einer von ihnen. Es wurde nämlich immerfort jahraus, 
jahrein erzählt in allen Hütten: Brownlees Mutter fei ſolange unfruchtbar 
geweſen, bis ein Gaikaprieſter ihr ein Zaubermittel zu tragen gegeben habe, 
geflochten aus den Schwanzhaaren einer Färſe, danach ſei dieſer Sohn 
von ihr geboren worden, und deshalb ſei er, obgleich von weißer Farbe, 
wahrhaftig ein Kaffer. Die Händler ſagten: „Browulee hat Einfluß unter 
ihnen, aber der Gouverneur kaun keinen Häuptling ernennen, auch wenn 
einige Häuptlinge zuſtimmen.“ Der Gouverneur wartete noch einige Tage 
in King Williams Town. Es geſchah nichts, es geſchah auch nichts in den 
nächſten Wochen. Nur die Gerüchte hörten nicht auf. Und die ſchwarzen 
Arbeiter wanderten nicht in die Kolonie zurück. Und an der Grenze der Kolonie 
wurde etwas mehr Vieh geraubt. 

Niemand erfuhr je, was den Gouverneur, kaum daß er in der fernen 
Kapſtadt angekommen war, veranlaßte, ſo haſtig wieder umzukehren, und 
was er aufbringen konnte an Truppen, in der Richtung des Kafferulandes 
in Bewegung zu ſetzen. Vielleicht waren ſehr eruſte Nachrichten Browulees 
ihm nachgeeilt. Der Stellvertreter in King Williams Town und alle Offiziere 
im Lande waren erſtaunt, als es hieß: „Der Gouverneur kommt noch einmal!“ 
Sie erwarteten noch immer nichts Böſes. 

Auf Befehl des Gouverneurs wurden von neuem alle Häuptlinge den 

vierten Tag vor Weihnachten nach einer Miſſionsſtation unfern vom Grabe 
von Sandilis Vater, Gaika, zu einer Verſammlung eingeladen. Zu Gan- 
Dili wurde ein beſonderer Bote entſandt mit einem Briefe, in dem ſtand: „Ich 
muß mit dir ſprechen, Sandili. Du ſollſt frei kommen und frei ziehen. Nie⸗ 
mand wird dir etwas zufügen. Aber ich muß mit dir ſprechen.“ 
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Sehr viele Häuptlinge erfchienen am beſtimmten Tage an der beſtimm⸗ 
ten Stelle. Sandili fehlte, er hatte ſich in den Amatolas verborgen. Für ihn 
kam ſein Bruder Makoma, der als Säufer bekannt war. Die Kantine in 
Fort Beaufort, in der er ſich früher Tag für Tag aufhielt, hatte er auf 
einmal gemieden. 

Der Gouverneur rief den Verſammelten entgegen: „Wo iſt Sandili?“ 
Makoma, Sandilis Bruder, antwortete lallend: „Sandili iſt fort. Er fürchtet 
ſich, dem großen weißen Häuptling zu begegnen. Er hat gehört, daß der 
große weiße Häuptling ihm böſe ift.” Der Gouverneur ſagte: „Wer nichts 
getan hat, braucht nichts zu fürchten. Was hat Sandili begangen, daß er 
ſich ängſtigt? — Geht und ſchafft Sandili her!“ Makoma ſprach wie vorher: 
„Wir können nicht hinlaufen und den Häuptling herſchleppen. Der Häupt⸗ 
ling iſt dein Kind, und er fürchtet dich wie ein Kind den Vater.“ Da begann 
der Gouverneur eine Strafrede: „Das ſind faule Fiſche. Was habt ihr alles 
verſprochen?! Wie habt ihr euch immer herauszureden verſucht! Was foll 
ich mit euch machen?“ Plötzlich unterbrach ihn Makoma und grölte: 
„Sandili kommt doch nicht!“ Einen Augenblick war Stille. Der Gouverneur 
wurde ganz rot im Geſichte, er verſuchte, ſeinen Zorn zu verſchlucken. Er ſah 
Makoma vom Pferde herunter ſcharf an und ſagte: „Rede, wenn ich dich 
frage! — Du biſt ja betrunken, du!“ Makoma gab zurück: „Du ſchwätzeſt, als 
wenn du ſelbſt betrunken wäreſt.“ Da hob ſich der Gouverneur in den Bügeln 
und rief: „Gut denn, ich werde Sandili ſuchen und finden und werde ihn ſtrafen.“ 

Neben des Gouverneurs Pferd ſtand Dota, ein alter Ratsmann San⸗ 
dilis. Als der Gouverneur fortreiten wollte, faßte er dem Pferde an den 
Zügel und rief, den Gouverneur finſter aublickend, fo laut wie jener zuvor: 
„Höre du, wenn du Sandili fangen willſt, ſo ziehe mit Vorſicht. Auf dieſem 
Wege gibt es Hunde, die bellen und beißen.“ 

Am Abend der Verſammlung wurden die Gipfel im ganzen Lande bis 
an den Kai und über den Kai hell von Feuerzeichen. Nur an der Küſte blieb 
es dunkel, wo Patos Stamm und unter Duſekanis Söhnen und Umhalor die 
Ndlambeſtämme ſaßen, die im letzten Kriege am ſchwerſten geblutet hatten. 
Hinter dem Lichtſchein drein flog, wie ein ſchneller Raubvogel, die Kunde: 
„Der Gouverneur hat geſagt, er will den Oberhäuptling totſchlagen und 
alle Ratsleute verjagen wie fremde Hunde.“ 

Wer von ſchwarzen, heidniſchen Männern die Feuerzeichen ſah, grüßte 
ſie: „Halala, Ta lala, Hohi“, wie den neuen Mond, der wieder helle Wege 
verſpricht. Sie glaubten alle durch Umlaujeni den Propheten zu wiſſen, daß 
ihnen nichts Böſes geſchehen werde. 

Der Gouverneur aber hoffte, er könnte ohne Kampf durch Einſchüchte⸗ 
rung den Tag dennoch gewinnen. An Stelle Browulees und auf deffen Rat 
ſetzte er die alte häßliche Sutu, Gaikas Wittfrau, als Regentin ein. Am 
24. Dezember bei Morgengrauen ließ er 850 Soldaten mit ungeladenen 
Gewehren in den Gebirgsbuſch ziehen, auf der Suche nach Sandili und 
deſſen Bruder Anta. (Fortſetzung folgt.) 
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Goetheana 


Wir wiſſen lauge von einem Skizzen⸗ 
buche Goethes, das er der Prinzeſſin Ca- 
roline von Weimar verehrt hatte. Allein 
es war nicht aufzutreiben, trotz aller Be- 
mühungen, die ſich Haus Wahl, der 
ſorgſame Direktor des Goethehauſes 
und ⸗archivs, gab. 

Nun erzähl man fih: Wahl geht in 
einen Zigarrenladen, den er ſonſt nie be⸗ 
tritt, um ſich Rauchware zu holen. Zwei 
Herren find an dem gleichen Geſchäft. 
Der eine fragt: „Saach ämal, was is'n 
nu aus Garlu ſein'n Schgizzenbuch von 
Goeden geworden?“ — Der andere Herr 
weiß es nicht, aber Wahl horcht auf. 

Tach höflicher Erkundigung erfährt er, 
daß beſagter Herr Garl da und da einem 
Skat obliegt. Geſagt, e getan — eilenden 
Fußes ſpringt Wahl jener Gaſtſtätte zu, 
wo Herr Garl ſeiner Luſt fröhnt. Er 
ſtellt ſich dem als Garl bezeichneten vor, 
erhält die Antwort: „Nu warden Sä 
mal, ich hawe gerade ä ſcheenes Schbiel.“ 
Worauf Wahl wartet. Worauf nach 
fröhlichem Gelächter des ſiegreichen Garl 
derſelbe ein Buch unter dem Tiſch Her- 
vorholt. (Hier ſcheint dem Referenten 
die Legende denn doch etwas allzukühn 
zu phautaſieren.) Gleichviel, das Troſt⸗ 
büchlein war auf einmal da, das lang⸗ 
geſuchte. Der Weg, den dieſe Koſtbarkeit 
vom böſen Jenaer Oktober 1806 in fünf- 
viertel Jahrhunderten bis zum Goethe- 
haus genommen hat, iſt auch geſpeuſtiſch. 
Eine junge Dame eilte an das Sterbebett 
Carolineus, erhielt zum Dank für die Pflege 
das koſtbare Stück von dem Witwer. 
Später verarmte fie, wohute bei be- 
ſcheidenen Leuten, denen ſie ihre Habe 
hinterließ, die freilich wertvoller war, als 
die braven Meuſchen annehmen konnten. 

Jetzt alſo ruht das kleine grüngebun⸗ 
dene Büchlein wohlbehütet in einer Bi- 
trine des neuen Goethemuſeums, und 
Anton Kippenberg — ſelbſtverſtändlich — 
legt es in einem entzückenden Fakſimile⸗ 


druck allen Freunden Goethes vor. Dies⸗ 
mal iſt es rot gebunden, was ſehr gut iſt, 
denn ſonſt könnte ein Schwindler es für 
das Original verkaufen, wenn er vorher 
Wahls liebenswürdiges Nachwort heraus⸗ 
gelöſt hat. Goethe, ſo berichtet Wahl, 
hat das Buch, ein Studentenſtammbuch, 
wie er ſelbſt in einem Nachlaßgedicht 
erzählt, in Jena gekauft, an demſelben 
Tage, an dem er mit dem Prinzen Louis 
Ferdinand, eine Woche vor deſſen Tode 
bei Saalfeld, geſprochen hatte. Der alte 
Seher ſah wohl voraus, was kommen 
würde, zum Arbeiten war die Zeit nicht 
angetan, und fo beſchloß er, mit dem 
Piuſel zu dichten. Das Werk hat ſich dann 
bis 1807 hingezogen, in welchem Jahre 
er es der verehrten Tochter ſeines Fürſten 
endlich überreichte. (Für Pſychoaualy⸗ 
tiker fei bemerkt, daß er die Widmung 
zunächſt Goehe unterſchrieb und das t 
nachträglich unſicher einquetſchte.) 

Wir ſind gewohnt, über den Zeichner 
Goethe die Achſeln zu zucken und mit 
freundlicher Nachſicht dieſen feinen „Be⸗ 
mühungen“ lächelnd zuzuſchauen. Es iſt 
nichts törichter. Goethe wußte ſehr wohl, 
daß er kein Maler war. Ein Bild gibt 
es nicht von ihm. Aber mit Bleiſtift, 
Feder und Pinfel wußte er ſehr wohl um⸗ 
zugehen. Nicht nur das: er gehört zu den 
beſten Zeichnern ſeiner Zeit. Niemand 
wird ſo töricht ſein, zu behaupten, daß nun 
alles in dieſem über dreitauſend Blätter 
zählenden œuvre von letzter Meiſter⸗ 
ſchaft ſei. Auch das Troſtbüchlein läßt 
das weniger Gelungene klug weg. Man 
mache ſich den Spaß und zeige einem 
Kunſtfreund dieſe Aquarelle, ohne den 
Künſtler zu nennen. Da hört man Namen 
wie Rottmann, ein allerdings nicht ſehr 
kunſthiſtoriſch geſchulter Mann nannte 
Caſpar David. So hoch verſteigen ſich 
dieſe Bilder unſrer Meinung nach nicht. 
Aber wie wundervoll, faſt an japaniſche 
Blätter erinnernd, ſind einzelne dieſer 
ſicheren Pinſelſtriche! Es fehlt auch nicht 


an romantiſierenden Arabesken. Ein 
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Aquädukt wird von einem Mamen Amalie 
getragen, ein A und ein C fehlen nicht. 
(Caroline hatte die alte Herzoginmutter 
auf der Flucht vor den Franzoſen be⸗ 
gleitet.) Man nenne nur vor den andern 
Blättern einen andern deutſchen Zeichner, 
der gleiches vermochte, er greife denn nach 
Männern wie Runge. 

Abgeſehen von dem rein künſtleriſchen 
Genuß iſt dieſes Buch ungewöhnlich 
wichtig für Goethes Gehen. Die Zeit⸗ 
ſchrift für Bibliophilen hat einmal eine 
Zeichnung Goethes nach dem großen 
Peter⸗Viſcher⸗Grabmal in Magdeburg 
gebracht und daneben eine Photographie 
dieſes Meiſterſtücks. Aus einem Werk 
ſpäteſter Hochgotik machte der weima⸗ 
riſche Geheimrat in der Erinnerung eine 
rein klaſſiziſtiſche Plaſtik. So auch im 
Troſtbüchlein. Man kann es nicht beſſer 
ausdrücken, als es ein „gebildeter Laie“ 
tat: „Wenn Goethe eine Saaleland⸗ 
ſchaft zeichnet, ſo iſt ſie zwar deutſch, aber 
ſie liegt doch auf Sizilien.“ Dem denket 
nach. Das ganze Problem Goethe reckt 
ſich hoch in dieſem lieben, ſchönen und 
unentbehrlichen Troſtbüchlein. 


Fr 


Die Ortsgruppe Berlin ftiftete der 
Muttergeſellſchaft in Weimar ein kleines 
Heftchen „Aus der Frühzeit der Goethe⸗ 
Forſchung“. Es ift die letzte Arbeit Flo⸗ 
doards von Biedermann, der dieſen Wor- 
trag in der Geſellſchaft für deutſche 
Literatur halten wollte. Er ſollte nicht 
mehr dazu kommen. So daukbar und 
wehmütig halten wir das Büchlein in 
Händen. Es enthält Stellen aus den 
Briefen Guſtavs von Loeper an Wolde⸗ 
mar von Biedermann. Leider ſind die 
Gegenbriefe des Empfängers verloren- 
gegangen. Trotzdem bleiben diefe Do- 
kumente von unbeſchreiblichem Reiz. Der 
Preuße Loeper, dieſer höchſt verdienſt⸗ 
volle Goetheforſcher und Enthuſtaſt, tritt 
herrlich in Erſcheinung. Der Gelehrte 
ſpricht, aber auch der Kenner der Seelen. 
Mit der liebenswürdigſten Schnoddrig⸗ 
keit geht er den Dingen auf den Grund. 
Wenn er etwa das Verhältnis zur Frau 
von Stein unter Hinweis auf die Römi⸗ 
ſchen Elegien als ein durchaus platoniſches 
hinſtellt, und nicht nur das, ſondern be⸗ 
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weiſt, ſtaunen wir lächelnd über ſoviel 
geſunden Blick. Oder er hat Angſt vor 
den Unterhaltungen Goethes mit dem 
Kanzler von Müller. Daun aber, als er 
das Buch lieſt, jubelt er auf und rät dem 
Freund mit einer berauſchenden Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit, wann und wo es auch ſei, 
ſofort das Werk zu leſen, und überrennt 
Eckermann. (Was das für das Ende der 
ſiebziger Jahre bedeutet, vermag der 
Kenner zu ermeſſen.) An Späßen fehlt 
es nicht, wenn Biedermann von einem 
Freiherrn Byron ſpricht, redet ihn 
Loepen mit Lord Biedermann an. Leider 
iſt eine bezeichnende Stelle über die 
ſeltſame und peinliche Konſtellation Carl 
Auguſt⸗Jagemann⸗Strohmayer wegge- 
laſſen worden. 

Was aber dieſe Brieffragmente 
Loepers dem rein fachmänniſch Hiſtori⸗ 
ſchen enthebt, iſt die Tatſache, daß hier 
ein Mann ſpricht, der in Demut ſich vor 
Goethe beugt, der aber, ohne üble Schnüf⸗ 
felei, Menſchliches menſchlich zu ſehen, 
ſich nicht im mindeſten ſcheut. Es iſt ein 
Beweis für den Weitblick der Groß⸗ 
herzogin Sophie, daß ſie dieſen Mann 
heranzog, als fie daranging, das Goethe- 
erbe fruchtbar zu machen. Es wäre ſehr 
wünſchenswert, wenn der Geiſt Loepers 
in der Goethegemeinde wieder lebendig 
würde. Erſt wenn wir mit der Härte 
dieſes Goethegelehrten an das größte 
Kunſtwerk Johann Wolfgangs heran⸗ 
gehen, ohne uns äſthetſierend, morali⸗ 
ſierend oder gar empfindſam zu verzetteln, 
daun erſt wird er in die Erſcheinung treten, 
deren wir ſo dringend bedürfen und deren 
wir ſehnſüchtig harren. 

Das Heft iſt in wenigen Exemplaren 
noch zu dem Spottpreis von 1 RM. 
zu haben. Jedem Goethefreunde ſei es 
herzlich empfohlen, weil es mehr iſt, als 
nur eine heitere Arabeske zur Goethe⸗ 
forſchung. Wolfgang Goetz. 


Rechenfchaften 


Dichter haben die AUngewohnheit, nach 
einer gewiſſen Lebensſpanne, nach lan⸗ 
gen Jahren des Kampfes und der Er⸗ 
fahrung, ſich ſelbſt und ihrer Gemeinde 
Rechenſchaft über das eigene Tun und 


Laffen abzugeben. Vorausſetzung für das 
Gelingen einer ſolchen Arbeit ift, daß 
fie von innen her erwächſt und unauf⸗ 
gefordert erblüht. 

Wilhelm von Scholz nennt ſeine 
Erinnerungen einer Jugend „Berlin 
und Bodenſee“ (P. Liſt, Leipzig). Mit 
großer Gewiſſenhaftigkeit geht Scholz 
dieſem Rückblick zu Leibe, läßt ſich ge⸗ 
nauer über die Vorfahren aus, gibt ein 
Bild von der Kinderzeit, in der die 
Mutter eine befondere Rolle ſpielte, 
zeigt das Milien des bismarckſchen Mi⸗ 
niſters von Scholz, deſſen Amtsbereich 
und ſeine Zeitgenoſſen. Der zweite Teil 
des Buches bringt intereffante Epiſoden 
der Gymnaſialzeit zu Berlin, und der 
dritte Teil wechſelt dann nach dem Gii- 
den Deutſchlauds über. Die Berliner 
Zeit entrollt ein klares kulturelles Bild 
der achtziger Jahre des vorigen Jahr⸗ 
hunderts. Wer über die Kulturgeſchichte 
Berlins arbeiten will, wird in dieſem 
Berichtbuch des Dichters Scholz ſo 
manches intereſſante Streifbild einer 
vergangenen, in ihrer Art großen 
Epoche Berlins finden. Von literariſcher 
Bedeutung iſt beſonders das Schluß⸗ 
kapitel „Das Zeitalter.“ Wilhelm von 
Scholz ſchlägt den Bogen von Berlin 
zur Laudſchaft des Bodenſees. Er gibt 
einen Bericht feines Jugenderlebeus, dem 
man ſich nicht verſchließen kann. — Frei⸗ 
lich geſchloſſener, abgerundeter iſt Walter 
von Molos „Der kleine Held“ 
(Holle u. Co., Berlin. Leinen 6,50 RM.) 
Die ganze Tragödie des öſterreichiſchen 
Reiches wird in dieſem biographiſchen 
Roman deutlich. Der Sohn wächſt aus 
dem ſtändigen Streit der Familie heraus 
und findet den Weg zum eigenen Leben. 
Es ift ein ſehr kluger, abwägender Le- 
bensbericht, in manchen vielleicht zu 
klug, zu artiſtiſch, aber das kommt der 
Zeit, in der dieſes Geſchehen abrollt, 
nur recht, denn ſie kennzeichnet der Ver⸗ 
faſſer damit treffend. Was wir von 
Molo ſchon feit langem wiſſen, kommt 
auch hier ſtark und klar zum Durchbruch: 
feine früher ſchon bezeugte Anhäng⸗ 
lichkeit an den großdeutſchen Gedau⸗ 
ken! — Ein Buch, das in ſeiner Art ſehr 
ehrlich iſt. — Weniger mitgehen kann 
man mit Heinrich Hauſers 
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„Kampf“ (Eugen Diederichs, Jena. 
Leinen 4,80 RM.), Geſchichte einer 
Jugend. Hauſer gibt einen undichte⸗ 
riſchen, reportageartigen Bericht ſeines 
bisherigen Lebens. Seine Art, zu refe⸗ 
rieren, iſt ſehr oberflächenhaft. Man 
vermißt faſt überall die rechte Sinn⸗ 
gebung. Wo ſie geſchieht, iſt ſie meiſt 
platt, nicht frei von Phraſe. Das iſt 
ſchade, denn an gewiſſen Anſätzen läßt 
ſich Hauſers echte Art immer wieder 
erkennen, aber ſie dringt nicht durch. 
Man möchte vom Autor des vorzüg⸗ 
lichen Romanus „Brackwaſſer“ wieder 
einmal ein Werk ſehen, das weniger 
ſchnell gewachſen ift als dieſes Wort. 
Die Vorrede enthält, da der Ver⸗ 
lag ihre Tatſächlichkeit dementiert hat, 
nichts, aber auch gar nichts Notwen⸗ 
diges und hätte beſſer fortbleiben ſollen, 
fo erregt fie nur unliebſames Aufſehen. 
— „Mut und Übermut“ heißt 
Heinrich Lerſchs (Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt, Stuttgart. Leinen 4,80 RM.) 
neues Buch. Ein von der Mutter ver⸗ 
wöhnter Sohn zieht hinaus und erlebt 
nun die merkwürdigſten Begegnungen 
auf ſeiner Walze mit Tippelbrüdern, 
Poliziſten und anderen mehr und begeg⸗ 
net — dem Leben. Lerſch hat eine ſo 
friſche und ungezwungene Art zu er⸗ 
zählen, daß man ihm immer wieder folgt. 
Es iſt etwas durchaus Volkhaftes in die⸗ 
ſen Geſchichten und das gibt ihnen 
lautere Wahrheit. Lerſch hat mit ſeiner 
heiter⸗ungetrübten Art einmal mehr den 
Kern des Lebens getroffen. Ein volks⸗ 
tümliches Buch! — Über „Haus 
Friedrich Blund” (Buch- und Lief- 
druck⸗Geſellſchaft, Berlin) ſchreibt Chri⸗ 
ftian Jeuſſen. Der Autor, der lange 
Zeit bei Bluuck als Sekretär in früherer 
Zeit gewirkt hat, entwirft ein richtiges 
und klares Bild vom Leben und Schaffen 
Bluucks. Dieſe Biographie kommt ge- 
rade zu den Diskuſſionen um Bluncks 
„Große Fahrt“ recht und gibt den 
Nörglern Aufſchluß über ihre Unduld⸗ 
ſamkeit und Intoleranz. Wer Blunck 
kennt, weiß, wie exakt Jenſſen gearbeitet 
hat. Wer Blund nicht kennt, ihn Fennen- 
lernen will, dem wird dieſes Buch un⸗ 
entbehrliches Hilfsmittel zu den Werken 
des Dichters. Heinz Grothe 
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Neue bäuerliche Dichtung 


Wir hatten im Juniheft der „Deut⸗ 
ſchen Rundſchau“ auf die überaus ſtarke 
Produktion an bäuerlichen Themen hin⸗ 
gewieſen (vgl. „Die O-⸗Bauer⸗Welle !“). 
An dieſer Stelle fei abermals auf 
einige Bücher gleicher Art die Auf⸗ 
merkſamkeit gerichtet. Dieſes Mal jedoch 
iſt die Ausrichtung weſentlich leichter 
und eindeutiger. 

Joſefa Berens-Totenohl, im 
Sauerland beheimatet, legt ihren erſten 
Roman „Der Femhof“ (Eugen Diede- 
richs, Jena. Leinen 5,40 RM.) vor. 
Der Roman ſpielt im 14. Jahrhundert 
im hohen Sauerland zwiſchen Arnsberg 
und Menden. Es iſt eine bewegte und 
rauhe Zeit, die die meiſten Bauern ſchon 
ſich irgendeinem Grafen, Fürſten oder 
Biſchof als Lehnsmann hat verdingen 
laffen, und deren Steuern richten die 
Höfe zugrunde. Allein der Wulfsbauer 
hat ſich auf dem Wulfshof, der ſpäter 
im Volksmunde der „Femhof“ genannt 
wurde (dieſe Entwicklung iſt das eigent⸗ 
liche Thema des Romans), vor der: 
artigen Einflüſſen durch ſeinen Fleiß, 
ſeine Tapferkeit und die ſeiner Vor⸗ 
fahren mit Sicherheit behauptet. Er hat 
keinen männlichen Erben mehr, und die 
einzige Tochter wird den Hof einſtens 
übernehmen. Wie Vater und Tochter 
in ihrer Unbeugſamkeit gegeneinander 
kämpfen, die Tochter um den Mann, 
der Vater gegen den angeblichen Ein⸗ 
dringling, das iſt mit überzeugender 
dichteriſcher Kraft geſtaltet worden. In 
dieſem Roman iſt nichts verſchönt, die 
Meunſchen leben, wie fie müſſen von 
Natur aus. Aus dieſer naturbedingten 
Gegenſätzlichkeit, dem willensſtarken, un⸗ 
beugſamen, ja eigenwilligen Meunſchen⸗ 
ſchlag, iſt der gewaltige tragiſche Kon⸗ 
flikt von der Autorin entwickelt worden. 
Das Blut des Mannes kann aber der 
Vater trotz Feme und dadurch bedingter 
Sühne nicht austilgen, denn die Tochter 
hat von ihm einen Sohn. Dieſem Ro⸗ 
man von Treue und Willen, an deſſen 
Ende trotz Tragik nicht der Tod, ſondern 
neues Leben iſt, läßt die erſte größere 
Dichtung von Martin Raſchke 
ſich zur Seite ſtellen, der einſtmals 
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die Dresdner literariſche Zeitſchrift „Die 
Kolonne“ herausgab und als Verfaſſer 
vieler Hörſpiele einer breiteren Offent⸗ 
lichkeit bekannter wurde. Martin 
Raſchkes neues Buch „Der Erbe“ 
(Rütten u. Loening, Frankfurt a. M. 
Leinen) erzählt von der Sehnſucht eines 
jungen Mannes in der Fremde, der 
durch ein urplötzliches Erbe in die Lage 
verſetzt wird, dieſen Planungen nun tat⸗ 
ſächlich nachzugehen. Er will das ererbte 
Haus der Väter nahe der böhmiſchen 
Grenze verkaufen und wird bei einem 
kurzen Aufenthalt in dem Dorf durch 
die verſchiedenſten Begebenheiten dazu 
beſtimmt, ſeiner Wanderluſt ein Ziel zu 
ſetzen und überhaupt anſäſſig zu werden. 
Der Weg iſt immer wieder der gleiche. 
Wir alle gehen den Weg unſerer Vor⸗ 
fahren und kehren immer wieder zu uns 
zurück, werden unſerer Art nicht untreu. 
Das iſt unſer Geſetz auf Erden. Der 
moraliſche Gewinn dieſer Dichtung liegt 
darin, daß ein junger Menſch es lernt, 
auf unſicheres, prahleriſches Glück Ver⸗ 
zicht zu leiſten. Durch dieſes Buch geht 
— der junge Autor kann ſich keine beſſere 
Empfehlung wünſchen — der Atem 
A. Stifters. — Ein nicht weniger intereſ— 
ſanter Autor iſt Rudolf Kuhn, der 
einen Roman „Die Joſteuſippe“ 
(Eugen Reutſch, Zürich), der fidh mit 
dem Schweizer Bauerntum ausein⸗ 
anderſetzt, vorlegt. Es handelt ſich hier 
um eine groß angelegte Chronik, die noch 
fortgeſetzt werden ſoll. Die Joſts, die 
ihre Sippe bis 4480 zurückverfolgen 
können, haben fih ihr Bauerntum die 
Jahrhunderte hindurch bewahrt. Auch 
die letzten Joſt, obgleich es ſo ſcheint, 
als ſolle es nicht der Fall ſein. Indeſſen 
über viele Irrwege, die den jungen Jörg 
Joſt in vielerlei Verſuchung führen, 
findet er den Weg zum Hofe des Vaters 
zurück, den er mit ſeinem Bruder teilt. 
Dieſer Roman ſpielt in der Schweiz und 
muß aus dieſer Welt verſtanden werden. 
Der Kampf der Bauern gegen die Indu⸗ 
ſtrialiſierung und Verarmung der Ge⸗ 
meinden, die Sittenloſigkeit der großen 
Städte und das echte, tiefe Wiſſen und 
Fühlen der Einheimiſchen um das Erbe 
der Väter, auch wenn die Wege manh- 
mal abſonderlich erſcheinen, geben dem 


Roman Gewicht. Dieſe Chronik zeigt 
für den benachbarten Beobachter vieler⸗ 
lei Merkmale einer Zeit, die wir bei 
uns überwunden haben. Deshalb iſt der 
Roman für uns lehrreich und gibt einen 
deutlichen Einblick überdies in die Nöte 
und Kämpfe der Schweizer Bauern. — 
Waren die vorhergenaunten drei Ro⸗ 
mane in ihren Auswirkungen als durch- 
aus dichteriſch anzuſprechen, ſo iſt das 
von Felicitas Rofe „Der Mutter- 
hof (Deutſches Verlagshaus Bong 
u. Co. Berlin. Leinen 4,80 RM.) nicht 
ohne weiteres auszuſagen, auch wenn 
dieſer Roman im 125. Tauſend vor⸗ 
liegt. Dieſe Behauptung wird noch kraß 
unterſtrichen durch die Tatſache, daß man 
dieſem Halligroman 107 vorbildliche 
Kupfertiefdruckaufnahmen beigegeben 
hat, die mit verblüffender Echtheit die 
Halligen, ihre Meuſchen, ihre Arbeit 
und Feierſtunden, ihr Leben darſtellen. 
Hier wird die Kluft zwiſchen „Dichtung“ 
und „Leben“ deutlich. Nirgends iſt ſie 
mir bisher ſo klar geworden wie bei 
dieſer Ausgabe, die ſich ſelbſt damit 
erſchlägt. Denn die Dichtung wirkt nicht 
(fie ift ſaubere Unterhaltungsliteratur; 
daher auch die Auflagenhöhe!) in dieſer 
Ausgabe, ſondern den tiefen Eindruck 
von Landſchaft und Menſchen empfäugt 
man durch die ausgezeichneten Photos. 
— Von dem Unterhaltungsroman zum 
Literaturroman iſt kein allzu großer 
Schritt. Hans Fallada kommt uns 
mit feinem Roman „Wir hatten mal 
ein Kind“ (Rowohlt, Berlin. Leinen 
5,50 RM.) literariſch. Um dieſen Ro- 
man iſt bekanntlich in der Kritik ein 
ziemlich heftiges Für und Wider aus⸗ 
gebrochen. Dieſe Diskuſſion kaun uns in 
dieſem Zuſammenhang nicht intereſ⸗ 
ſieren. Fallada, dem man zu Beginn 
ſeiner ſchriftſtelleriſchen Laufbahn be⸗ 
rechtigte Erfolge glaubte vorausſagen 
zu können, iſt in der Folge mit ſeinen 
Werken auf ein recht fragwürdiges Ni⸗ 
veau abgeglitten. Er hat mit dieſem 
neuen Roman getreulich ſeine Marſch⸗ 
route innegehalten. Der über 500 Gei- 
ten ſtarke Band handelt davon, wie zwei 
Frauen keine Kinder bekommen und 
wie zwei Ehen kaputt gehen und eine 
dritte mißlingt. Es iſt ein völlig hoff⸗ 
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nungsloſes Buch, das den vorhandenen 
tragiſchen Grundkern nicht löſen und zu 
gläubigem Hoffen emporführen kann. 

Heinz Grothe. 


Geburt deutſcher 
Runftbetrachtung 
Mit viel Mut hat ſich der junge 
Berliner Zeitungswiſſenſchaftler Eruſt 
Herbert Lehmann auf bisher un⸗ 
betretenes Forſchungsgebiet begeben, das 
er in ſeinem Buche „Die Aufänge 
der Kunſtzeitſchrift in Deutſch⸗ 
land“ (Karl W. Hierſemann Verlag, 
Leipzig, 172 S., 16 Taf., Leinen 
12 RM.) mit Glück, Erfolg und einer 
Fülle von neuartigen und reizvollen Er⸗ 
gebniſſen durchſtreift. Im Wege hiſtori⸗ 
ſcher Forſchung und Schilderung iſt es 
ihm gelungen, den gerade im Deutſch⸗ 
land des 18. Jahrhunderts und ſeines 
nen erwachenden Geiſtes nicht leicht zu 
verfolgenden Einſatz der Kunſtbetrach⸗ 
tung in der vorhandenen periodiſchen 
Publiziſtik aufzuzeigen. Lehmann be⸗ 
ginnt mit der Zuſammentragung der 
erſten Erwähnungen über die Lage und 
Bedeutung der bildenden Kunft in den 
verſchiedenen Journalen, ſpürt der nur 
ganz allmählich notwendig werdenden 
Einrichtung der erſten Fachblätter über 
Kunſt und Kunſtbetrachtung nach. Seine 
Beobachtungen ſchließen ſich in dem 
Ergebnis zuſammen, daß man die we⸗ 
ſentlichen Elemente des Entſtehens einer 
facheigenen Kunſtwiſſenſchaft in den 
ſchöngeiſtigen Wochenſchriften oder Mo⸗ 
natsheften des aufgeklärten Jahrhun⸗ 
derts finden kann. Anders als im ſchon 
eher geſchmacksſicheren Frankreich ver- 
lief der Weg von der erſten gelegentlichen 
Notiz über Malerei, Plaſtik und Archi⸗ 
tektur in den Zeitſchriften bis zum erſten 
Spezialblatt für Kunſtprobleme in 
Deutſchland nicht geradlinig und keines⸗ 
wegs einheitlich, da in dem Lande des 
ewigen Partikularismus an jedem Orte 
andere Meinungen herrſchten und andere 
Einflüſſe geltend waren. Deshalb ent- 
wirft Lehmann folgerichtig ein ihm 
friſch und farbig gelungenes Bild von 
der Heftigkeit, mit der fidh die führen- 
den Herausgeber der Journale dieſer 
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Anfangszeit untereinander bekriegten. 
Eine aufgeſchloſſene Liebe zur Sache wird 
aus allen Teilen der Unterſuchung 
ſpürbar. Zeitungswiſſenſchaftliches Ar⸗ 
beiten, zeitſchriftenkundliches Forſchen 
bedeutet wie in anderen Wiſſenſchaften 
auch das Eindringen und Sichvertiefen 
in Quellen. Mehr als in jedem anderen 
Zweige der Wiſſenſchaft aber ſind ihre 
Quellen als Kronzeugen der Ver⸗ 
gangenheit ewig friſch erfüllt von jenem 
in ihnen verbliebenem Hauch des letzten 
Tages, des neueſten Ereigniſſes und der 
allerletzten Nachricht, die damals Gegen⸗ 
wart bedeutete. Das macht das zeitungs⸗ 
wiſſenſchaftliche Suchen nach Erkennt⸗ 
nis, das ohne die Verbindung mit der 
Hiſtorie und der Literaturgeſchichte meiſt 
nur ſchlecht zu denken iſt, zur zeitum⸗ 
faſſenden und immer reichſte Kultur- 
erkenntnis bietenden, fröhlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft. Lehmanns Arbeit trägt dieſen 
Charakter deutlich zur Schau. Sie 
verführt, wie das eigentlich jede richtig 
angefaßte wiſſenſchaftliche Forſcherar⸗ 
beit tun ſollte, den Leſer leicht, ſelber an 
der Hand der Erfahrungen von E. H. 
Lehmann in die Jugendjahre der deut⸗ 
ſchen Zeitſchriften zurückzudringen und 
ſich als Entdecker zu verſuchen. Lehmann 
gibt ein abgerundetes Bild von jener 
Vorwärtsentwicklung, die die deutſche 
Gebildeten⸗Zeitſchrift in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts von den 
taſtenden Nachahmungen der engliſchen, 
moraliſchen Wochenſchriften bis zur auf 
dem Gebiete der Kunſtbetrachtung ſo 
bedeutungsvollen Begründung der erſten 
großen deutſchen Kunſtzeitſchrift, der 
„Miscellaneen artiſtiſchen Inhaltes“ 
von 4779—4787 genommen hat. Auch 
der Stellung der bildenden Kunſt und 
der frühen Kunſtkritik in den allge⸗ 
meiner gehaltenen, ſchöngeiſtigen Bil⸗ 
dungsjournalen, wie in Wielands „Teut⸗ 
fhem Merkur“ und Boies „Deutſchem 
Muſeum“, die beide der mit dem mehr 
als ſechzigjährigen Leben der „Deutſchen 
Rundſchau“ Vertraute nicht ungern als 
deren charakterähnliche Vorläufer be⸗ 
zeichnen möchte, wird Lehmann bei ge⸗ 
nauer Unterſuchung gerecht. Heute will 
es jedem Leſer einer gepflegten Monats⸗ 
ſchrift für ſelbſtverſtändlich erſcheinen, 
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daß ſie ihn in ſprachlicher Gediegenheit 
und auf gedanklicher Höhe über alle 
auftauchenden Kunſtfragen unterrichtet. 
Vor kaun: hundertundfünfzig Jahren 
bedeutete ein ſolches journaliſtiſches Mr- 
beiten für einen verantwortlich fühlen⸗ 
den Herausgeber die Kühnheit des erſten 
Schrittes zu einer neuen Spalte über 
noch unbekannte Diskuſſionsgebiete. E. 
H. Lehmann führt alle dieſe Schwierig⸗ 
keiten des Anfanges in überlegener Form 
und ſchöpferiſch erfühlender Einſicht vor. 
Als ein Stück anziehender Geſchichte 
deutſcher Bildungskämpfe verdient die 
weitblickende Unterſuchung die Beach- 
tung eines jeden, der Wert darauf legt, 
ſich in vielen Geiſtesepochen ſeines Va⸗ 
terlandes recht zu Hauſe zu fühlen. 
Wilmont Haacke. 


Unterhaltung, 
ſturzweil und etwas Ärger 


Manche Autoren ſchreiben, um ſich 
ſelbſt und andere zu unterhalten. Andere 
wollen den Zeitgenoſſen Kurzweil ver⸗ 


ſchaffen, und Dritte wiederum ärgern 


den Leſer bewußt (das ſind die böſen 
Autoren), abgeſehen von der letzten 
Gruppe, deren Vertreter uns unter⸗ 
halten oder kurzweilen möchten, dafür 
aber nur langweilen oder ärgern. 


Georg Rendl, deffen erſte Bücher 
bereits aufhorchen ließen („Der Bienen⸗ 
roman“ beſonders), legt einen neuen 
Roman „Der Berufene“ (Deutſche 
Verlags-Anftalt, Stuttgart. Leinen 
4,50 RM.) vor. Dieſer Verſuch ſtößt 
weit in die dichteriſchen Bezirke vor und 
iſt von den hier zu behandelnden Bü⸗ 
chern dasjenige, das von tiefſter künſtle⸗ 
riſcher Reife erfüllt iſt. Rendl, der aus 
dem Salzburgiſchen kommt und viele 
Stationen ſich erſt als Arbeiter hat 
durchkämpfen müſſen, ehe er zur Feder 
griff, verſucht mit dieſem Roman, den 
Erlöſungsgedanken aus der katholiſchen 
Welt heraus zu geſtalten. Ein Mädchen 
wird von einem jungen Menſchen ge- 
liebt, aber es ſtirbt, an Lungenkrankheit. 
Der junge Mann wendet ſich von der 
Welt ab und geht in ein Kloſter. Nir⸗ 
gends überwuchern die Gefühle oder 


wird die Sprache bombaſtiſch. Der 
junge Dichter hat das rechte Empfinden 
für die zarte und ſehnſüchtige Verhalten⸗ 
heit, die die beiden jungen Menſchen⸗ 
kinder auszeichnet. Er malt mit feinen 
Piuſelſtrichen und zeigt ein ſchönes Maß 
von ſelbſtverſtändlicher Schlichtheit in 
ſeiner Ausdrucksform. — Von an⸗ 
genehmer, unterhaltender Art iſt Franz 
Schnellers „Segel vor Wind“ 
(Herder u. Co., Freiburg i. Br. Leinen 
4 RM.). Alemanniſches Blut, wie bei 
Hermann Cris Buſſe, pulſt bei Schnel⸗ 
ler. Seine Jungengeſchichte iſt humor⸗ 
voll, breit und bieder erzählt, handelt 
von den ſchweren Kriegsjahren und zeigt 
den Hang zur Weite. Denn ein junger 
Winzerſohn wird hinausgetrieben in die 
Welt, aber er findet von ſeiner Irrfahrt 
heim an den Oberrhein. Ein ſchlichtes 
Volksbuch, das man jungen Menſchen 
nicht vorenthalten ſollte. — Einen ſelt⸗ 
famen Werfuch unternimmt Manfred 
Hausmann, er eine bereits 1927 er⸗ 
ſchienene Novelle ausbaut, erweitert 
und als neues Werk veröffentlicht 
„Ontje Arps“ (S. Fiſcher, Berlin. 
Leinen 3,50 RM.). Hausmann ift, 
literarhiſtoriſch betrachtet, ein Fall für 
ſich. Das iſt aber hier nicht von Bedeu⸗ 
tung. Von Intereſſe wäre einmal eine 
genaue ſtilkritiſche Unterſuchung über 
die neue Erzählung gegen die frühere 
Ausgabe. Die vorliegende Veröffent⸗ 
lichung iſt um rund 75 Seiten erweitert 
worden und als neues Werk zu bewerten. 
Daß ein Autor wie Hausmann aber 
bereits derartige Bearbeitungen not⸗ 
wendig hat, läßt einen ſtutzig werden. 
Es iſt bedauerlich, wo er zur gleichen 
Zeit etwa ſeinen „Salut gen Himmel“ 
als Volksausgabe herausgehen läßt 
und verkündet, daß er einen neuen Segel⸗ 
fliegerroman vollendet habe. Die Er⸗ 
zählung „Outje Arps“ iſt die beſte Arbeit 
Hausmanns. Sie ift im Grunde eine 
ſeiner früheſten. Eine wunderſchöne Jun⸗ 
gengeſchichte, die alle Leiden und Freu⸗ 
den einer Knabenzeit widerſpiegelt, eine 
Dichtung, die über allen anderen Werken 
Hausmanns ſteht. — Walter Müller, 
Worpswede, zeichnete zwölf gute Kna⸗ 
benbilder zu dieſem Buche. — Das 
Europa um die Wende des 18. zum 
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19. Jahrhundert geſtaltet Otto Flake 
in ſeinem Roman „Die junge Mon⸗ 
thiver“ (S. Fiſcher, Berlin.). Die ga⸗ 
lauten Abenteuer des jungen badiſchen 
Hoffräuleins de Monthiver werden be- 
richtet, und mit dieſem abenteuerlichen und 
amouröſen Erleben ſpürt man in Paris, 
Rußland, als auch Schweden, wohin das 
Fräulein durch allerlei Schickſale ver⸗ 
ſchlagen wird, das Ende einer Epoche 
herannahen, die die Welt heiter und allzu 
geiſtig nahm. Es iſt ein Buch, das jene 
Zeit nicht mit den Augen des zeit⸗ 
gebundenen Betrachters der Gegenwart 
ſieht, ſondern das um dieſe Fragen herum⸗ 
geht. Es iſt ein ausgeſprochen individua⸗ 
liſtiſches Werk, als ſolches klug, gut. — 
Mit einem ſehr ſauber gearbeiteten 
Novellenbande wartet Werner Per- 
gengruen auf: „Die Schnur um den 
Hals“ (Buch- und Tiefdruckgeſellſchaft, 
Berlin.) Bergengruen hat eine Anzahl 
Novellen vereint, für die Titelnovelle 
erhielt er den Preis der „Neuen Linie.“ 
Gerade das Gebiet der Novelle und 
Kurzgeſchichte ſtellt an den Autor be⸗ 
ſondere Auforderungen ſtiliſtiſch und in 
der Konzeption. Bergengruen erfüllt ſie. 
— Mit Geſchichten von deutſchen Ghid- 
ſalen in aller Welt wartet ein neuer 
Autor Barthold Blunck in ſeinem 
Novellenbande „Flucht von Mau⸗ 
riting” (Neuer Sieben Stäbe Verlag, 
Hamburg) auf. Für einen erſten Band 
erſtaunlich gewandte und geſchickte Er⸗ 
zählungen, die für die Folge die Not⸗ 
wendigkeit ergeben, dieſen aus Hanfi- 
fhem Geiſt und niederdeutſcher Land- 
ſchaft ſchaffenden Autor ſtärker zu be⸗ 
achten. Aus dieſem Bande ſpricht die 
Lebensart der Deutſchen in aller Welt. 
— Ebenfalls in die Weite ſchweift der 
unter dem Pſeudonym ſchreibende (Wil⸗ 
helm Pferdekamp) Arnold Nolden 
mit feinem erſten Buche „Auf Shif- 
fen, Schienen, Pneus“ (Neuer Gie- 
ben Stäbe Verlag, Hamburg. Leinen 
4 RM.). Das Buch ift neu aufgelegt 
worden und zeigt deutlich, eine wie er⸗ 
freuliche Entwicklung dieſer Reiſe⸗ 
ſchriftſteller durchgemacht hat (wenn 
man an ſein letzthin erſchienenes Buch 
„Die Perle am Halsband der Erde“ 
denkt). Eine abenteuerliche Reiſe durch 
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Mexiko und U. S. A. wird geſchildert, 
ein wenig unausgeglichen noch, dafür an 
manchen ſtellen wiederum ſo dichteriſch 
bereits, wie dann ſpätere Arbeiten in 
ihrer ganzen Art ſind. Wilhelm Pferde⸗ 
kamp iſt der Typus des neuen deutſchen 
Reiſeſchriftſtellers mit durchaus dichte⸗ 
riſchem Ehrgeiz. — Fritz Müller- 
Partenkirchen veröffentlicht zwei lu⸗ 
ſtige kleine Bände „Die General- 
Verſammlung“ und „Die gepfän⸗ 
dete Amalia“ (Gebr. Reichel, Augs⸗ 
burg). Mit teils ſatiriſcher, teils humor⸗ 
voller oder ironiſcher Überlegenheit alof- 
fiert Miler- Partenkirchen Stoffe, die 
ihre Berechtigung aus dem Alltags⸗ 
leben ſich holen, und bietet damit auf 
ſeine Art Kurzweil. — Zum Abſchluß ſei 
noch verwieſen auf: Haus Fallada 
„Wer einmal aus dem Blechnapf 
frißt“ (Ernſt Rowohlt, Berlin). Es ift 
das Buch eines Mannes, den alles da⸗ 
neben gelingt und der immer wieder ins 
Gefängnis zurückkehrt. An dieſem Ro⸗ 
man zeigt Fallada deutlich ſeine Schwä⸗ 
chen und Mängel in künſtleriſcher Hin⸗ 
ſicht auf Weltanſchaulichkeit und ge⸗ 
ſinnungsgemäß iſt zu dieſem Buch nichts 
anderes zu ſagen als das, was wir zu 
ſeinem „Wir hatten mal ein Kind“ be⸗ 
merkten. 

Unterhaltung, Kurzweil und Arger 
ſind Dinge, die nicht unbedingt beiein⸗ 
ander ſein müſſen, die aber, wie es das 
Leben des öfteren ſo geſchehen läßt, zu⸗ 
ſammentreffen, warum ſollte der Leſer 
oder der Kritiker eine Ausnahmeerſchei⸗ 
nung ſein? H. G. 


Lebensgeſchichten 


Wilhelm Deimann hat feine Arbeit 
für das Verſtändnis des Lebens und 
Schaffens von Hermann Löns durch 
die Erweiterung ſeiner 1922 erſchienenen 
Biographie um eine Briefauswahl ge⸗ 
krönt: „Der Künſtler und Kämpfer“ 
(Hannover 1935, Adolf Sponholtz, 320 
S., 6,50 RM.). Das Bild dieſes Lebens, 
beginnend mit den Ahnen, endend mit 
dem Soldatentod, das nach Deimann ein 
einziger Kampf um die deutſche Seele 
war, erfährt ſeine Ergänzung und Be⸗ 
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gründung durch die Briefausgabe, in der 
165 Briefe aufgenommen worden ſind 
mit einem Verzeichnis der Adreſſaten und 
Anmerkungen und einem Nachweis der 
Erſtdrucke der Lönsſchen Skizzen und 
Gedichte. Das Buch iſt von großem 
Ethos getragen und weiſt Hermann Löns 
ſeinen Ehrenplatz unter den größten deut⸗ 
ſchen Landſchaftsdichtern und als Neu⸗ 
ſchöpfer der deutſchen Tierdichtung an. 

Dem Leben eines Kämpfers auf ande⸗ 
rem Gebiete gilt die Schrift von Rudolf 
Stampfuß „Guſtav Koſſinna, ein 
Leben für die deutſche Vorgeſchich— 
te“ (Leipzig 1935, Curt Kabitzſch, 40 S., 
0,90 RM.). Alle Schwierigkeiten und 
auch Aufeindungen haben Koſſinna nicht 
einen Tag in ſeiner Arbeit und Ziel⸗ 
ſetzung beirrt, die dahin ging, der deut⸗ 
ſchen Vorgeſchichte den ihr gebührenden 
Platz und Rang zu erwerben. Ohne Kof- 
finna wäre es nicht möglich, die deutſche 
Vorgeſchichte ſo als Element deutſchen 
Lebens und Erkennens der eignen Art 
einzubauen, wie es jetzt durch feine Mr- 


beit gelungen iſt. 


Der Literarhiſtoriker der Baſler Uni- 
verſität Wilhelm Altwegg hat in der 
Sammlung „Die Schweiz im deutſchen 
Geiſtesleben“ als 22. Band der illuſtrier⸗ 
ten Reihe eine Biographie von „Jo— 
hann Peter Hebel“ erſcheinen laſſen 
(Frauenfeld, Huber u. Co. 1935, 296 ©. 
mit 15 Bildern und 3 Handſchriftproben, 
9,20 RM.). 1875 erſchien die Hebel⸗ 
Biographie von Längin, ſeitdem eine 
Unzahl von Einzelunterſuchungen und 
Arbeiten, aber keine Zuſammenfaſſung. 

Tun hat Wilhelm Altwegg die Hebel- 
Biographie geſchrieben und dem Manne 
ein klaſſiſches Denkmal geſetzt, der ſo 
unendlich vielen Meuſchen Erbauung, 
Erheiterung und innere Bereicherung 
gebracht hat. Hebel hat nach Goethes 
Wort „das Univerſum auf die naivſte 
und poetiſchſte Art in den alemanniſchen 
Gedichten verbauert“. Ein Mann wie 
Wilhelm Dilthey ſtellte ihn neben Peſta⸗ 
lozzi und Jean Paul; viele bedeutende 
Dichter zollten ihm ihre lobende An⸗ 
erkennung. Altwegg hat aus den wert- 
vollen der erſchienenen Einzelarbeiten 
nun das Geſamtbild geformt. Er unter⸗ 
ſucht die Ahnentafel Hebels und ſein 


früheſtes Erleben, feine Schulung, fein 
Reifwerden und ſein Manneswerk; er 
würdigt den Briefſchreiber Hebel und 
den alemanniſchen Dichter ebenſo wie 
den ſchriftſprachlichen Erzähler. Ein 
Abſchnitt gilt dem Theologen Hebel und 
ſeinem Lebensgang, ſowie dem Nach⸗ 
leben. Ein umfangreicher wiſſenſchaft⸗ 
licher Apparat, der die bibliographiſchen 
Nachweiſe und Anmerkungen enthält, 
beſtätigt den wiſſenſchaftlichen Rang 
dieſer Veröffentlichung, die in ihrer cha⸗ 
raktervollen Eigenart ein Muſterbeiſpiel 
iſt, wie man ſolche Biographien ſchrei⸗ 
ben foll, | 


Deutfchland 


Eine notwendige Klarftellung, die von 
vielen ſchon angeſtrebt und deren Folge⸗ 
rungen in manchem Wirkungskreiſe be⸗ 
rückſichtigt wurden, ohne daß ſie bisher 
Allgemeingut geworden wären, unter⸗ 
nimmt Emil Meynen in ſeinem Buche 
„Deutſchland und deutſches Reich“ 
(Leipzig, F. A. Brockhaus 1935, 255 S.). 
Dieſe von der „Zentralkommiſſion für wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Landeskunde von Deutſch⸗ 
land“ mit 40 Abbildungen und 10 
Karten herausgegebene Unterſuchung 
über Sprachgebrauch und die Begriffs⸗ 
weſeuheit des Wortes „Deutſchland“ 
wird von Friedrich Metz eingeleitet. 
Meynen verſteht es, auf Grund der 
geſchichtlichen Rückſchau und der Aus⸗ 
einanderlegung des Sachinhaltes, die 
Idee des Wortes Deutſchland wieder 
zum alten Raug zu erheben. Denn 
Deutſchland ift nicht das, was die Grenz 
zen des Deutſchen Reiches umſchließen. 
Eingehende Unterfuchung und Berück⸗ 
ſichtigung aller Quellen berechtigen 
Meynen zu der Schlußfolgerung, daß 
ſowohl vom hiſtoriſchen Rückblick, vom 
volksdeutſchen Standpunkt wie vom 
Sprachgebrauch aus das Wort „Deutſch⸗ 
land“ das geſchloſſene deutſche Wolfs- 
gebiet bedeutet, daß das deutſche Sprach⸗ 
gebiet in Mitteleuropa ſich in enger 
Verflechtung mit dem Begriff einer 
eigengeſtellten deutſchen Kulturlandſchaft 
deckt. So bleibt alſo die Forderung be⸗ 
ſtehen mit voller Begründung, daß 
Deutſchlaund und Deutſches Reich nicht 
miteinander zu verwechſeln ſind. Mey⸗ 
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nen beherrſcht die Mittel, die uns die 
Geſchichte, die Sprache und die Karten 
geben, um ſeine Theſe zu erhärten. Zum 
erſten Male wird das Wort deutſch im 
deutſchen Schrifttum im Aunoliede um 
1080 gebraucht. Wenn Meynen ſchreibt, 
daß ſeine Arbeit die Frage nicht völlig 
erſchöpft hätte, ſo dürfen wir dieſer Be⸗ 
ſcheidenheit widerſprechen. Allen, die im 
volksdeutſchen Denken erzogen ſind, iſt 
dieſe Frage keine unbeantwortete mehr; 
Meynen nun gibt ihnen das wiſſenſchaft⸗ 
liche Rüſtzeug, das eigne richtige Gefühl 
zu begründen und gegenüber abweichen⸗ 
den Anſichten zu verteidigen. 


Romane 

Otto Freiherr v. Taube tritt nach 
längerem Schweigen wiederum mit 
einem eigenen Roman hervor „Die 
Metzgerpoſt“ (Merſeburg, Friedrich 
Stollberg 1935, 222 S. 4.80 RM.). 
Diesmal erzählt Taube — und unſere 
Leſer wiſſen, wie dieſer feingeiſtige und 
feinfinnige Eſſayiſt erzählen kaun — 
von deutſchen Zuſtänden nach dem Ende 
des Dreißigjährigen Krieges. Ein ver⸗ 
dienter Tübinger Geiſtlicher, der in den 
ſchwerſten Zeiten der bedrängten Ge⸗ 
meinde Troſt und Kraft des Widerſtan⸗ 
des verkörperte, unterrichtet neben ſeinem 
eignen Sohn den Sohn eines Meiſters 
der damals hochangeſehenen Metz⸗ 
gerzunft. Die Lebenskreiſe ſchneiden und 
verwirren ſich: der Metzgersſohn iſt der 
geborene Gelehrte, den Pfarrersjungen 
aber treibt es mit innerſter Gewalt zum 
Handwerk der Metzgerei. Ein äußerer 
Anlaß wird entjcheidend: bei der Wieder- 
einführung geordneter Zuſtände greift 
der Württembergiſche Herzog auf ein 
altes Privileg der Metzgerzuuft zurück, 
daß ſie nämlich nicht nur berechtigt, 
ſondern auch verpflichtet iſt, reitende 
Herzogsboten zu ſtellen, zu denen fonft 
nur adlige Junker gewählt wurden. 
Taube erzählt mit feinſtem Einfühlen in 
die Landſchaft, wie es dem Pfarrers- 
jungen mit Hilfe unverzagter Metzger— 
geſellen gelingt, den Lebensplan, den der 
Vater für ihn aufſtellte, umzubiegen 
nach dem freien und faſt rittermäßigen 
Leben der reitenden Metzger. Das Buch, 
das in fernen Zeiten ſpielt, gehört ſehr 
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ſtark in unſere Tage: Taube weiß von 
dem Adel des Handwerks und gibt ein 
Bild, in dem das Ariſtokratiſche jedes 
ehrſamen Handwerks als Idee und 
Möglichkeit gezeigt wird. Das Buch 
wird viele Freunde und Leſer finden. 

Von einem oberſchleſiſchen Mineh- 
hauſen erzählt Kurt Schubert, Mär⸗ 
ten von Borwiz“ (Breslau, W. G. 
Korn 1935, 530 S. 8.50 RM.). Kurt 
Schubert hält die Fiktion aufrecht, daß 
es ſich hier um eine alte Handſchrift 
handele, die er beſcheiden als Heraus⸗ 
geber, nachdem ſie auf einigermaßen 
abenteuerliche Weiſe in ſeinen Beſitz 
geraten ſei, ans Licht zieht. Wir glauben 
Herrn Schubert die Handſchrift nicht, 
wir glauben ihm aber, daß er ſelber — 
wohl nicht ohne Studium der Quellen 
— feiner Phantafie die Sporen gegeben 
hat, ſo daß in einem dickleibigen und breit⸗ 
ſchulterigen Werke hier ein Aventurier 
entſteht, der von feinen tollen Erlebniſſen 
in der Alten und Neuen Welt durch eine 
unverwüſtliche, echt ſchleſiſche Art ſo 
eindringlich und anſchaulich zu berichten 
weiß, daß es einem ſchließlich gleich iſt, 
ob auch nur irgendein geſchichtlicher Kern 
zugrunde liegt. Dieſer Märten von Hor- 
wiz, Sohn eines kaiſerlichen Obriſten 
aus dem Dreißigjährigen Kriege, läßt 
ſich von der Heimat und der Pflicht als 
Gutsherr nicht halten, ſondern zieht dem 
Abenteuer entgegen über See nach 
Weſtindien, dem Goldland. Freibeuter 
nehmen das Schiff, Märten erkennt in 
ihrem Führer den entſchwundenen Ju⸗ 
gendgefährten, lebt mit den Freibeutern, 
macht ihre Raubzüge mit, kommt ſelber 
in das letzte, noch erhaltene Reich der 
Inkas, mit deren Prinzeſſin ihn eine 
heiße Liebe verbindet, um endlich doch 
zurückzukehren und die treue Gefährtin 
ſeiner Jugendzeit, die ſein väterliches 
Erbe ſolange verwaltete, zu ehelichen. 
Der Ton iſt gut getroffen, Grimmels⸗ 
hauſen ſtand Pate, trotzdem wäre etwas 
weniger auch hier mehr geweſen. Denn 
der Schein wird nicht vermieden, als ob 
dem Verfaſſer ein heftiger Haß gegen 
klerikalen Katholizismus die Feder ge⸗ 
führt hätte. 

Walter Bauer, deſſen Romane 
„Das Herz der Erde“ und „Ein Maun 
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zog in die Stadt“ mit Recht von der 
Kritik beachtet wurden, legt unter dem 
Titel „Die Horde Moris“ eine Reihe 
innerlich zuſammengehörender Erzählun- 
gen vor, die im weſentlichen Exinnerun⸗ 
gen an Fahrten einer Jungensgemein⸗ 
ſchaft in dichteriſcher Weiſe verklären 
(Berlin 1935, Bruno Caſſirer, 113 S. 
2.80 RM.). 

Ein erfreuliches und geſundes Buch ift 
Walter Vollmers Roman „Die 
Schenke zur ewigen Liebe“ (Berlin 
1935, Propyläen ⸗ Verlag. 266 ©. 
4 RM.). Hier gibt Vollmer, aller 
Literatur fern, Außen⸗ und Innenleben 
weſtfäliſcher Bergleute. Das Kohlen⸗ 
revier ſelber ſpielt mit in feiner Lebens- 
fülle und unendliches Leben erweckenden 
Kraft und in ſeiner unerbittlichen For⸗ 
derung an alle, die ihm verfallen ſind. 
Ein alter Feuermann, eine Prachtfigur, 
aus gutem weſtfäliſchem Holz geſchnit⸗ 
ten, will, bedrängt vom zweiten Geſicht, 
das ihm den Untergang ſeiner Kinder 
vorauszuſagen ſcheint, den Sohn aus 
dem Dienſt unter Tage in die freie Him⸗ 
melsluft des Gärtnerberufs entfernen. 
Nachdem ihm eine andere Deutung 
ſeines Geſichts, daß nämlich er das Opfer 
ſei, jede Furcht benimmt, verſucht er, den 
Sohn wieder zum Dienft im Bergwerk 
zu bringen. Nun aber will dieſer nicht 
mehr, da er, gepackt durch die Liebe zu 
einem prächtigen Mädchen, ihr und 
ſeinem Neſt über der Erde, eben der 
Schenke zur ewigen Liebe, leben will. 
Durch die ſchickſalsmäßigen Verſtrickun⸗ 
gen des eignen heißen Blutes und Jäh⸗ 
zorns ſcheint das hoffnungsvoll begon- 
nene neue Leben ſcheitern zu follen: die 
Frau erkrankt auf den Tod, der junge 
Ehemann, der notgedrungen wieder ſeine 
Schichten verfährt, gerät durch Gruben⸗ 
brand in letzte Todesnot. Hier nun be⸗ 
währt er ſich dadurch, daß er unter 
Außerachtlaſſung eigener Rettung in 
echter Bergmannskameradſchaft und 
Bergmannsart gerade den Mann rettet, 
der mitbeteiligt war, ihm den ſchlechten 
Ruf zu erzeugen, auf Grund deſſen ſeine 
wirtſchaftlichen Möglichkeiten als Gaſt⸗ 
wirt bedroht waren. Die todkranke Frau 
ihrerſeits glaubt, dem Tode durch das 
eigne Opfer den Mann abgewinnen zu 


können, der im verſchütteten Schacht an⸗ 
ſcheinend hoffnungslos verloren iſt. Vor 
der Größe ſolchen Opfers tritt der Tod 
beiſeite, und Liebe und Leben behalten 
den Sieg. In dem Buche iſt ſo viel echtes 
weſtfäliſches Volkstum wie echtes Berg⸗ 
manntum mit aller ſeiner Herbheit und 
ſtellenweiſen Roheit, aber mit dem ge⸗ 
raden und richtigen Herzen, daß das 
Buch zu einem hohen Lied weſtfäliſcher 
Bergmanunskameradſchaft wird. Anfangs 
ift jede Gefahr zu großer Gefühls⸗ 
betonung vermieden, am Schluß, in der 
Atmoſphäre des zweiten Geſichts und 
des Opfers, könnte es eine kleine 
Dämpfung vertragen. 

Von einfachen und urſprünglichen 
Menſchen handelt auch der Roman von 
Dino Buzzati Traverſo „Die Mán- 
ner vom Gravetal“ (Berlin 1935, 
Propyläen⸗Verlag. 179 S.), in dem das 
Schickſal eines italieniſchen Waldhüters 
im Kampfe mit der großen und unbarm⸗ 
herzigen Natur auf den Hochgipfeln 
und mit den Schmugglern geſchildert 
wird. Der in einem Augenblick der Feig⸗ 
heit Geſtrauchelte und aus ſeinem Beruf 
Geſtoßene erſtrebt mit der Kraft einer 
Beſeſſenheit die Rehabilitierung durch 
das Zurſtreckebringen der Schmuggler, 
und ſiehe, als er mit der Büchſe in der 
Hand ſie alle abſchießen kann, erkennt er 
die Armut und Kleinheit auch dieſes 
Menſchentums, und er läßt fie ungehin⸗ 
dert ziehen. So ſiegt er nicht äußerlich, 
ſondern innerlich über den Gewiſſeus⸗ 
wurm und bleibt in der Einſamkeit der 
Berge, zu denen die Sehnſucht ihn aus 
dem geordneten und ſicheren Leben der 
Ebene unaufhaltſam trieb. Das Buch iſt 
in Italien mit dem Staatspreis für 
Erſtliugsarbeiten ausgezeichnet. Man 
kann dem Preisrichterkollegium ein gutes 
und geſundes Urteil für Echtheit be⸗ 
ſcheinigen. 

Otto Flake ſetzt ſein umfaſſend und 
breit angelegtes Werk aus der badiſchen 
Geſchichte, das mit „Horteuſe“ begann, 
der „Die junge Monthiver“ folgte, jetzt 
durch den Roman „Anſelm und 
Verena“, der fich unmittelbar an „Die 
junge Monthiver“ anſchließt, fort. Flake 
iſt ein Erzähler von hohem Rang und 
von einem langen Atem, der aber auch 
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in dieſem breitgemalten Roman, nur 
abgeſehen von dem zu zahlreich gegebenen 
Briefwechſel, nicht ermüdet. Mit ſeltener 
Kraft und ſatten Farben, denen aber auch 
die zarteren Töne nicht fehlen, erſteht ein 
Bild der Revolutiouszeit und ihrer Ans- 
wirkungen auf die deutſchen Meunſchen 
ſeiner alemanniſchen Heimat. Anſelm, 
der im diplomatiſchen Dienſte des Kur⸗ 
fürſtentum Badens in Paris ſich die 
Sporen verdient und dank ſeines ſtärker 
als ſein Charakter ausgeprägten Gefühls⸗ 
lebens in die vielfachſten Verſtrickungen ge⸗ 
rät, iſt eine problematiſche Natur, die den 
Anforderungen männlicher Haltung nicht 
gewachſen iſt. Bis endlich ſeine erſte Ge⸗ 
liebte ihm ihre Schweſter als vorläufig 
letzte Liebe, um die er hart leiden und kämp⸗ 
fen mußte, zuführt und ſo Hoffnung auf 
Beſtändigkeit erblüht. Das Ganze enthält 
fo viel Lebensklugheit und ein Wiſſen um 
die Problematik der Beziehungen zwi⸗ 
ſchen den Geſchlechtern, daß man ſtark 
gefeſſelt wird in Zuſtimmung und Ab⸗ 
lehnung. Der äußere Rahmen freilich iſt 
bunt genug: der Konſul Bonaparte tritt 
ſelber auf, und wir erleben auch ſeine 
Krönung zum Kaiſer. Die deutſchen 
Menſchen der damaligen Zeit Savigny, 
Brentano, Bettina, Creuzer, die Gin- 
derode und andere verſteht Flake in 
meiſterhafter Zeichnung ohne literariſche 
Beimiſchung lebendig zu machen. Cr- 
ſchütternd iſt der unaufdringlich ver⸗ 
mittelte Eindruck der damaligen deut⸗ 
ſchen Zerriſſenheit, des fehlenden Na⸗ 
tionalgefühls in den Fürſtenhäuſern und 
der Abhängigkeit von der brutalen Ge⸗ 
walt des Korſen. Hier werden indirekt 
manche Dinge geſagt, die für den ewigen 
Gegenſatz zwiſchen deutſchem und franzö⸗ 
ſiſchem Denken und Fühlen auch für die 
neue Eutwicklung nachdenklich ausge⸗ 
wertet werden könnten. (Berlin 1935, 
S. Fiſcher. 504 S.) 


Der große Rreis 

So nennt ſich eine Sammlung, die der 
Verlag Max Hueber (München) her⸗ 
ausgibt unter der Leitung von Erwin K. 
Münz. Hier vereinigen ſich nach den uns 
vorliegenden Bänden deutſche Dichter 
und Schriftſteller, die ſeeliſch im deut⸗ 
ſchen Katholizismus ihre Heimat haben. 
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Neben J. M. Wehners ftärkfte Eigen⸗ 
art tragenden Erzählungsreihe um die 
ſieben Bitten des Vaterunſer „Das 
große Vaterunſer“, von Eva bis zum 
Weltkrieg, iſt Franz Johannes Wein⸗ 
rich mit einem Bändchen Erzählungen 
und Dichtungen „Die verſiegelte 
Kuppel“, Heinrich Zerkaulen mit 
einer feinen Beethovenerzüählung „Beet⸗ 
hoven in Amſterdam“ und einem 
Baud Gedichte „Geſegueter Tag“ 
vertreten. Eine Sammlung Legenden 
unter dem Titel „Die Mutter Gottes 
ſchreitet übers Donauland“, die 
Erwin K. Münz aus Kaltenbaecks 
Marienlegenden ausgewählt und neu 
bearbeitet hat, ſchließt ſich an. Die uns 
vorliegenden Bände rechtfertigen den 
Hinweis auf dieſe Sammlung, unter der 
ſich freilich nach Preſſemeldungen auch 


ungeeignetere Bändchen befinden ſollen. 


Politik 

Der vielgewandte Herr H. R. Knik⸗ 
kerbocker hat ein neues Buch erſcheinen 
laffen „Rote Wirtſchaft und Weißer 
Wohlſtand“ (Berlin 1935, Crnft Ro- 
wohlt. 123 S.), deutſch von Franz Fein. 
In ſeiner bekannten Art vermeidet 
Knickerbocker auch hier Entſcheidungen 
und endgültige Urteile. Trotzdem wird auf 
Grund exakter ſtatiſtiſcher Daten dieſes 
Buch zu einem harten Urteil über die Wirt⸗ 
ſchaftskünſte des Kommunismus, denen 
gegenüber die ernſte, aber auch noch nicht 
zum Abſchluß gediehene Arbeit in den 
umliegenden Staaten Finnland, Eſtland, 
Lettland, Litauen und Polen helles Licht 
erhält. Es liegt Knickerbocker nicht, ſich 
zu entrüſten, auch über nuuerhörteſte 
Dinge, aber in dieſem Buche wird ſelbſt 
ſein gelegentliches glattes Weggleiten 


über Schwierigkeiten zur Kritik. Nur 
in dieſem Sinne wollen wir dieſes Buch 
des wendigen Journaliſten poſitiv wer⸗ 
ten. Er ſchließt mit den Worten von 
Keynes: „Wenn uns der Kommunismus 
als Mittel zur Verbeſſerung der Wirt⸗ 
ſchaftslage angeboten wird, iſt er eine 
Beleidigung für unſeren Verſtand. Wird 
er aber als Mittel zur Verſchlechterung 
der wirtſchaftlichen Lage angeboten, ſo 
liegt darin ſeine raffinierte, ſeine nahezu 
unwiderſtehliche Anziehungskraft.“ 


Der zeichner Timmermans 

In einer Reihe „Die Zeichner des 
Volkes“, in der ſchon Barlach, Kolbe, 
Käthe Kollwitz, Paula Moderſohn, 
Ruth Schaumann, Heinrich Zille, Ed⸗ 
ward Munch und deutſche Bildhauer der 
Gegenwart geſchildert find, erſcheint jetzt 
im Rembrandt⸗Verlag (Berlin) ein er⸗ 
freuliches Buch: Adolf v. Hatzfeld 
„Felix Timmermans, Dichter und 
Zeichner feines Volkes“ (75 Ab⸗ 
bildungen. 108 S.). Timmermans ſelber 
ſchreibt von ſeinem Leben, Adolf v. Hatz⸗ 
feld über Yeliz Timmermans in vier Ab- 
ſchnitten: Flandern, Das Jeſuskind in 
Flandern, Pallieter und der Eſel Baude⸗ 
wein. Ein Kapitel aus Timmermans 
„Der Eſel Baudewein“ iſt angeſchloſſen, 
und Karl Jacobs würdigt den Maler 
Timmermans, Dies ift ein Buch menſch⸗ 
licher Werte und menſchlicher Wärme, 
und nur fo kaun man an das menſchliche 
und künſtleriſche Phänomen Timmer⸗ 
mans richtig herankommen. Hatzfeld ver⸗ 
ſteht es, in ſeiner Deutung dieſes Phä⸗ 
nomens den Ton zu treffen, den Timmer⸗ 
mans ſelber anſchlägt. Man hat das Ge⸗ 
fühl, in einer ſehr ordentlichen, ſehr au⸗ 
ziehenden und ſehr behaglichen ae 
ſchaft verweilt zu haben. 
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DIE BEIDEN 
BRÜSSEL 


DON 
WIEMONT HAACKE 


Ss. man das belgiſche Kursbuch auf, jo 
iſt eine der erſten Entdeckungen die, daß 
die Hauptſtadt dieſes kleinen, von Groß— 
mächten umarmten Landes an der Küſte 
zwei Namen führt. Brüſſels verſchiedenen 
Bezeichnungen, denen man unterwegs auf 
jedem Bahnhöfe unweigerlich wiederbegegnet, 
ſind der vlämiſche Name Bruſſel und der 
franzöſiſche Name Bruxelles. In einem Lande, 
in dem faſt die Hälfte der Geſamtbevölkerung 
Franzöſiſch ſprechen kann, mehr als die Hälfte 
aber das auf dieſen Boden gehörige Vlämiſch 
wie ſelbſtverſtändlich beibehält, muß die 
Reſidenzſtadt notgedrungen zweinamig vor 
das Volk des Landes treten. Auf den Karten, 
die verſuchen, einen ungefähren und vergrö— 
berten Überblick über den Verlauf der Grenzen 
zwiſchen den Sprachen Frankreichs und der 
Niederlande in Belgien zu geben, liegt Brüffel 
mit ſeiner großſtädtiſchen Einwohnerzahl genau 
am Rande des franzöſiſchen Raumes und 
ragt weit in den vlämiſchen Sprachbereich 
hinein. Dies Bild trifft. 

Wer womöglich den kleinen und leicht 
vorzunehmenden Verſuch unternimmt, mit der 
Stadtkarte von Brüſſel in ſeinen Straßen 
und eingegliederten Vororten herumzulaufen 
und fich überall unterwegs darüber Anmer⸗ 
kungen zu machen, wo man Franzöſiſch und wo 
man Vlämiſch ſpricht, wird mit einem recht 
einfachen Ergebnis nach Hauſe kommen. 
Die Einwohnerzahl des eigentlichen Brüſſſel 
mit Einſchluß ſeines Weſtens beträgt etwa 


7 Deutſche Rundſchau LXII, 2 


Blick durch ein Maßwerkfenster des Rathausturm 
auf einen Prozessionsaltar auf der Grande Plad 


Wilmont Haacke: Die beiden Brüssel 


300000 Einwohner, die das Brüſſeler Franzöſiſch ſprechen; eine mundartliche 
Abwandlung des Hochfranzöſiſchen, die Pariſer Profeſſoren zum Ärger der 
»upper classes« von Brüſſel als »bruxellois« oder »le parler belge« bezeichnen. 
Die Arbeiterſchaft und der größere Teil der Mittelſchichten wohnen ver— 
einzelt in Teilen der Altſtadt, hauptſächlich in den zahlreichen Vorſtädten, 
deren Eingemeindung es Brüſſel erlaubt hat, fich eruſthaft als Großſtadt 
zu bezeichnen. Wie von vielen neueren Hauptſtädten gilt auch für Brüſſel 
Jean Paul Richters Regel: „Halte eine Reſidenzſtadt nur für eine Kollekte 
von Dörfern!“ Dieſe neueingegliederten Maſſen, die Brüſſels Einwohnerzahl 
auf die Summe von etwa 850000 gehoben haben, ſprechen Vlämiſch, nicht 
anders als ſie es vor ihrer Zuwanderung aus Flandern und „Verſtädterung“ 
in Brüſſel gebrauchten. Baudelaire, der unter einer Reihe falſcher, bös— 
artiger Bemerkungen über Brüſſel und Belgien in ſeinem Fragment über 
das ihm verhaßte Land auch einige den Kern genau treffende Worte hinter— 
laſſen hat, bemerkt über die Verwendung der zwei Sprachen in Brüſſel: 
„Man kann hier nicht Franzöſiſch, niemand kaun es, aber alle Welt tut fo, 
als ob ſie nicht Vlämiſch könnte. Das gehört zum guten Ton. Ein Beweis, 
daß fie es febr gut können, ift der, daß fie ihre Dienerſchaft auf Vlämiſch 
ausſchimpfen.“ 

Dieſe Form der Zweiteilung der ſprachlichen Umgangsweiſe läßt ſich 
heute nicht anders als zu Baudelaires Zeiten in jeder Ecke nachſpüren. Auf 
den Boulevards, in den Cafés, im Theater führt man auf Franzöſiſch Kon- 
verſation. Hinten in der zweiten Klaſſe der Straßenbahnen und der Buſſe 
bewegt der Mund vlämifche Brocken in behaglicher Breite. Die Kellner 
fragen den Gaſt auf Franzöſiſch nach ſeinen Wünſchen und geben die Be— 
ſtellung auf Vlämiſch in die Küche weiter. Und in vielen Hotels haben 
der Portier und der Empfangschef Lebensart genug, die ankommenden Eng- 
länder und Deutſchen im geſungenen Franzöſiſch zu bewillkommnen und 
ſich dann in Anweſenheit des geduldig mit ſeinen Koffern wartenden Gaſtes 
in ihrer vlämiſchen Mutterſprache darüber zu einigen, wie fie den Ankömm— 
ling zum Höchſtpreiſe in ein Dachzimmerchen abſchieben. Dies find die Wor- 
teile der Zweiſprachigkeit für die einheimiſchen Brüſſeler. Der franzöſiſche 
Dialekt der in Brüſſel eingebürgerten Wallonen wie das niederländiſche 
Platt der Vlamen dieſer, ihrem Urſprunge nach vlämiſchen, Stadt ver— 
binden ſich dem zugereiſten Fremdling gegenüber zu einer Art belgiſcher 
Brüderlichkeit »inter muros«. 


Ein auffälliges Zeichen dieſer Zweiſprachigkeit, die deren Vorhandenſein 
am wirkſamſten betont, ſind die beiden Theater Brüſſels, die man die Theater 
der beiden belgiſchen Völker neunen möchte. Mitten in der Stadt liegt das 
größere, von der amtlichen Preſſe mehr beachtete und vom Publikum, das 
fih zum »monde« rechnet, allein beſuchte »Theätre royal de la monnaie . 
Ein paar darin verbrachte Abende zeigen auf der Bühne echtes Pariſer 
Theater mit den geringeren Mitteln der Provinz. Die leichten Klimpereien 
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der Operette werden bevorzugt; man gewinnt Spaß an den ſchnellen Wort— 
ſpielen des ewigen Salons, man beklatſcht am liebſten dunkeläugige und 
blauhaarige Schauſpielerinnen eines reiferen Jahrzehntes, die ſich mit der 
galant übertriebenen Grazie der Vorkriegszeit bewegen; fie werfen tauſend 
galante Kußhände und perſönlich-ſcharmante Blicke in die erſten Reihen 
des Parketts und zaubern eine merkwürdige Schwüle hervor, die der zu— 
gereiſte „jeune Allemand« als abgeſtanden, fal und ſehr verſtaubt emp- 
finden muß, weil er keinen Sinn für dieſen Zauber hat. Dabei wird ans- 
gezeichnet geſungen und ſehr gut getanzt. 

Das königliche Theater zu Brüſſel hat feine Überlieferungen. Mit 
Stolz zeigt es in feinen Gängen Bilder aus der Zeit, da die Dufe, die Pawlowa, 
hier gaſtierten. Das Ballett führt pauſenlos die gelungene Artiſtik von 
Spitzentänzen vor, wie ſie heute in kaum einer anderen europäiſchen Stadt 
mehr geſehen werden dürften. Aber unter all dem Maſſenaufgebote von 
Schauspielern und Tänzerinnen läßt ſich nicht ein einziger Körper entdecken, 
dem man die breiten Schultern und die ſchmalen Hüften und die geſunde 
Drahtigkeit anſehen könnte, die ein paar Stunden des ſportlichen Abtobens 
auf einem grünen Fleck ſo leicht verſchaffen. Es iſt eine franzöſiſch gebliebene 
Form des Theaters, die ganz kühl läßt — und die merkwürdigerweiſe nicht 
einmal wie etwa die Bücher oder die Bilder der Epoche, die ſolches Theater 
ſehr liebte, geſchichtliches Intereſſe erweckt, aus dem beim Nachgehen ſo 
leicht Liebe werden kann. 
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Das plämiſche Theater Brüſſels — die „Vlaamſche Schouwburg“ ift 
mehr „Volksbühne“. Das geht aus feinem Spielplan und feiner Anf- 
führungsart hervor: Bauernſtücke mit Prügelſzenen und derber Situations⸗ 
komik, mit Gebrüll und Gelächter (wie ſie auf den Bildern Pieter Breughels 
laut erklingen) überwiegen. Man denkt an ein plattdeutſches Theater in einer 
Küſtenſtadt an der Nordſee. Das Publikum hier ift einfacher und anſpruchs—⸗ 
lojer, benimmt fich vielleicht nicht jo mit betonter Eleganz, tändelt weniger 
auffällig mit dem Opernglas oder Madames Lorgnette. Aber es geht 
herzlicher mit. 

Im franzöſiſchen Theater ſitzen alte Herren mit den gepflegten Bärten, 
ohne die ein höherer Beamter der weſtlichen, galliſchen Staaten nicht zu 
denken iſt, korrekt, ſchmal und fein, blaß — und ein wenig ausgeſogen auf 
dem roten Polſter der Ränge. Selbſtverſtändlich blüht auf dem ſchwarzen 
Rock zur geſtreiften Hofe die winzige Roſette der Ehrenlegion, ficher warten 
der ſchwarze Hut und der ſchwarze Stock mit dem ſilbernen Griff in der 
Garderobe. Neben „ihm“ ſitzt Madame in der prächtigen Erſcheinung einer 
majeſtätiſchen Präſidentin. Ihrem Wuchs und ihrer geſunden Fülle ſieht 
man noch wie allen Frauen in Brüſſel, die auch damit den zwiefachen Charakter 
ihrer Stadt unfreiwillig bezeugen helfen, die bäuriſche Abſtammung von 
Flanderns üppigem Boden an. Sie wären Vorwürfe für Rubens, zwängten 
fie fich nicht in die letzten „Modelle“ des »chic parisien«, auf den es in 
Brüſſel immer noch anzukommen ſcheint, bemalten ſie nicht ihre kindlichen 
Apfelpausbacken mit parfümierten und gefärbten Mehlen aus Paris. In 
Belgien ahmt die Frau der Geſellſchaft, um mondän zu erſcheinen, noch 
immer ein wenig zu ſehr die Billigkeit der nächtlichen Pariſer Straße nach. 


Wie das ganze Land Belgien ſich dem aufmerkſamen Beobachter als 
eine Fülle ungelöſter Widerſprüche zwiſchen einer unheimlich reichen und 
höchſtkultivierten Vergangenheit in all ſeinen alten Städten, ſeinen ergrauten 
Türmen und ſeinen nachgedunkelten und verſchlafenen Kirchen und der zwar 
nicht untätigen, aber ſchließlich doch unſchöpferiſchen Gegenwart offenbart, 
ſo geſchieht das nicht anders in Brüſſel, deſſen Auftreten ja gewiſſermaßen 
verantwortlich für die Anſicht zeichnet, die man vom ganzen Lande erhält. 
Vielleicht ift feine Geſchichte eine Entſchuldigung für diefe Tatſache? Europa 
hat jahrhundertelang zuviel in eine freie Entwicklung dieſer Stadt hinein— 
geredet. Seine Dynaſtien haben zu oft um Brüſſel, die Stadt im ehemaligen 
Sumpfgebiet des Tales der Senne, Krieg geführt. Das ſtimmt alles. Aber 
wer Brüſſels Geſchichtstabelle zur Hand nimmt, die tatſächlich ein kleiner 
Spiegel aller abendländiſchen Geſchehniſſe iſt, aus deren Reigen Flandern 
niemals heraustrat, und mit ihrem allmählichen Nachobenklettern der 
Jahrhunderte den Fortſchritt des Wachstums der Banukunſt in Brüſſel 
vergleicht, der kann als Ergebnis eigentlich doch nur feſtſtellen, daß Brüſſel, 
ehe es die Hauptſtadt eines von fremden Gnaden autonomen Konſtruktions⸗ 
ſtaates Belgien wurde, trotz des ewigen Wechſels ſeiner Herren, eine in 
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Grenzen einheitliche Stadt 
von ſtädtebaulicher Schön⸗ 
heit geweſen iſt. Einerlei ob 
dieje Stadt von den Pa- 
triziern oder den Zünften, 
von den Grafen von Löwen, 
den Herzögen von Burgund 
oder ein paar Bürgermei⸗ 
ſtern oder von den Herren 
der Kirche befehligt wurde, 
gleichgültig, ob ſie wechſelnd 
den Habsburgern oder den 
Bourbonen, niederländiſchen 
Aufſtändiſchen oder franzö— 
ſiſchen Revolutionären ge- 
hört hat: ſie hat ſich immer 
weiter folgerichtig entwickelt 
und nach ſchweren Schlägen 
wie nach dem Brande von 
1695, einer Leiſtung Lud⸗ 
wigs XIV., wieder aufge— 
richtet. 

Sie hat jahrhunderte— 
lang Charakter bewahrt. 
Brüſſel war Brüſſel, weil es 
in ſeinen gotiſchen Kirchen 
wie in ſeinen nordiſchen 
Häuſern unter allem nach— 
kommenden Reichtum der 


AN ; 
Renaiſſance und allem Über- . 

ff icen A Das spätgotische Rathaus am Marktplatz (Grande 
ſchwange des Barock ſeinen Place) umgeben von den barocken Zunfthäusern. 
eigenen, heimatverwurzelten 


und bodenechten Charakter bewahrte, den man niederländiſch, vlämiſch, 
flandriſch, vielleicht nordiſch-deutſch ſogar nennen könnte. 

Es ſind, wenn man zu einer knappen Formulierung der beiden größten 
Gegenſätze, die aus dem Daſein Brüſſels laut genug ſprechen, kommen will, 
einmal der ewige und nicht zu überkittende Widerſpruch zwiſchen dem wallo— 
niſch⸗franzöſiſchen und dem vlämiſch-niederdeutſchen Weſen und weiterhin 
der im Stadtbild ſo klar ausgeprägte Gegenſatz zwiſchen dem alten, ge— 
wachſenen Brüſſel und dem hochgeſchoſſenen Neu-Brüſſel. Erft das ganze 
Jahrhundert, das feit der Einſetzung Leopolds I. von Belgien aus dem 
Hauſe Sachſen-Koburg durch die Londoner Konferenz der Großmächte 
vergangen iſt und das einen neuen ſelbſtändigen Staat auf der Weltkarte 
entſtehen fab, hat Brüſſels Geſicht, faſt möchte man fagen, eutſtellt. Es hat 


104 


Wilmont Haacke: Die beiden Brüssel 


ihm zwei Hälften gegeben, die nicht recht zueinander paffen wollen. Brüſſel 
lebt ſeit einem Jahrhundert mit ſeinen beſtändigen Neuanſchaffungen und 
Neuplanungen in der ewigen Unruhe, die das Zeichen von Leuten iſt, die 
zufällig in eine ſehr viel höhere Geſellſchaft hineingeſtolpert ſind und nun 
mit allen Mitteln den anderen und vor allem auch ſich ſelbſt beweiſen wollen, 
daß ſie niemandem nachzuſtehen haben. 

Seither iſt Brüſſels Bild ohne Einheitlichkeit. Bis zum Jahre 1830 
hin hat es viele wechſelnde Einflüſſe mit Leichtigkeit vertragen, weil es ihnen 
immer nur wirkſam zu werden erlaubte, wenn ſie ſich dem bisher Gewachſenen 
organiſch einfügten. 

Das alte Brüſſel, deſſen Volk in der Altſtadt lebte, von deren heutiger 
Wandlung die einheimiſche Preſſe ſtolz in dem Worte „Citybildung“ ſpricht, 
war mit den Paläſten hinter der Kathedrale Sainte Gudule auf der Höhe 
des Sondenberges, auf dem 977 ſchon die Burg der Grafen von Löwen ſtand, 
eine Einheit, die fich wohl verſtehen ließ. Es beſtand ein ſinnvoller Zuſammen— 
hang, den man in anderen Städten ähnlich erkennt, wenn man ſich beiſpiels⸗ 
weiſe an Dresdens Kirchen und Schlöſſer und deren ſchützende Verbindung 
mit den Häuſern der Altſtadt oder an Dom und Burg des Hradſchins oberhalb 
der Prager Kleinſeite erinnert. 

Im Brüſſel der Zeit vor 1830 hatten viele Jahrhunderte Platz. Sie 
konnten einander trotz ihrer verſchiedenen Überzeugungen und ihrer in vielen 
Gebäuden ausgedrückten verſchiedenartigen Weltanſchauungen freund— 
ſchaftlich vertragen. 

Die Grande Place ift ein beredtes Zeugnis für ſolche Anficht. Mitten 
in der alten Stadt träumt ſie unberührt dahin. Auf dem Holperpflaſter 
haben noch immer nach einem altverbürgten Vorrechte die Blumenfrauen 
ihre Stände. Die hellen Pilzſchirme über den dicken buntbeſchürzten Weibern 
auf weißen klappernden Pantoffeln zwiſchen Beeten aus Blumentöpfen 
geben dem alten Marktplatze die Farbe der Gegenwart und den heiteren 
Lärm des Lebens. — Sonſt würde er allzuſehr wie eine großartige 
Bühnendekoration für eine Egmontſzene, nicht aber wie der wirkliche Ghan- 
platz des Dramas von 1568 wirken. Die Hauptfront des Platzes nimmt 
das Rathaus mit ſeiner koſtbaren und überladenen Faſſade ein, aus deren 
langer Front der Turm zu ſeinem Glück und des Beſchauers Freude nicht 
ſymmetriſch herauswächſt. Die Fülle der angebrachten Schmuckſtücke ein- 
zeln zu begreifen, iſt ziemlich ausgeſchloſſen. Aber das einheitliche Grau 
der Steine erlaubt den Augen, auf dem ſilbernen Schimmer, der mit einer 
Feinheit wie alte Brüſſeler Spitzen ausgearbeitet ift, langſam weiterzu- 
gleiten und dabei doch auszuruhen. Uber der ausgedehnten Zierfront ſticht 
ein langer, ſehr feiner und faſt nadelſchlanker, gotiſcher Turm nicht ohne 
muſikaliſche Koketterie in die Luft. Oben läßt der Erzengel Michael ſeit 
1454 ſein Schwert ſtehen und ſeine lange Fahne über Brüſſel flattern. 
Trotzdem er die Fahne jahrhundertelang nach jedem Winde, ob er nun 
aus Spanien, von Frankreich, von SOſterreich oder Holland her wehte, 
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Vom Rathausturm überblickt man vollkommen die reichen Formen des um 1880 nach 
dem Muster des alten Baues neuerrichteten Brothauses (Maison du Roi) am Marktplatz. 
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opportuniſtiſch genug drehte, hat er aufmerkſam gewacht, daß Brüſſel 
charakterfeſt als vlämiſche Stadt auf dem flandrifchen Grün der Land— 
ſchaft undſeiner Flagge bliebe. 

Heute hat er zwar noch ſeinen Poſten da oben inne, aber ſozuſagen mehr 
ehrenhalber und ohne die Möglichkeit der Einflußnahme. Die bunten und 
leichten Fahnen der Alliierten, die einige Stockwerke tiefer neben der rot- 
grünen Flagge Brüſſels und der rotgelbſchwarzen belgiſchen Fahne aus den 
Fenſtern wehen, haben ihn ausgeſchaltet. 

Dem Rathauſe gegenüber prunkt das Brothaus mit einem eben- 
bürtigen Reichtum auf feinem ſteinernen Gewande. Karl V. ließ es neu 
erbauen. Es iſt das Haus, in dem Graf Egmont und Graf Horn die letzte 
Nacht vor ihrer Hinrichtung verbrachten, ehe ſie der dunkelbärtige Alba 
vor den goldenen Häuſern umbringen ließ. Noch heute ift der Platz ein voll- 
kommener Spiegel des Reichtums und des ſtolzen Standesbewußtſeins, 
mit dem die Zünfte im „Herbſt des Mittelalters“ überall in den nordiſchen 
Städten auftreten durften. Auf der Südſeite des Marktplatzes von Brüſſel 
beſaßen die Metzger ihr altes Haus. Sie vertrugen ſich gut mit den Brauern, 
die neben ihnen würdevoll hauſten, um das Gaſtwirtsgewerbe einträglich 
zu geſtalten. Auf der Weſtſeite wohnten, wie ſich das in dem Flandern des 
einſt kriegstüchtigen Volkes von ſelbſt verſtand, die Bogenſchützen mit den 
Zimmermeiſtern und den Schiffern in einer Front. Das Zunfthaus der 
Schneider mit ſeinem Reichtum und ſeinem aufgetragenen Golde verrät, 
daß die Meiſter dieſes Berufes es ſchon damals verſtanden, den brabantiſchen 
Edelherren mit ihren reichen Stoffen aus ſchweren Qualitäten doppelt und 
dreifach Maß für ein geſchlitztes Gewand anzumeſſen. 

Die Brüſſeler von 1935 haben es fertiggebracht, obgleich das Innere 
ihrer Stadt noch ſo reiche Schätze der Vergangenheit enthält, Teile des 
alten Brüſſel auf der Weltausſtellung neu aufzubauen, wie ſie ausſahen, 
ehe man fie am Ende des 19. Jahrhunderts aus einem reichlich verſpäteten 
Wunſche, hygieniſch zu werden, abriß. Auch das iſt ein Verſuch, der dem 
neuen Brüſſel, der Landeshauptſtadt des am grünen Tiſch entſtandenen 
Staates Belgien, in feiner Art durchaus und aufſchlußreich genug entjpricht. 
Was entſtanden ift, abſeits von den neuſachlichen Verblüffungspaläſten 
der Weltausſtellung, deren proviſoriſche Wände ein Windhauch umwerfen 
könnte, iſt ein Stück widerlich durchſichtiger Altheidelbergerei, iſt ſeichteſter 
Filmkitſch, hinter deffen aus der flachen Hand hingezauberter Pappe fich 
kaum der nackte Erwerbstrieb des heutigen Brüſſelers verſteckt. Gepuderte 
Bühnenſoldaten ziehen durch den Sonnenglaſt dieſes „potemkinoiden“ 
Dorfes am Rande von Brüſſel. Geſchminkte Bäuerinnen in Volkstrachten 
aus der Koſtümverleihanſtalt ſpielen, indem ſie verteuertes Bier verkaufen, 
ſchäbig die anſtändige geſchichtliche Vergangenheit dieſer Stadt nach. Ein 
Einfall, wie er nur aus dem Hirne reiner Geſchäftemacher kommen 
kann! Wer eine Ahnung von dem Ausſehen der alten Bürgerhäuschen 
Brüſſels haben möchte, braucht nur an den Kanälen von Gent oder Brügge 
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entlangzuſpazieren, um fie un- 
verändert und noch bewohnt in 
langgeſtreckten roten und verwit— 
terten Backſteinreihen vorzufinden. 

Von ſeiner beſten Seite zeigt 
fich das alte und vlämiſche Brüſſel 
in ſeinen Kirchen. Des Himmels 
Licht fällt blendend über das ab- 
geſchabte Weiß der Kathedrale von 
Sainte Gudule. Von 1047 an hat 
man an ihren Mauern gebaut. 
Doch die letzten Meiſter haben es 
immer nur für ihre Pflicht gehal— 
ten, ſauber (und ohne allzulaute 
Außerung eigener Anſprüche) 
fortzuführen, was die erſten und längſt vergeſſenen Bauherren wollten. 
Sonne und Regen aus langen Jahrhunderten haben das ihrige dazu getan, 
um dem Bau einen Glanz zu geben, den man, ſelbſt bei ſonſtiger Wortſcheu, 
einmal göttlich neunen möchte. Die Brüſſeler Kathedrale kann ſich in dem 
dämmrigen Düſter ihres langgeſtreckten Innern wie in ihrer hellen und 
ſtarken Reichheit, wahrſcheinlich als einzige europäiſche Kirche, würdig 
Notre-Dame auf der kleinen Seineinſel in Paris an die Seite ſtellen. 
Sonderbar an der Kirche berührt der vorhandene Kontraſt von Bauweiſe 
und Bauſtoff, von Stil und Farbe. Die reiche Faſſade nähert ſich in ihrem 
Schmuck und Aufriß mehr dem Geſchmack jenes Zweiges der Gotik, den 
man „deutſche Gotik“ nennt. Aber dem Stein und dem alten Wetterweiß 
der Kathedrale begegnet man auf deutſchem Boden eigentlich nicht einmal 
am Rheine, immer aber an den weißen Kathedralen der franzöſiſchen Provinz— 
ſtädte. Viel kleinſtädtiſcher iſt gegenüber dieſer Kirche von Brüſſel, in der 
ſtets der Adel und der Hof und „das obere Brüſſel“ zum Beten kamen, die 
ja wirklich von der Höhe auf die Stadt herabſehen, die beſcheidene Notre— 
Dame de la Chapelle. Ihr ſchwarzes Schieferdach mit dem auffälligen Turm 
beſchützt den Wochenmarkt, auf dem fih vlämiſche Landfrauen unter ver- 
ſchlungenen Kopftüchern in hartnäckiger Bauerufeſtigkeit gegen die Niedrig— 
angebote der franzöſiſch-kreiſchenden Hausfrauen mit ihrer walloniſchen 
Pfiffigkeit wehren. Der Markt ift voll eines lärmenden Sprachgewirrs. Das 
hält an, bis die zittrigen Schläge der Glocke Mittag und damit Schluß gebieten. 

Das alte Brüſſel hat ſchon Dürer auf ſeiner Reiſe von 1520 gut gefallen. 
Es war die Brotſtadt vieler Künſtler, die vom Brüſſeler Hofe ihre Aufträge 
erhielten. Memling hat in Brüſſel gemalt. Rubens und Jacob Jordaens 
liebten den Aufenthalt in dieſer Stadt. Brüſſel bewahrt in ſeinen Muſeen 
die Bilder dieſer Vlamen. Und es gibt Leute, die Jordaens „Abundantia“ 
für ein Symbol der flandriſchen Schönheit, der vlämiſchen Uppigkeit ſamt 
der Genußfreudigkeit feiner Menſchen halten. Der boshaftere Baudelaire 


„Caricoles”, eine Art gekochte Weinberg- 
schnecken, ißt man auch auf der Straße gern. 


106 


Wilmont Haacke: Die beiden Brüssel 


ift darin anderer Meinung. In einem Abſchnitt „Sitten in Brüſſel“ ſpricht 
er die als Kunſtwerk wertvolle kleine, freche Kinderfigur des Manneken Pis 
(von François Duquesnoy) und deren Nachbarn »Le crachant« als 
„Nationalſtatuen“ an. Das iſt von ſeiten des Pariſer Literaten doch etwas 
zu übelmeinend geurteilt. 


Der Charakter des anderen Brüſſel, des neuen Brüſſel, das nach 1830 
entſtand, als von Paris und der Wallonei viele Zuzüglinge kamen, ift nicht 
mehr vlämiſch, ſondern franzöſiſch. An Stelle des fünfeckigen Mauerringes, 
der das alte Brüſſel umgab, entſtand auf Grund einer erſten Anregung des 
Städteſtrategen Napoleons I. der grüne Ring der breiten Boulevards, der 
heute das großſtädtiſche Ausſehen Brüſſels entſcheidend unterſtreicht. Die Zeit 
von 4789 bis 4845, da Brüſſel mit Belgien zu Frankreich gehörte, ift bereits 
von einigem kulturellen Einfluß auf die Neuprägung des Geſichtes der Stadt 
geweſen. Andererſeits ſind die Jahre nach dem Wiener Kongreß bis zur 
Erhebung unter franzöſiſcher Führung im Sommer 1830, das heißt, ſolange 
Brüſſel mit den Niederlanden vereint war, für die Geſtaltung der Stadt 
belanglos geblieben. 

Während eines vollen Jahrhunderts erfolgte die Ausrichtung des 
Blickes von Brüſſel nur nach dem Vorbilde von Paris. Das hat den Charakter 
der belgiſchen Hauptſtadt faſt durchweg ſtark geändert. Beiſpiele dafür 
laſſen ſich überall finden. Der Muſeumsplatz an der königlichen Bibliothek 
iſt nach dem Muſter der Stadtſeite des Schloſſes von Verſailles gebaut. Die 
Rue royale und die Rue de la Loi richten ſich in der Häuſer- und Baum⸗ 
verteilung nach Pariſer Straßen. Die Parks ſind nach Pariſer Vorbildern 
neu geordnet worden. Die Grünplätze am Rande 
der wachſenden Stadt, die allmählich in den 
Häuſerbereich miteinbezogen wurden, nahmen ein 
wenig den Charakter des Bois de Boulogne 
in Paris an. 

Die kleine Kirche von Saint-Jacques ſur 
Coudenberg mit ihren korinthiſchen Säulen und 
dem klaſſiziſtiſchen Giebel iſt deutlich in Anleh— 
nung an die Madeleine in Paris geſchaffen. Die 
Künſtler, die Belgien noch hervorbrachte, gingen 
ſämtlich nach Paris und brachten, wenn ſie über— 
haupt zurückkehrten, die franzöſiſchen Programme 
und Kunſtregeln dieſer Stadt mit nach Haus. In 
den Jahren zwiſchen 1866 und 1883 wurde von 
Poelaert für eine Unſumme belgiſcher Steuern auf 
der Höhe von Brüſſel der Millionen Tonnen 
ſchwere Juſtizpalaſt erbaut. Er hinterläßt dem 
ratloſen Beſchauer kein anderes Gefühl als das 
eines ungeheuren Albdruckes. Künſtleriſch hat 
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der Bau in feiner finnlofen Klotzigkeit überhaupt nichts zu fagen. Aber fein 
bedrückendes Dafein ift unendlich aufſchlußreich für das Weſen und das Sich— 
unſicher-Fühlen dieſes Parvenüſtaates, der auf jeden Fall, und gleichgültig 
für welchen Preis, ſein Geltungsfieber irgendwie abkühlen mußte. Man 
kann fidh aus dieſem Steinhaufen ein paar Deutſche Reichstagsgebäude, 
einige Britiſche Muſeen, eine Handvoll Bahnhöfe der Gründerzeit und 
zu guter Letzt noch ein paar altägyptiſche Tempel und römiſche Treppen Ips- 
ſchlagen: Bauſteine bleiben übrig. Aber von Belgien oder von einem Brüſſel, 
das den Traditionen ſeines erſten Geſichtes in irgendeiner ſinnvollen Weiſe 
entſprochen hätte, iſt nichts, rein gar nichts in dem Bau zu verſpüren. Für 
praktiſche Zwecke ift dieſer Monumentalkaſten des ſpäter wahnſinnig ge- 
wordenen Erbauers unbrauchbar. In der »Halle des Pas Perdus« arbeitet 
— dies vielleicht iſt das allein Sehenswürdige an dem ganzen Juſtizpalaſt 
— eine Kompanie Scheuerfrauen einen Vormittag lang an der Reinigung 
der Flieſen. 

Das heitere Leben auf der Straße, das eigentlich nur in der Seineſtadt 
zu Hauſe ſein kann, hat Brüſſel bei Paris abgeguckt. Die Brüſſeler ſpielen 
gerne Paris, obgleich ſie es nicht nötig hätten, ſich darin mit der kleinſten 
franzöſiſchen Unterpräfektur gleichzuſtellen. Auf den Boulevards, die denen 
Hauſſmauns in Paris bis auf die Feuſterverzierungen nachgeahmt ſind, 
reihen ſich die Cafés aneinander. Weit wachſen ſie mit ihren leichten Korb— 
tiſchen und Weidenſtühlen in die Straße hinaus. Die läſſige Offentlichkeit 
aller Lebensformen, die Billigkeit der großen Hotels, die vielgängige Güte 
der franzöſiſchen Speiſekarte und das weiße Brot zum Zerbrechen und 
Verbröckeln hat Brüſſel mit Paris gemein. Selbſt den Vergnügungsrummel 
vom Montmartre und Montparnaſſe verſucht Brüſſel mit billiger Plump⸗ 
heit nachzuahmen, was ihm allerdings vorbeigelingt. 

Völlig neu und erſt aus der Zeit des Nachkrieges machen ſich im Ge— 
ſichte des „zweiten Brüſſel“ engliſche und amerikaniſche Spuren bemerkbar. 
Die großen Zahlen der engliſchen Touriſten, die allwöchentlich Brüſſel in 
Familien, Schulklaſſen und ganzen Vereinen überſchwemmen, verurſachen 
die Umfärbung gewiſſer Seiten des Lebensſtiles ins Engliſche. Die Hotels 
und die Geſchäfte, die Friſeure wie die Parfumläden ſind ganz auf den eng⸗ 
liſchen Geſchmack umgeſtellt worden. Man überſchlägt ſich beſonders im 
Jahre der dritten Weltausſtellung, die Brüſſel im Gefolge von 1897 und 
1910 erlebt, in feinem Entgegenkommen gegenüber den Lebeusgewohuheiten 
der engliſchen Gäſte. Dieſe ſind beſonders angeſehen, weil ſie in dem billigen 
Lande mit Geld nicht ſparen müſſen. Jeder Bäcker in der Nähe der Gare 
du Nord hängt ein Schild auf die Straße und nennt feine drei Tiſche und 
ſein Dutzend Stühle, an denen man gutes franzöſiſches Gebäck eſſen, aber 
kein Engländer feinen Londoner Tee trinken kann, mit auglophiler Kühnheit: 
„Tea- Room“. Viele kleine Kneipen heißen plötzlich „Old Inn‘ oder „Oxford 
Tavern“, ohne daß fie auch nur eine einzige Flaſche bitteren Ales im 
Hauſe hätten. 
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Amerikaniſches Geld im Lande ſchafft — das hat Berlin vor zehn Jahren 
deutlich erlebt — amerikauiſche Lebeusgeſtaltung. Die Place Rogier hat ſich 
in wenigen Jahren verändert. Antwerpens Wolkenkratzer ſoll in Belgien 
nicht allein bleiben. Die Hotels an der Gare du Nord haben himmelwärts 
mächtig aufgeſtockt. Sie paſſen ſeither nicht mehr recht zu Brüſſel. Sie 
werden auch in einem Jahre, wenn die durch inflationiſtiſche Valutaſenkung 
hervorgerufene Scheinkonjunktur und der Rauſch der Weltausſtellung über— 
ſtanden ſind, mit ihren Zimmerfluchten in der fünfzehnten Etage ſicherlich 
leerſtehen. 


Brüſſel bietet in ſeinem heutigen Geſamtbild eine Fülle von Beiſpielen 
für das Vorhandenſein zweier ganz verſchiedener, oder, wenn man ſo will, 
gar vieler unterſchiedlicher Städte. Wer den Gegenſatz unterſtreichen will, 
mag ſich nur den erſten gotiſchen Pfeiler aus dem Jahre 1047 in der Kathedrale 
von Sancta Gudula neben das praktiſche Schiebefenſter im höchſten Stock 
des neueſten Grandhotels am Bahnhof geſtellt denken. Gewiß, Gegenſätze 
dieſer mehr äußerlichen Art laſſen ſich auch in anderen Städten nachweiſen. 
Aber in Brüſſel wirken ſie nicht üblich, ſondern auffällig als ſtimmungsmäßig 
unüberbrückbarer Kontraſt. Die beiden Brüſſel wollen ſich in keiner Beziehung 
recht zuſammenfügen, ſo daß ſich jeder Mühe geben müßte, der ſich in dieſer 
Stadt wohl fühlen wollte. 


Der Justizpalast bedeckt mit seinen gewaltigen Steinmassen 
eine noch größere Bodenfläche als die Peterskirche in Rom. 


Photos von „Actualit” Brüssel (5), Office Belgo-Luxembourgois de Tourisme (2) Scherl und (1). 
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Der Fall Arnim 


Ein Drama um Bismarck 
Dun Paul Wiegler 
I. 

Harry von Arnim-Suckow, von 1864 bis 1871 Preußiſcher Gefandter 
beim Päpſtlichen Stuhl, ſeit 1870 Graf, in zweiter Ehe mit Sophie Arnim⸗ 
Boitzenburg verheiratet, wird von Bismarck familiär mit dem Vornamen 
genannt. Aber der Kanzler mißtraut dem neun Jahre Jüngeren, der ehrgeizig 
iſt, vom Glück verwöhnt, ſchon als werdender Diplomat „vermöge ſeiner 
Schönheit und Gewandtheit gefährlich für die Damen“ war und ſich der 
beſonderen Gnade Wilhelms I. und noch mehr Auguſtas erfreut. Bismarck 
vergißt nicht, wie er und Arnim einmal in Berlin im Hotel Royal zuſammen⸗ 
kamen und Arnim, vom Wein betäubt, zwiſchen Zitaten aus Macchiavell 
und italieniſchen Jeſuiten und Biographen zu ihm ſagte: „In jedem Vorder— 
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mann in der Karriere fehe ich einen perſönlichen Feind und behandle ihn dem- 
entſprechend. Nur darf er es nicht merken, ſolange er mein Vorgeſetzter ift.” 

Im Dezember 1871 wird Arnim Botſchafter in Paris. Von Varzin aus 
hat Bismarck an den Kaiſer geſchrieben: „Nur die volle Zuverſicht auf 
Eurer Majeſtät Vertrauen zu mir kann mich ermutigen, mit einem Pot- 
ſchafter von ſo unſicherem und ſo wenig glaubwürdigem Charakter einen 
Verſuch zu gemeinſamem politiſchem Wirken zu machen.“ Bismarck will, 
daß Thiers, der Präſident der Republik, bis zur Zahlung der Kriegs- 
eutſchädigung durch Frankreich am Ruder bleibt. Arnim ift Gegner von 
Thiers, auch in Privatbriefen an Wilhelm I. Die Spannung wird verſchärft 
durch geheime Berichte des Legationsſekretärs Fritz von Holſtein, der ſchon 
vor Arnim in Paris war, an Bismarck oder deffen Umgebung. Arnim fragt 
Holſtein, ob er nach Berlin korreſpondiere. Holſtein gibt das zu. Arnim: 
„Ich werde, wenn Sie es wünſchen, um Ihre Verſetzung einkommen.“ 
Holſtein verzerrt unter dem dichten Bart den Mund und blickt über Arnim 
hinweg mit lichtſcheuen Augen. 

Der Konflikt zwiſchen Kanzler und Botſchafter bricht aus, als im 
März 1873 Bismarck eine Konvention mit der franzöſiſchen Republik über 
die Zahlung der letzten drei Milliarden und die Räumung der von deutſchen 
Truppen noch beſetzten Provinzen in Berlin ſelbſt zu Ende führt und Arnims 
Unterhandlungen verleugnet, ſo daß Thiers ſich über „Doppelſpiel“ des 
Botſchafters beklagt. Arnim fordert vom Kaiſer eine Unterſuchung, „ob 
und durch wen der Wahrheit in dieſer Angelegenheit Gewalt angetan worden 
iſt“. Bismarck erwidert ſehr gereizt dem Monarchen, er könne ſich ſeinem 
Dienſt nicht widmen, wenn er „unter dem ſchmerzlichen Gefühle leide, mit 
einem Manne wie Graf Arnim um Eurer Majeſtät Vertrauen ringen zu 
ſollen, nachdem ich dasſelbe ſo lange Jahre ungeſchmälert beſeſſen und meines 
Wiſſens niemals getäuſcht habe“. Zwar laffe fich der Verdacht nicht beweiſen, 
daß Arnim ſeine geſchäftliche Tätigkeit gelegentlich ſeinen perſönlichen 
Intereſſen unterordne. Noch habe Bismarck vermieden, feinen Gewiſſens— 
bedenken amtlichen Ausdruck zu geben. „Der Schritt des Grafen Arnim, 
zu dem er von Berlin aus ermutigt worden, läßt mir keine Wahl mehr. Eure 
Majeſtät wollen fich huldreichſt erinnern, daß ich von dem Verſuch ſprach, 
die Gefahren, die Arnims Charakter in Paris bedingt, durch feine Wer- 
ſetzung nach London abzuſchwächen, daß aber von dort aus bei der erſten 
Aufühlung der heftigſte Proteſt wegen der Neigung Arnims zur Intrige 
und zur Unwahrheit eingelegt wurde: man würde kein Wort glauben, was 
er ſagen könnte.“ Später beſchafft Arnim ſich Dementis des engliſchen 
Miniſters des Außern, des engliſchen Botſchafters in Berlin und des 
britiſchen Hofes. Aber Bismarck iſt ſchon zu einem Ultimatum geſchritten. 
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Im Mai 1873 wird Thiers geſtürzt. Der neue Präſident ift der Mar- 
ſchall Mac Mahon. Arnim rät, gemeinſam mit Petersburg, Wien und Rom 
ihn nicht eher anzuerkennen, als bis er ſeinen Regierungsantritt gebührend 
notifiziert habe. Dennoch jagt Bismarck auf einem parlamentariſchen Bier- 
abend, Arnim habe zu dem Fall von Thiers beigetragen, und in den offiziöſen 
Zeitungen wird der Botſchafter des übereilten Eutgegenkommens für Mac 
Mahon beſchuldigt. In einem Brief an den Kanzler proteſtiert Arnim. 
Es fei zu erwägen, fo ſchreibt er am 13. Juni, „daß meine eventuelle Abberu— 
fung von Paris, welche ja möglicherweiſe aus vielen mir unbekannten Grün⸗ 
den für empfehlenswert erachtet wird, beſſer nicht mit meiner angeblichen 
Hinneigung zu der heutigen Regierung motiviert werden würde.“ Bismarck 
erwidert am 49. Juni. Mit der Löwenpranke haut er zu: „Eurer Exzellenz 
fehlt es nicht an den geſchonten Kräften und an der Muße, welche Sie 
verwenden können, um bei Seiner Majeſtät ſchriftlich und mündlich eine 
andere Politik als die des verantwortlichen auswärtigen Miniſters zu 
befürworten. Meine Kräfte ſind durch ernſte, verantwortliche und erfolgreiche 
Arbeit im Allerhöchſten Dienſt erſchöpft.“ Der Kanzler werde daher die— 
jenigen Anträge an den Kaiſer richten, die ihm nötig ſchienen, „um die Einheit 
und Diſziplin im auswärtigen Dienſte zu erhalten und die Intereſſen Seiner 
Majeſtät und des Reiches vor verfaſſungsmäßig unberechtigter Schädigung 
ſicherzuſtellen.“ 

Im Sommer iſt Arnim, ſchwer erkrankt, zur Kur in Karlsbad, Ragaz 
und Sankt Moritz. Am 1. September wird er in Berlin vom Kaifer emp- 
fangen. Wilhelm ſpricht mit Kummer von einer „Ranküne“ Bismarcks. 
„Es iſt traurig, das bei einem Manne konſtatieren zu müſſen, dem man ſoviel 
verdankt. Dieſe Ranküne hat ſchon viele meiner treuen Diener entfernt. 
Jetzt ſind Sie an der Reihe.“ Die Kaiſerin, am Kamin fröſtelnd, den Kopf 
in einen Spitzenſchleier gehüllt, läßt Arnim zum Handkuß zu. Vom Palais 
Unter den Linden fährt er in die Reichskanzlei. Es iſt drei Uhr nachmittags. 
Er ſieht fih Bismarck gegenüber. Seine Nerven find erſchüttert, und minn- 
tenlang iſt ſeine Zunge wie gelähmt. Dann fragt er den Kanzler, warum er 
ihn verfolge. 

„Der Verfolgte bin ich“, ſagt Bismarck „in dem verletzenden Tone 
gütiger, ſtiller Hoheit.“ „Seit acht Monaten, ſeit einem Jahr haben Sie 
mich an meiner Geſundheit geſchädigt, mir die Ruhe geraubt. Sie konſpirieren 
mit der Kaiſerin und Sie ruhen nicht eher, bis Sie hier am Tiſche ſitzen, 
wo ich ſitze, und geſehen haben werden, daß es auch nichts iſt. Ich kenne Sie 
von Jugend an. In jedem Vorgeſetzten, ſo ſagten Sie vor Jahren, ſehen Sie 
Ihren natürlichen Feind. Der Feind bin ich in dieſem Augenblick. Sie haben 
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mich bei dem Kaifer verklagt. Sie haben Beziehungen zum Hofe, die mich 
ſchon früher verhindert haben, Sie hierherzuberufen.“ 

Harry Arnim erwähnt die Vertrautheit von einſt. Der Kanzler ſagt, 
die Stirn über den breiten Brauen runzelnd, daß er an eine verſöhnliche 
Geſinnung nicht glaube. Arnim ſtreckt ihm die Hand entgegen. Der Fürſt 
iſt unnachgiebig: „Innerhalb meines Hauſes will ich es Ihnen nicht ab⸗ 
ſchlagen. Außerhalb bitte ich aber dieſe Zumutung nicht an mich zu ſtellen.“ 
„Er verließ mich“, ſo ſchildert Bismarck Arnims Abgang, „indem er mit 
der ihm eigenen Leichtigkeit des Weinens eine Träne im Auge zerdrückte.“ 
„Ich kannte ihn von ſeiner Kindheit an“, wiederholt er mit einem Schatten 
von Melancholie. Jedoch bis zur Abreiſe Harrys von Berlin läßt er ihn 
kontrollieren. Wie er über jede Einladung Arnims zu den Tees der Kaiſerin 
Tagebuch hat führen laſſen, ſo erfährt er, wenn bei Roon, dem er den Vorſitz 
im preußiſchen Staatsminiſterium abgetreten hat, der Botſchafter abends 
zu Gaſt ift. Roons Worte über Arnim: „In ihm ſteckt doch ein tüchtiger 
Junker“, dieſe Worte, die er ſcharf betont hat, treffen Bismarck in der Tiefe 
ſeines Weſens. 

III. 

Arnim iſt wieder in Paris. Zur gleichen Zeit wie er war Holſtein in 
Berlin, ohne den Botſchafter zu beſuchen. „Zwei Herren kann man nicht 
dienen“, ſagt Holſtein ſpäter. Er meldet ſich nun bei Arnim, macht aber der 
Gräfin keine Viſite. Er und Arnim verkehren nicht mehr, weder amtlich 
noch geſellig. Nur ein einziges Mal ſprechen ſie ſich eine Minute auf der 
Solferino⸗Brücke. Aber Holſtein beobachtet ſeinen Chef. Mitte Oktober 
hört er, was Arnim zu dem Agenten Beckmann geſagt haben ſoll: „Ich 
werde meinen Abſchied niemals nehmen. Geben wird man mir ihn nicht, und 
zur Dispoſition ſtellen wird man mich auch nicht, denn ich habe allerlei 
Schriftſtücke hinter mir, deren Veröffentlichung dem Fürſten Bismarck 
nicht angenehm ſein würde.“ 

Am 31. September 1873 tritt der neue Staatsſekretär des Auswärti⸗ 
gen Amtes von Bülow in dem Schriftwechſel mit Arnim hervor. Er perz 
mißt Berichte des Botſchafters über patriotiſche Manifeſte der Biſchöfe 
von Nimes und Angers. Der Botſchafter berichtet am 2. Januar 1874, mit 
einem juriſtiſchen Exkurs zur Frage nach Strafbefugniſſen der franzöſiſchen 
Regierung gegen die „beiden Herren“, deren Schimpfreden nichts ſeien als 
„das unbequeme Gebell eines Hundes auf dem Nachbargehöft“. Bismarck 
verauſtaltet ein kleines Diner. Unter ſeinen Gäſten ſind drei Miniſter. Nach 
Tiſch klagt er über Arnims „grenzeuloſe Unwiſſenheit“. Einen dieſer Miniſter 
fragt er, wie er einen ſolchen Ignorauten das Examen habe beftehen laffen 
können. 
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Am 24. Januar 1874 gibt Bismarck ſelbſt ein letztes Kampffignal. 
Er tadelt Arnim wie eigen Pfuſcher, weil er der politiſchen Entwicklung des 
Heimatlandes nicht mit der Sorgfalt folge, „welche für unſere wirkſame 
Vertretung im Auslande unentbehrlich iſt“. Hinfort will er Zeit und Arbeits⸗ 
kraft an den Botſchafter nicht verſchwenden. Dieſer Brief geht Arnim gerade 
an dem Tage zu, an dem er ein Kondolenzſchreiben Bismarcks zum Tode 
einer ſeiner Töchter erwartet hat. Bismarck iſt ſchon entſchloſſen, ihn abzu⸗ 
ſetzen oder nach Konſtantinopel zu ſenden, und bietet bei Zigarren und Eau 
de Vichy den Pariſer Poſten dem Fürſten Chlodwig Hohenlohe an. 

Arnim appeliert an den „Großmächtigſten Kaiſer“. Noch einmal ver⸗ 
ſucht er Wilhelm I. gegen den Kanzler auszuſpielen. „Der Fürſt Bismarck 
erteilt feine Jnſtruktionen im ausdrücklichen oder implicite erteilten Auftrage 
Eurer Kaiſerlichen Majeſtät. Mangel an Fügſamkeit gegen feine Juſtruk⸗ 
tionen würde daher gleichbedeutend ſein mit Ungehorſam gegen die Befehle 
Eurer Majeſtät. Ich kann mir kaum denken, daß der Fürſt Bismarck dies ſagen 
wollte.“ Arnim unterzeichnet als „alleruntertänigſter, treuer, gehorſamſter 
Diener und Untertan“. Am 2. März wird er aus Paris abberufen, am 19. zum 
Botſchafter in Konſtantinopel ernannt. Noch immer glaubt er das Ohr ſeines 
„allergnädigſten Königs und Herrn“ zu haben. Aber nun zerſtört er ſeine 
Chancen durch eine Unbeſonnenheit. Er übergibt der Wiener „Preſſe“ Ma- 
terial für einen Artikel „Diplomatiſche Enthüllungen“, Briefe, die er 1870 
als Geſandter am Vatikan an deutſche katholiſche Theologen, den Stift⸗ 
propſt Döllinger und den Biſchof Hefele, geſchrieben hat, und ein „Pro— 
memoria“ über das Vatikaniſche Konzil. Dazu wird geſagt, eines der Motive 
des Zerwürfniſſes zwiſchen Bismarck und Arnim ſei der Wunſch des Kanzlers, 
durch Veröffentlichung von Arnims Depeſchen ſeine Kirchenpolitik zu ver⸗ 
teidigen. Der Graf habe vom Kaiſer ein Verbot der Bekanntgabe erwirkt. 
Arnim wird durch Bülow zur Rede geſtellt und weicht aus. Bismarck drängt 
bei Wilhelm I. auf eine Diſziplinarunterſuchung. Am 2. Mai genehmigt 
der Kaifer fie. Arnim wird in den einſtweiligen Ruheſtand verſetzt. 


IV. 


Am 8. Juni berichtet der neue Botſchafter Fürſt Hohenlohe, daß in den 
Akten der Botſchaft drei oder fünf Dokumente zur kirchlichen Politik fehlen. 
Holſtein iſt es, der mit der Anzeige zu ihm kommt. Bülow mahnt den Grafen, 
der am 19. von Karlsbad aus erwidert, es handle ſich um Schriftſtücke über 
vertrauliche Privatgeſpräche mit Thiers, die ſeiner Auffaſſung nach nicht 
in das Botſchaftsarchiv gehörten. Dennoch werde er ſie dem Auswärtigen 
Amt „baldtunlichſt zugehen laſſen, um damit nach Gutdünken zu verfahren“. 
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Frage Bülows, ob er auch andere dieuſtliche Schriftſtücke zurückbehalten 
habe, und Androhung gerichtlichen Einſchreitens. Arnim hat die Papiere 
in einen ſchwarzen Koffer gepackt, der mit ihm ſeit dem 29. April von Paris 
nach Berlin, von Berlin wieder nach Paris, von Paris nach Karlsbad 
gewandert iſt. Er entgegnet am 21. Juni, daß er beſorgt geweſen ſei, Fürſt 
Hohenlohe könne ſich als Katholik und Bruder eines Kardinals durch die 
Dokumente verletzt fühlen. Aber er habe nur gezweifelt, ob die von ihm in 
Paris in fein Geheimarchiv eingeſchloſſenen Schriftſtücke in der Botſchaft 
bleiben oder an das Auswärtige Amt zurückgeliefert werden ſollten. Er habe 
fi) für das zweite entfchieden, jedoch gezögert, die Papiere der Poft angu- 
vertrauen. In den allernächſten Tagen werde ſein Sohn Henning, Leutnant 
bei den Garde⸗Dragonern, ſie von Karlsbad abholen und dem Amt ein⸗ 
händigen. Einen Schlüſſel zu der Dokumenteumappe fendet Arnim voraus. Am 
25. Juni übergibt Henning ſie in der Wilhelmſtraße dem Dezernenten von 
Radowitz. Nur noch einen Erlaß des Reichskanzlers will Arnim gefunden 
haben. Am Tage danach zählt Hohenlohe oder Holſtein ſechsundachtzig 
fehlende Schriftſtücke auf. 

Am 10. Juli verſpricht Arnim von feinem Gut Naſſenheide bei Oranien- 
burg aus „ſorgfältigſte Nachforſchungen“. Am 20. ſträubt er fih, gewiſſe 
Schriften herzugeben, die er als ſein Privateigentum betrachte, und die zur 
Kenntnis des Botſchaftsperſonals nicht hätten gelangen dürfen, „da fie durch 
Form und Inhalt geeignet waren, meine Autorität zu untergraben“. Da 
Fürſt Bismarck ihn der Konſpiration mit der Kaiſerin auſchuldige, bedürfe 
er dieſer Urkunden. Sein Recht auf ſie werde er, wenn es ſein müſſe, durch 
eine Zivilklage erſtreiten. Bülow erwidert: das fei ſtrafbare Unterſchlagung 
von Akten durch einen Reichsbeamten. Arnim erklärt, das Auswärtige 
Amt habe keine Diſziplinarbefugniſſe mehr über ihn. Ende September läßt 
er zweihundert Kiſten, die in Berlin auf dem Aetien⸗-Speicher in der Kleinen 
Präſidentenſtraße gelagert haben, nach dem Arnimſchen Palais, Pariſer 
Platz 4, transportieren, wo ihm feine Schwiegermutter den erſten Stock 
vermietet hat. Am 2. Oktober beantragt das Auswärtige Amt bei der 
Königlichen Staatsanwaltſchaft des Stadtgerichts zu Berlin ſeine ſtraf⸗ 
rechtliche Verfolgung. 

Am 4. Oktober wird er in Naſſenheide verhaftet. Seine Briefſchaften 
werden durchſucht. Er behauptet, die fehlenden Dokumente ſeien im Ausland 
oder außerhalb Preußens. Wenn er auf freiem Fuß bleibe, werde er ſie 
binnen drei Tagen herbeiſchaffen. Oder er werde einen Beamten an die 
Aufbewahrungsſtelle bringen, wenn dieſer abſolutes Schweigen über die 
Perſon des Aufbewahrers gelobe. Beſchlagnahmt wird in Naſſenheide ſein 
Kopierbuch mit einem Brief an den Wiener Journaliſten Dr. Landsberg, 
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worin er ſagt, er könne beffen Auslagen nur zurückerſtatten „mit einem 
melancholiſch⸗neidiſchen Seitenblick auf die mildtätige Stiftung, welche 
man Reptilien⸗Fonds nennt“. Das iſt das Vermögen des Hauſes Hannover, 
der Welfenfonds, aus dem Bismarck vor allem die „Reptilien“, die offiziöſen 
Journaliſten, bezahlen läßt. 


Unter Polizeibewachung trifft Arnim mit ſeiner Gattin in Berlin ein. 
Er wird Gefangener in der Stadtvogtei. Die Beſuche einer „verſchleierten 
Dame“, der Gräfin, bei ihm werden denunziert. Der Zutritt zu ſeiner Zelle 
wird ihr abgeſchnitten. Nach drei oder vier Tagen erklären die Arzte, er 
müſſe in dieſer Haft zugrunde gehen. Er wird in die Charité befördert. Am 
14. Oktober Hausſuchung, Pariſer Platz 4. Der Polizeiinſpektor Pick erbricht 
zwölf von insgeſamt zweihunderteinundfünfzig Kiſten. Wieder faſt reſultatlos. 
Eine Gerichtskommiſſion fährt nach Paris. Ein falſcher „Ernſt“ mit einem ge⸗ 
fälſchten Briefe Arnims, daß dieſer „Eruſt“ alles Vertrauen verdiene, erſcheint 
bei Dr. Landsberg und fragt, wie er als Zeuge ausſagen werde. Die Berliner 
Kriminalpolizei fängt eine engliſche Depeſche über den „großen Zwang“ 
gegen „Halcomb“, gegen Arnim ab: „Briefe gefunden, datiert von vor vier 
Jahren. Andere im Ausland in Sicherheit. Murray.“ Der Kaiſer ſagt in 
Berlin zu Hohenlohe, daß er Arnim, der ihn in der Angelegenheit der „Preſſe“ 
ohne Not belogen habe, nicht mehr bedauere. Am 27. Oktober wird der 
Graf gegen eine Kaution von 100000 Talern enthaftet. 


Am 10. November übergibt Dr. Muckel, einer feiner Anwälte, noch 
ſechs Dokumente, die in einem Schreibſekretär gefunden worden ſeien. Am 
14. wird Anklage wegen „Vergehens im Amte“ erhoben. Am 12. Wieder⸗ 
verhaftung Arnims im Palais am Pariſer Platz. Dabei verfällt er in 
Krämpfe. Am 9. Dezember beginnt der Prozeß vor dem Berliner Stadt⸗ 
gericht. Ankläger iſt der Staatsanwalt Teſſendorf. Der Graf ſpricht von 
„Konflikt⸗Akten“, die er in feinem Schreibtiſch reſerviert habe. „Ich iber- 
laſſe dem hohen Gerichtshof zu beurteilen, was das bedeuten ſollte.“ Der 
Vorſitzende konſtatiert, daß Arnim einen Erlaß Bismarcks ſarkaſtiſch 
gloſſiert hat: „O Paule, Paule“, einen anderen: „Nun, dann inſpiriert eure 
Koſaken beſſer“. Arnim war immer konfus in der Handhabung der Akten, 
ſo bezeugt ein Kanzleidiätar. Oft hat er alles nach einer Schrift umgekehrt, 
ohne ſie zu finden. Seine Kurzſichtigkeit wird vor Gericht durch ſeine goldene 
Lorgnette veranſchaulicht. Den Schlüſſel zu ſeinem Geheimarchiv, das nichts 
war als eine Schrankſchublade in ſeinem Arbeitszimmer, hat er durch ſeinen 
Schwager, den Grafen Hermann Arnim⸗ Boitzenburg, während feines 
Urlaubs dem Legationsrat Grafen Wesdehlen übergeben. In einem der 
unbequemen Botſchaftsräume, im Zimmer der Legationsſekretäre, ſtand ein 
Aktenſchrank, deſſen Schlüſſel nicht nur dem Chef und dem Grafen Wes⸗ 
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dehlen, auch Herrn von Holftein erreichbar war. Holſteins Zeugenausſage 
iſt die bedrückendſte Szene des Prozeſſes. Er erklärt: „Ich habe weder an 
den Fürſten Bismarck noch an ſonſt jemanden Berichte erſtattet“. Den 
Schlüſſel des Archivſchraukes habe er vorübergehend gehabt. Frage des 
Vorſitzenden: „Sie haben nichts aus dem Archiv entnommen?“ Holſtein: 
„Nein.“ Vorſitzender: „Sie find bereit, das zu beſchwören?“ Holſtein: „Ja.“ 
Der Zeuge wird vereidigt. 

Es plädieren für Arnim Dr. Munckel, Dockhorn und Profeſſor von 
Holtzendorff aus München. Der Staatsanwalt Teſſendorf, der ſpätere Ober⸗ 
reichsanwalt, iſt der ſtarre Verfechter der Anklage. „Für mich“, ſagt Harry 
Arnim in ſeinem Schlußwort über ſeine Sammlung von „Konflikt⸗Akten“, 
„war dieſes Akteuſtück ein Grab, in welchem ein Freundſchaftsverhältuis ein 
Ende gefunden hat, das von meiner früheſten Jugendzeit ab beſtand.“ Das 
Urteil vom 19. Dezember 1874 erkennt ihn nicht der Unterſchlagung von 
Urkunden, auch nicht des Amtsvergehens, wohl aber des Vergehens wider 
die öffentliche Ordnung ſchuldig und beſtraft ihn mit drei Monaten Gefängnis, 
wovon einer durch die Unterſuchungshaft verbüßt iſt. 

Arnim und die Staatsanwaltſchaft legen Berufung ein. Am 24. Juni 
1875 wird der Graf vom Kammergericht, das ihn des Amtsvergehens ſchuldig 
ſpricht, zu neun Monaten Gefängnis verurteilt. Das Obertribunal weiſt die 
Nichtigkeitsbeſchwerde ab. Jedoch die Strafe kann nicht vollſtreckt werden. 
Harry Arnim begibt ſich in die Schweiz. Von Luzern aus ſchleudert er gegen 
Bismarck die anonym in Zürich gedruckte Broſchüre „Pro Nihilo“. Er ſagt 
darin, auch in der Auffaſſung der franzöſiſchen Verhältniſſe ſei Graf Arnim 
von höheren Geſichtspunkten geleitet geweſen als der Reichskanzler. „Er 
überragt ihn auf dieſem Felde ebenſo wie auf dem Felde der kirchlichen 
Politik.“ Der Fürſt habe eine mißtrauiſche Phautaſie. „Ihm mit Gründen 
entgegenzutreten ift ſoviel wert, als mit Erbſen gegen eine Steinmauer 
werfen.“ „Der eigentliche Souverän iſt die Laune.“ Bismarck habe dem 
Kaiſer nur eine Scheinherrſchaft gelaſſen. Er ſei der allmächtigſte Miniſter 
ſeit den Zeiten Stilichos und Pipins. Seine Krankheit ſei wie die Napoleons 
der Größenwahn. „So führt der innere Krieg in ſeiner über den Rand 
ſchäumenden Gewaltſamkeit zur Verſtimmung des Auslandes und zum 
Kriege, wenn die Nation nicht aufmerkt.“ Bismarck in Varzin ſei Tiberius 
auf Capri. 

Am 27. April 1876 verurteilt die Reichsdiſziplinarkammer in Potsdam 
den Grafen Arnim, jetzt in Florenz, zur Dienſtentlaſſung. Eine neue Anklage 
wird wegen „Pro Nihilo“ gegen ihn erhoben und vor dem Kammergericht 
als Staatsgerichtshof am 5. Oktober 1876 geheim verhandelt. Die Anklage⸗ 
ſchrift des Oberſtaatsanwalts von Luck lautet auf Landesverrat, Majeſtäts⸗ 
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beleidigung, Beleidigung des Reichskanzlers und des Auswärtigen Amtes. 
Der Staatsgerichtshof verhängt über Arnim eine Zuchthausſtrafe von fünf 
Jahren. Am 3. März 1877 beſtätigt der Reichsdiſziplinarhof in Leipzig die 
Dienſtentlaſſung. Arnim hat freies Geleit beanſprucht, wenn er ſich zu neuer 
Verhandlung dem Reichsgericht ſtellen fole, Am 19. Mai 1881 ſtirbt er 
in der Villa Aimée in Nizza. 

„Die Zerſchmetterung Arnims“, ſchreibt der Botſchafter General von 
Schweinitz, „wird in der Geſchichte Bismarcks dieſelbe Rolle ſpielen wie 
die Erſchießung des Herzogs d'Enghien in der Napoleons I. Und doch hatte 
der Fürſt in der Sache ſelbſt Recht. Arnim war kein guter Menſch, aber 
ſo niedrigdenkend war er nicht, wie manche von denen, welche vor Gericht 
gegen ihn ausſagten.“ „Wenn man vergleicht, was Bismarck tut“, meint 
Kaiſer Wilhelm II. 1892 zu Hohenlohe über den trotzenden Titanen in 
Friedrichsruh, der in den „Hamburger Nachrichten“ enthüllt, „mit dem, wo⸗ 
für der arme Arnim hat leiden müſſen.“ In den „Gedanken und Erinnerungen“ 
nennt Bismarck ſelbſt Robert Goltz und Harry Arnim „die beiden be⸗ 
fähigſten unter meinen diplomatiſchen Mitarbeitern“. Das Erkenntnis auf 
Zuchthaus, ſei nur dadurch möglich geworden, „daß der regelmäßige Straf⸗ 
richter nicht in der Lage iſt, die Sünden der Diplomatie in internationalen 
Verhandlungen mit vollem Verſtändniſſe zu beurteilen“. Nur Arnims 
Flucht habe ihn, den Kanzler, gehindert, ſeine Begnadigung juriſtiſch wirkſam 
zu befürworten. Auch Bismarck gibt einen „Verluſt“ zu. Auch er, der damals 
dem Jüngeren ſagte, „daß es auch mit der Macht nichts iſt“, wird berührt 
von der Verſtrickung in eine menſchliche Tragödie. 


Rlima, Boden und Raffe 


von 
J. R. de la Baule Marett B. Sc., Oxford 


Einem freundlichen Wunſche des Herausgebers dieſer Zeitſchrift folgend, 
will ich verſuchen, in gemeinverſtändlicher Weiſe das Reſultat einer Reihe 
von Studien und wiſſenſchaftlichen Überlegungen darzuſtellen, die ausführlich 
in meinem Buche „Race, Sex and Environment“ ) behandelt werden. 
In dieſem Buche verfolge ich einen etwas neuartigen Weg, die klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſe und die Bodenſtrukturen der verſchiedenen Erdgebiete 
in urſächlichem Zuſammenhange mit den Körperformen und den geiſtigen 
Charakterzügen ihrer Bewohner zu betrachten. Natürlich kann ich im 
Rahmen dieſes Aufſatzes nur einen kurzen Abriß der hauptſächlichen, in 
die Materie einführenden Theorien geben und muß es dann im weſentlichen 
dem Leſer ſelbſt überlaſſen, ſich auf Grund eigener Kenntnis und Erfahrung 
ein Urteil darüber zu bilden, wie weit ihm die von mir vorgebrachten Theorien 
an Hand beobachteter Tatſachen beſtätigt erſcheinen. 
Ich beginne mit der Feſtſtellung, daß das Klima für die Regulierung 
der Quantität und der Qualität tieriſchen und menſchlichen Lebens in jeder 
Zone ein Faktor von überragender Bedeutung iſt. Veränderungen des 
Klimas, wie ſolche in ferner geologifcher und hiſtoriſcher Vergangenheit 
in gewiſſen Zyklen vorgekommen ſind, haben, wie wir annehmen dürfen, 
die Weſensart wie die Kopfzahl der jeweiligen Bevölkerung beeinflußt. Der 
Grund für dieſe weſentliche Abhängigkeit des tieriſchen und menſchlichen 
Lebens vom Klima folgt aus einer ganzen Beweiskette, deren einzelne 
Glieder erſt in den letzten Jahren durch Anthropogeographie und Anthro⸗ 
pologie verbunden worden find. Es liegen neuere Unterſuchungen vor, die 
einmal die Beziehungen des Klimas zur Bodenbeſchaffenheit betreffen, und 
die andererſeits ergeben, daß dieſe Bodenbeſchaffenheit auf die chemiſche 
Zuſammenſetzung der dort wachſenden Pflanzen einwirkt. Ferner iſt ein 
beſonderer Wiſſenſchaftszweig im Emporblühen begriffen, der die Gr- 
nährung des Körpers, beſonders aber die Funktion der inneren Sekretions⸗ 
drüſen zu dem Vorhandenſein oder umgekehrt zu dem Fehlen gewiſſer 
mineraliſcher Stoffe, vor allem Kalk und Jod, in Beziehung ſetzt. Daraus 
ergibt ſich, daß die geographiſche Verteilung dieſer beiden Elemente, die 
nach unſerer Auffaſſung zu den hauptſächlichen phyſiologiſchen Kontroll⸗ 
mitteln der natürlichen Zuchtwahl gehören, in weitem Umfange auf das 
Klima zurückgeführt werden darf. Es ſei hierbei erwähnt, daß der Grund 
der Verwandtſchaft zwiſchen Körperbau und Charakter ſich aus obiger 
Theorie möglicherweiſe erklären läßt. Profeſſor Kretſchmer hat in ſeinem 
1) „Race, Sex and Environment. A Study of Mineral Deficieney in Human 


Evolution“. Das Buch wird im Herbſt bei Hutchinſon & Co., Ltd., Paternoſter Row, 
London, erſcheinen. 
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Buch „Körperbau und Charakter“ kürzlich wieder erſt die Aufmerkſamkeit 
der wiffenfchaftlichen Welt auf dieſe Verwandtſchaft gezogen. 

Es iſt bekannt, daß ſtarke Regenmengen dem Boden das Kalzium ent⸗ 
ziehen, und daß das Fehlen von Kalzium die Neigung hat, die Anſamm⸗ 
lung von Phosphor zu verhindern. Dieſe beiden Elemente werden aber für 
den Knochenaufbau benötigt. Man kann folgern und in der Tat auch beob⸗ 
achten, daß ein Gebiet, in dem es ſtarke Regenfälle gibt oder gegeben hat, 
das Weiterleben von Menſchen und Tieren mit kleinem Knochengerüſt 
begünſtigt. Weiter läßt ſich der Schluß ziehen, daß geringe Körpergröße 
dazu beiträgt, eine phyſiologiſche Sparſamkeit im Verbrauch an den beiden 
Enochenbildenden Stoffen zu ſichern. Die Tatſache, daß bei ſämtlichen 
Säugetieren das Weibchen kleiner ift als das Männchen, ift alfo gropen- 
teils dem ſtärkeren Bedürfnis des Weibchens an Aufſpeicherung des aus 
der Nahrung gewonnenen Kalziums zuzuſchreiben. Das Weibchen braucht 
für die Ernährung ſeiner Nachkommenſchaft einmal Kohlenwaſſerſtoff, 
d. h. euergiebildende Subſtanz, und weiter genügende Aufbauſtoffe, nämlich 
Stickſtoff für die Muskeln und Kalziumphosphat für die Knochen. Alle 
dieſe Stoffe müſſen in der Milch enthalten ſein. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
das Weibchen in der Abſorbtion von Kalzium und Phosphor dem Männchen 
biochemiſch überlegen iſt. Man hat z. B. beobachtet, daß während der 
Wachstumsperiode die Knochen junger Mädchen ſchneller hart werden — 
alfo ſchneller Kalzium und Phosphor abſorbieren — als die Knochen von 
Knaben. Tatſächlich iſt es dieſe früher erfolgende Knochenbildung, die zum 
Teil den ſchon erwähnten bedeutungsvollen Größenunterſchied zwiſchen den 
Geſchlechtern bedingt. Nicht nur durch dieſe geringere Knochenmaſſe, die 
das kleinere und leichtere Weibchen benötigt, iſt es in der Lage, mehr Aufbau⸗ 
ſtoffe aufzuſpeichern, ſondern auch durch die Tatſache, daß bei ihm der 
Verdauungsapparat im Verhältnis zur Hauptmaſſe des Körpers, dem er 
dient, größer ift als bei dem im ganzen größeren Mäunchen und infolge⸗ 
deſſen mehr lebenswichtige Stoffe abſorbieren kann. 

Dasſelbe ergibt ſich faſt zwangsläufig für das Kind. Die noch geringe 
Körpergröße verhilft zum ſparſamen Verbrauch der aus der Muttermilch 
entnommenen Aufbauſtoffe, ſelbſt wenn die entfprechende Zunahme der 
Körperoberfläche in kalten Klimaten einen gewiſſen verſchwenderiſchen 
Wärmeverbrauch erfordert, ſoweit nicht zur Verhütung deſſen beſondere 
Vorrichtungen getroffen ſind. Wir können alſo ſchließen, daß kindhafte wie 
feminine Körperbildung Weſenszüge ſind, die eine phyſiologiſche Sparſam⸗ 
keit im Verbrauch von Kalzium und anderen Aufbauſtoffen begünſtigen. 
Dies iſt offenbar der Fall auf Koſten ſomatiſcher Überlegenheit und ihres 
Korrelates, nämlich kriegeriſcher Leiſtungsfähigkeit, wie ſie nur das erwach⸗ 
ſene männliche Individuum zeigt. Vielleicht kann man noch hinzufügen, 
daß ein langſames Wachstum — ein beſonderer Weſeuszug des Menſchen⸗ 
geſchlechtes — einem nützlichen und vielleicht ſogar Hauptzweck dient: dem 
ſparſamen Verbrauch von Mineralſalzen. 
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Dieſe Auſichten über die phyſiologiſchen Unterſchiede zwiſchen Mann, 
Weib und Kind können wir auch auf Raſſefragen anwenden. Es iſt bekannt, 
daß einige Individuen mehr maskuline oder feminine Merkmale aufweiſen 
als andere des gleichen Geſchlechts. Dieſe Beobachtung könnte man viel⸗ 
leicht nicht nur für den Vergleich von Individuen einer Raſſe verwerten, 
ſondern auch für den Vergleich der verſchiedenen Raſſen ſelbſt. Weiter: 
wenn Regenfülle Mangel an Kalzium im Boden und in der Nahrung 
zur Folge hat und wenn der weibliche Habitus eine phyſiologiſche Sparſam⸗ 
keit im Kalziumvperbrauch mit fih bringt, ſollten wir erwarten, daß die 
Bewohner regenreicher Gegenden nicht nur kleiner, ſondern auch raſſenmäßig 
mehr feminin geſtaltet ſind als die Bewohner trockener Länder. 

Eine ſolche Regel wird natürlich viele Ausnahmen haben, denn ich habe 
in dieſem vorläufigen Abriß die Unterſchiede zwiſchen den verſchiedenen 
menſchlichen Kulturen noch nicht berückſichtigt. Ferner ift die mineralifche 
Zuſammenſetzung des Bodens und der Nahrung nicht nur eine Folge des 
Klimas, ſondern ſie hängt auch von der Natur des Geſteins, ab aus dem 
der Boden gebildet iſt (wenn dies auch weniger wichtig iſt als man früher 
annahm). Doch ergibt ſich, daß in kalkreichen Gebieten, die meiſt gebirgig 
find, die Bewohner Pflanz nnahrung ſowie Trinkwaſſer von reichem Kalf- 
gehalt zu fih nehmen. Dagegen find Hirtenvölker in erheblichem Maße 
vor dem Einfluß des Klimas und des Bodens geſchützt, wenn auch der 
Mineralmangel im Boden, der ſich in der Vegetation auswirkt, die Frucht⸗ 
barkeit und damit die Anzahl der Tiere, von deren Milch und anderen Pro- 
dukten diefe Menſchen leben, beeinträchtigen könnte. Die Nahrung des 
Viehzüchters ift alfo reich an allen Enochenbildenden Stoffen. Darum ſehen 
wir, daß Hirtenvölker meiſt hochgewachſen und kriegeriſch ſind: beides 
männliche Weſenszüge. Das genaue Gegenteil in ökologiſcher und anato- 
mifer Beziehung finden wir bei den Pygmäen der tropiſchen, regenreichen 
Wälder. Ihre äußere Erſcheinung bleibt ihr Leben lang kindhaft, wenn 
nicht geradezu feminin. Der magere Kalziumvorrat ihres Gebietes wird 
andauernd von der Bodenoberfläche in tiefere Grundſchichten hinunter⸗ 
geſpült, wo er nur für diejenige Waldvegetation, die ihre Wurzeln in tiefe 
Erdſchichten ſenkt, erreichbar ift. Erſt in den Früchten dieſer Pflanzen ift 
das Kalzium vorhanden, und das Tierleben wird daher bis in die Kronen 
der Urwaldbäume hinaufgedrängt. Aus dieſem Grunde könnte wahrſcheinlich 
der Urwaldbewohner ohne den Gebrauch feines Bogens oder feines Blas- 
rohres überhaupt nicht exiſtieren. 

Dieſe Betrachtungen leiten zu der Frage über, inwieweit man die 
kulturelle Betätigung der verſchiedenen Raſſen als Urſache der von uns 
beobachteten phyſiſchen Typen anſehen kann. Audererſeits könute aber auch 
die Kultur durchweg das Ergebnis (und nicht die Urſache) körperlicher 
Merkmale ſein. Ich nehme an, daß die Wahrheit etwa in der Mitte liegt. 
Eine körperlich große Raſſe braucht mehr Milchnahrung als eine kleine; 
denn die letztere wird eher imſtande fein, von der Pflanzennahrung zu leben, 
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wie ſie in mineralarmen Gebieten zur Verfügung ſteht. Gleichzeitig iſt es 
wahrſcheinlich, daß die größere Raſſe eine Hirten- und damit zugleich 
Kriegerkultur herausgebildet hat und ſich durch Ausleſe immer mehr nach 
der Richtung der körperlichen Kraft und hohen Geſtalt weiter entwickelt. Im 
Gegenſatz dazu wird wohl die kleinere Raſſe ihre Fähigkeit ausbauen von der 
geringwertigen Nahrung, die ein an Kalzium oder anderen Mineralen armer 
Boden bietet, zu leben. Dieſe Raſſe kann daher Landſtriche bewohnen, wie ſie 
für graſende Tiere und ſomit für deren Hirten undenkbar ſein würden. 

Die Mineralhypotheſe, wie ich dieſen ganzen Komplex von Theorien 
genannt habe, findet ſomit einmal auf die umfangreiche und verwickelte 
Frage nach den Urſprüngen der Raſſen Anwendung. Ferner erſtreckt ſich 
ihre Tragweite auch auf die Frage: inwieweit iſt die Natur des Indi⸗ 
viduums oder der Gruppe feſt beſtimmt durch Vererbung? Oder haben wir 
vielmehr anzunehmen, daß das Erbgut lediglich einen gewiſſen Spielraum für 
Entwicklungsmöglichkeiten ſchafft, und daß innerhalb diefer Grenzen die Er- 
nährung — beſtimmt durch Klima, Boden und Kulturentwicklung — für den 
tatſächlich erreichten Grad der körperlichen Entwicklung maßgebend iſt? 
Nicht weniger wichtig ift die weitere Frage, inwieweit nun auch Yod- 
knappheit die Ausleſe gewiſſer Menſchenraſſen hervorgerufen haben mag, 
und ob nicht gegenwärtiger Mangel an dieſem Element die Urſache beſtimmter 
körperlicher und vielleicht auch geiſtiger Weſenszüge iſt, die ſich nicht nur 
bei den Ureinwohnern einzelner Gebiete zeigen, ſondern ſich auch ſchon nach 
einer einzigen Generation auf Einwanderer übertragen. Hierbei denke ich be⸗ 
ſonders an eine bekannte Sammlung ſtatiſtiſchen Materials aus Amerika, 
welches beweiſt, daß nicht nur ſolche Veränderungen tatſächlich vorkommen, 
ſondern daß auch die verſchiedenen Raſſen darauf verſchieden reagieren. 
Die geographifche Verteilung des Jods ſteht mit der Verteilung des 
Kalziums in urſächlichem Zuſammenhang. Nach meiner Anſicht liegt 
hierin der Grund für die ſehr engen phyſiologiſchen Beziehungen dieſer 
beiden Elemente im Körper. Wo Kalzium reichlich vorhanden iſt, iſt das 
Jod knapp und umgekehrt. Man hat herausgefunden, daß die Anweſen⸗ 
heit von Kalzium alkaliſchen Boden zur Folge hat, wohingegen die Jod⸗ 
menge von dem Säuregehalt des Bodens abhängt. Wie wir heute wiſſen, 
iſt Jodmangel die Urſache des Kropfes, eine Körpermißbildung, die auf 
einer Schwellung der Schilddrüſe beruht, und die man als eine von innen 
heraus erfolgte, nützliche Reaktion anſehen kann. In ſeiner einfachen Form 
ſcheint er ein Verſuch des Körpers zu ſein, eine möglichſt große Quantität 
eines ſeltenen und koſtbaren Stoffes, deſſen Fehlen das Wohlbefinden des 
Individuums zu ſtören droht, ſicherzuſtellen und aufzuſpeichern. Kropf 
kommt beim Mädchen zweimal ſo häufig vor wie bei Knaben. Er tritt 
hauptſächlich in kalkſteinreichen Gegenden auf, was früher zu der Ver⸗ 
mutung führte, daß er durch den Kalkgehalt im Trinkwaſſer hervorgerufen 
werde. Heute nimmt man an, daß der Kalk nur indirekt den Kropf bedingt, 
nämlich durch ſeine Eigenſchaft, einen Jodmangel im Boden zu verurſachen, 
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und daß dieſer Jodmangel die hauptſächliche, vielleicht fogar alleinige 
Urſache des Kropfes iſt. Perſonen, die am Kropf leiden, neigen dazu, lympha⸗ 
tiſch zu fein, d. h. die Gewebe des Körpers ſpeichern Flüſſigkeit auf, während 
die Haut trocken wird. Ich vermute, daß es ſich hierbei um eine ataviſtiſche 
Rückkehr zu einem weit zurückliegenden Stadium der Wirbeltierentwicklung 
handelt, in dem nicht nur Jod, ſondern auch Waſſer knapp waren. Und in 
der Tat, da ſpärlicher Regenfall die Ablagerung von Kalzium auf der 
Bodenoberfläche ermöglicht, und da die alkaliſche Eigenſchaft des Bodens 
es erlaubt, daß das Jod fih als Gas in die Luft verflüchtigt (denn nur 
ſäurehaltiger Humus zieht die Jodgaſe gleichſam elektriſch an, ſo daß ſie 
an den Partikeln des Grundgeſteins haften), ſo läßt ſich einwandfrei an⸗ 
nehmen, daß alle trockenen Perioden der Erdgeſchichte eine phyſiologiſche 
Sparſamkeit im Jodverbrauch erforderten. Wenn dies ſtimmt, ſind wohl 
die Mechanismen, die dem ſparſamen Verbrauch von Waſſer und von Jod 
dienen, miteinander verknüpft worden. Bei eintretendem Mangel an einem 
dieſer Stoffe müſſen ſich demzufolge noch jetzt diejenigen Reaktionen ein⸗ 
ſtellen, die auch für den ſparſamen Verbrauch des anderen Stoffes ge- 
eignet ſind. 

Dieſe Theorie hilft uns vielleicht, das anthropologiſche Rätſel zu löſen, 
warum die afrikaniſchen Buſchmänner, abgeſehen von ihrer unterſchied⸗ 
lichen Haarform, typiſch mongoliſche Züge aufweiſen: eine trockene gelbe 
Haut und eine mongolifche Geſichtsbildung. Wir werden nachher ſehen, 
daß die echten mongoliſchen Merkmale wahrſcheinlich eine Folge von Jod⸗ 
mangel find. Es gibt indeſſen faft ficher keinen Mangel an Jod in der Kala- 
hari, wo die Buſchmänner leben; vermutlich iſt ganz Afrika nicht aus⸗ 
geſprochen jodarm bis auf ein beſtimmtes Gebiet an der Weſtküſte. Der 
Buſchmann hat jedoch offenbar alle Merkmale entwickelt, die zur Sicherung 
eines phyſiologiſch ſparſamen Waſſerverbrauches dienen, was ihm in ſeiner 
Wüſtenumgebung von Nutzen ſein muß. Dies wird beſonders ſtark durch 
die Fettſteißbildung (Steatopygie), d. h. die übermäßig ſtarke Geſäß⸗ 
entwicklung der Buſchmänner, angedeutet. Das gleiche findet fich bei einigen 
Tieren, die in anderen Wüſten oder wüſtenähnlichen Erdſtrichen weiden, 
und bei gewiſſen Affen. An ſich wird dieſe Entwicklung ſowohl bei den 
Tieren wie auch bei den Buſchmännern mit äſthetiſchem Wohlgefallen 
angeſehen, und ſie verdankt ihre auffallende Ausbildung wohl ſicher einem 
Prozeß ſexueller Ausleſe. Doch das entkräftet die Gründe unſerer Auffaſſung 
von der phyſiologiſchen Nützlichkeit der Steatopygie nicht. Jedes öffent⸗ 
liche Anlockungsmittel muß auf die Sinne wirken, wenn es Erfolg haben 
ſoll, und die elterliche Bereitwilligkeit, auf derartige ſexuelle Werbung ein⸗ 
zugehen, würde in dieſem Falle auf die Nachkommen Fähigkeiten über⸗ 
tragen, die ihnen das Weiterleben ſichern. Durch die Wahl einer beſonders 
gut entwickelten Gefährtin — nämlich einer, deren Körper die Fähigkeit 
zeigt, viel Nahrung und Flüſſigkeit aufzuſpeichern — wird das männ⸗ 
liche Weſen ſich dahin verſichern, daß ſeine Kinder und Tochterkinder 


123 


J. R. de la Haule Marett B. Sc. 


ein möglichſt geringes Todesriſiko durch vorzeitiges Verſiegen der Mutter- 
milch laufen. Eine Erbaulage alſo, die eine ſtarke Fettſteißentwicklung 
hervorbringt, und die zu der inſtinktiven Schätzung dieſes körperlichen 
Merkmals beim anderen Geſchlecht führt, wird ſich nicht nur fortſetzen, 
ſondern fich gleichzeitig in deuſelben Blutlinien der typiſchen Wüſten⸗ 
bewohner verbinden. 

Eine ähnliche Theorie der ſexuellen Ausleſe kann man für die Erklärung 
anderer Raſſenmerkmale anwenden. Betrachten wir z. B. das lange, ſtraffe 
Haar der mongoloiden Völker. Ich möchte hier einſchalten, daß der Aus⸗ 
druck „mongoliſch“ auch auf gewiſſe Arten von ſchwachſinnigen Kindern 
der weißen Raſſe angewandt wird. Es iſt feſtgeſtellt worden, daß dieſe 
ſogenannten pathologiſchen Mongolen geheilt werden können, wenn man 
ihnen getrocknete Schilddrüſenſubſtanz reicht, in der viel von dem Jod 
des Körpers in konzentrierter und ſtark aktiver Form enthalten iſt. Ferner 
hat man, wie bereits erwähnt, guten Grund zu der Vermutung, daß die 
körperlichen Formen der mongoloiden Völker durch den eine Ausleſe ſchaf⸗ 
fenden Einfluß von Jodmangel beſtimmt worden ſind. Man hat z. B. nach⸗ 
gewieſen, daß der Grad der Körperwärme bei einer Gruppe von mongo⸗ 
loiden Individuen etwas geringer iſt als bei Europäern, und es iſt wohl 
bekannt, daß das Schilddrüſenhormon, deſſen Grundſtoff das Jod iſt, eine 
künſtliche Anfachung des „Lebensfeuers“ bewirkt. Auch gibt es viele Beweiſe 
dafür, daß Jodmangel häufig in einem großen Teil der Gebiete vorkommt, 
die heutzutage von den ſogenannten mongoloiden Raſſen bewohnt werden: 
Völkern mit langem, ſtraffem, ſchlichtem Haar, gelber Haut und gewöhn⸗ 
lich — wenn auch nicht immer — mit breiteren Köpfen, als man fie fonft 
beim Menſchengeſchlecht vorfindet. Ganz beſonders ſchwerwiegend iſt dieſer 
Jodmangel in der Himalajagegend der Kalkſteingebirge, die aus anderen 
Gründen als das wahrſcheinlichſte Ausbreitungszentrum der mongoloiden 
Völker angeſehen werden dürfen. 

Wie aber konnte eine „ſexuelle Bewunderung“ des langen, ſtraffen 
Haares möglicherweiſe dazu dienen, einen Ausleſevorgang in der Richtung 
verſtärkter Jodſparſamkeit einzuleiten? Warum ſollte eine geringe Zahl 
langer Haare auf einer Einheit der Kopfhaut die Tätigkeit des Schild⸗ 
drüſenhormons weniger in Auſpruch nehmen als eine größere Zahl kürzerer 
Haare, die auf einem ebenſogroßen Teil der Körperoberfläche wachſen? 
Wenn wir annehmen, daß das Wachstum der Haare die aktive Mitwirkung 
der Schilddrüſe erfordert — und dieſe Tatſache wird durch das gewöhnlich 
gemeinſame Auftreten von Kahlheit und Myxödem (Lymphatis) ſehr 
wahrſcheinlich gemacht — dann können wir folgern, daß die Entwicklung 
langen, ſtraffen Haares das Wachstum einer verhältnismäßig nur kleinen 
Anzahl von großen Zellen nötig macht, während das Wachstum feinen 
Haares viel mehr Zellteilungen verlangt. 

Man braucht nicht unbedingt zu vermuten, daß alle phyſiſchen Unter⸗ 
ſchiede, die heute die einzelnen Menſchenraſſen voneinander ſcheiden, ſich 


124 


Klima, Boden und Rasse 


feit der paläontologiſch jungen, mittleren Tertiärperiode, in der höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich die Entwicklung des Menſchen vor ſich gegangen iſt, herausgebildet 
hätten. Unterſchiede in der Haarform können ſehr wohl ſchon einige der 
älteren Säugetierahnen des Menſchenſtammes charakteriſiert haben, ſie 
können zur ſelben Zeit als Einheits⸗Weſensmerkmale (nach Mendel) oder 
Genen ausgeleſen worden ſein, zu der andere ähnliche Faktoren, die eben⸗ 
falls dem rationierten Verbrauch beſonderer mineraliſcher Stoffe dienen, 
ausgewählt wurden. Wenn das ſtimmt, läßt ſich billigerweiſe annehmen, 
daß eine ſogenannte „genetiſche Gebundenheit“ ſich in jener fernen vor- 
menſchlichen Periode herausgebildet hat und bis auf den heutigen Tag 
beſtehen geblieben ift. Die „ſexuelle Bewunderung“ und die ſich hieran 
anſchließende vorzugsweiſe Geſellung eines ſtraffhaarigen Individuums mit 
einem anderen derſelben Art haben nicht nur eine Vereinigung und Ver⸗ 
ſtärkung der Weſensmerkmale, die die Erzeugung eben jenes Haartyps 
direkt betreffen, bewirkt, ſondern ſie haben außerdem auch den alten Geſamt⸗ 
komplex miteinander verknüpfter Weſensmerkmale, die ſich in dieſem 
beſonderen Falle wohl zu einer Zeit und in einem Gebiet des Jodmangels 
herausgebildet hatten, verſtärkt und vorherrſchend geſtaltet. So könnten 
alſo dieſe Züge, wenn ſie ataviſtiſch wiederbelebt werden, noch einmal 
imſtande ſein, eine phyſiologiſche Sparſamkeit mit eben dem Jod zu gewähr⸗ 
leiſten, zu deſſen Erhaltung ſie urſprünglich durch Zuchtwahl ausgebildet 
worden waren. 

Dieſe beiden herausgegriffenen Beiſpiele (die Fettſteißbildung bei den 
Buſchmännern und das lange, ſtraffe Haar der Mongolen) dienen zur 
Erklärung, wie äußerliche, ſexuelle Abzeichen für die Ankündigung innerer, 
unſichtbarer, phyſiologiſcher Weſenseigenheiten gebraucht werden, Eigen— 
heiten, deren Beſitz wahrſcheinlich die Ausſicht für das Fortbeſtehen der 
Raſſe wie des Individuums in einer Umwelt, die die fraglichen Inſtinkte 
und körperlichen Merkmale einſt erzeugte, begünſtigt. Der Raum geſtattet 
mir hier nicht, mich über den Gegenſtand noch weiter zu verbreiten. Ich 
möchte aber doch meine Meinung dahin äußern, daß die meiſten, wenn nicht 
alle ſcheinbar nutzloſen Raſſenmerkmale, die indeſſen von ihren Beſitzern 
hoch geſchätzt werden, ſich bei näherem Zuſehen als ähnlich phyſiologiſche 
Anlagen entpuppen werden, auf deren Konto das Fortbeſtehen der 
Naturtriebe und äußeren Kennzeichen zu ſetzen iſt, wodurch umgekehrt 
wieder eine Verſtärkung und Erhaltung jener vorteilhaften Weſenzüge 
bewirkt wird. 

Die Mineralhypotheſe erſchöpft ſich jedoch nicht in ihrer Bedeutung 
für die Erforſchung des Urſprungs der verſchiedenen Meunſchenraſſen und 
⸗völker und für das Verſtändnis ihrer gegenwärtigen Lebenskraft. Wiel 
mehr führt ſie auch zu einer Aufklärung der materiellen Urſachen, die 
möglicherweiſe aus dem letzten anthropoiden Vorfahren ſchließlich das erſte 
menſchliche Weſen entſtehen ließen. Leider erlaubt es der knappe Raum 
nicht, dieſes komplizierte und ſtark umſtrittene Problem hier näher zu 


125 


J. R. de la Haule Marett B. Sc.: Klima, Boden und Rasse 


erörtern. So muß ich mich mit der Bemerkung begnügen, daß einige menſch⸗ 
liche Merkmale, wie die haarloſe Haut, der kurze Arm mit der vielſeitig 
begabten Hand und die Schwäche der Zähne und Kiefer als ataviſtiſche 
Degenerationserſcheinungen betrachtet werden, die fich unmittelbar durch 
natürliche Ausleſe, unter zwingendem Einfluß von Mineralmängeln, ein⸗ 
ſtellten. Andere Eigenſchaften wiederum, wie z. B. die erhebliche Größe 
des menſchlichen Gehirns und die Fähigkeit, aufrecht zu gehen, mögen wir 
als ausgleichende Entwicklungsformen anſehen, deren Herausbildung mittels 
Ausleſe gewiſſermaßen als notwendige Reaktion gegen die Hemmungen 
der oben erwähnten inferioren Organbildungen erfolgte. 

Zum Abſchluß müſſen noch einige Worte über die praktiſchen Aus⸗ 
blicke geſagt werden, die ſich aus unſeren Theorien ergeben. Ich denke 
hier an den möglichen Einfluß, den beſagte Mineralmängel in der Ver⸗ 
gangenheit — und auch in der Gegenwart wieder — vielleicht auf die Geiſtes⸗ 
verfaſſung von Individuen und von Gruppen ausüben. Häufen ſich doch 
die Beweiſe dafür, daß körperliche Vorgänge (zumal die Funktion der 
inneren Sekretionsdrüſen) ſowie Unterſchiede in der Zuſammenſetzung des 
Blutes (dieſe Zuſammenſetzung wird in erheblichem Maße von der Drüſen⸗ 
funktion kontrolliert) für wichtige pſychologiſche Erſcheinungen maßgebend 
fein können. Ich habe ſchon bemerkt, daß ich einen Mangel an Kalzium für 
die Urſache verſtärkt femininer Raſſenmerkmale halte, und daß ein Mangel 
an Jod geeignet zu ſein ſcheint, die Beibehaltung gewiſſer infantiler oder gar 
fötaler Anlagen zu fördern. Inwieweit dieſe Zuſtände des Jufantilismus 
und der Femininität einander ähnlich ſind und wie weit ſie diametral ent⸗ 
gegengeſetzt ſind, bedarf noch ausführlicher Erforſchung. Einſtweilen erſcheint 
jedoch die Anſchauung geſichert, daß eine Fülle an guter Nahrung mit allen 
erforderlichen Aufbauſtoffen eine volle Entwicklung ſämtlicher vererbungs⸗ 
fähiger Anlagen erlaubt, und daß fie ferner die natürliche Ausleſe ſolcher 
Typen fördert, bei denen dieſe Möglichkeiten noch weiter zum Ausdruck ge⸗ 
langen können. Auf der anderen Seite wird Mineralmangel, wie er ſich 
vermutlich bei einer Lebensweiſe ohne viel Bewegung, unterſtützt durch eine 
aus begrenztem örtlichen Bezirk erlangte Pflanzennahrung, einſtellt, die 
Erzeugung infantiler oder femininer Spielarten des Menſchentypus 
begünſtigen. Dieſe Tatſachen liefern uns nach meiner Meinung, wenigſtens 
zum großen Teil, die Erklärung dafür, daß in vergangenen Zeiten ſo häufig 
Ackerbauvölker unter der Herrſchaft von an zahlgeringeren Hirten- 
ſtämmen geſtanden haben. In unſerer heutigen Zeit des gemiſchten 
Landwirtſchaftsbetriebes werden ſolche Unterſcheidungen natürlich verſagen. 
Immerhin erhalten fie ihre Bedeutung, wenn man die reiche weſtliche Zivili⸗ 
ſation, in deren Bereich tieriſche Produkte, beſonders die mineralreichen 
Milchprodukte, ohne weiteres für faſt alle Bevölkerungsſchichten erreichbar 
ſind, mit dem Leben im Orient vergleicht, wo der Druck der anwachſenden 
Bevölkerung die Haustiere wie deren Hirten aus den Hauptbevölkerungs⸗ 
zentren hinausgedrängt hat. 
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Goethes 
Vermächtnis 


VON 
WOLFGANG GOETZ 


Als wir am hundertſten Todestag Goethes der geöffneten Tür des Hauſes 
A am Frauenplan vorbeipilgerten, ſagte Rudolf G. Binding: es ſei 
doch vielleicht die erſtaunlichſte Tatſache in dieſes Dichters Leben, daß er 
langſam und bewußt allmählich dies ſein Haus geſtaltet habe in der Ge⸗ 
wißheit, daß es für die Ewigkeit geſchähe. Und in der Tat, das Goethe-Haus 
ift nicht mehr ein Begriff oder gar ein Muſeum, eine Exinnerungsſtätte, es 
iſt ſelbſt ſchon zur Idee geworden. Es iſt lebendiges Leben, ein Stück ſeiner 
eigentümlichen Unſterblichkeit. Wenn Goethe aus einer Tür herausträte, wir 
würden kaum erſchrecken, im Gegenteil: verlaffen wir den Bau, fo geſchieht 
es immer mit einem leiſen Gefühl der Berrübnis, daß Exzellenz heute un⸗ 
gnädig waren und nicht empfingen. 

Wir wußten längſt, daß dieſes Haus noch ganz andre Schätze barg, 
als die in den zahlreichen Schaukäſten uns an den Wänden gezeigt werden. 
Carl Alexander fuhr allſonnabendlich vor und blätterte in den unzähligen 
Mappen. Es war nur wenigen vergönnt, diefe Koſtbarkeiten zu betrachten. 
Dabei war es Goethes ausdrücklicher Wille, daß ſeine Sammlungen nicht 
verzettelt würden, ſondern daß ſie geſchloſſen dereinſt der Allgemeinheit 
fruchtbar werden möchten. Gewiß hat er für ſich geſammelt, aber doch auch 
im Hinblick auf die Zukunft. „Erwachſene gehn mich nichts mehr an. Ich 
muß nun an die Enkel denken.“ Er hat einmal in einem Briefe bekannt, daß 
er nicht reich ſei, weil er ſein Leben auf eine breite Grundlage geſtellt habe. 
Und ein andermal erklärt er kühn, Leuten, die ein wertvolles Gut nicht ver⸗ 
walten könnten, müſſe man es wegnehmen. Nach dieſer in weniger erhabenem 
Munde höchſt bedenklichen Maxime hat er unzweifelhaft ſich als Wahrer 
und Hüter ſeiner Sammlungen gefühlt. 

Als am 22. März 1832 die Welt das Licht ſeiner Augen verlor, beſtand 
große Augſt ſchon unter den Zeitgenoſſen, daß fein letzter und tiefſter Wille 
nicht vollbracht werden würde. Die Furcht war berechtigt. Ottiliens, der 
Schwiegertochter, herzlich ärgerlicher Lebenswandel, ihre Unruhe, die ſie 
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durch die Welt trieb, ließen das Schlimmſte befürchten. Da in der Folge die 
immer eigenbrödleriſchen Enkel kaum Zutritt verſtatteten, wuchs die Be⸗ 
ſorgnis, es möchte allerlei verſchwunden ſein. Erſt der Tod des letzten Goethe 
brachte die Erlöſung, und mit Feierklange tat ſie ſich auf, die eigenſinnig 
lang verſchloſſene Pforte, wie Paul Heyſe in einem ſeiner ſchönſten Gedichte 
ſagt. Wer heute die erſten Bände des Goethe⸗Jahrbuchs oder der Schriften 
der Goethe⸗Geſellſchaft durchblättert, fühlt das Schauern nach, das die 
Menſchen damals erfaßt haben muß, als nun dieſer Goethe⸗Reichtum fich 
ſegnend herabſenkte. Das Goethe⸗Haus felbft wurde zum Goethe-Muſeum. 
Bilder über Bilder bedeckten die Wände, die niemals zur Zeit des Dichters 
dort gehangen hatten, wie das Familienbild von Seekatz, das Herman Grimm 
geſtiftet hatte. Erſt Karl Kötſchan räumte auf. Öttingen blieb auf feinem 
Wege, bis endlich die Direktion an Hans Wahl gelangte. Dieſer vorzügliche 
Mann, ein wahrhaft frommer und getreuer Knecht, hat kürzlich die goldne 
Medaille der Goethe⸗Geſellſchaft verliehen bekommen. Bei feiner Dant- 
ſagung fragte er in ſeiner liebenswürdigen Art, ob es denn Lob und Lohn 
verdiene, ſolchen Dienſt zu erfüllen. Man iſt geneigt, ſolcher Beſcheidenheit 
zuzuſtimmen, aber das Verdienſt dieſes glücklichen Amtswalters wollen wir 
denn doch in keiner Weiſe ſchmälern. Sein Ziel war, Goethes letzter Teſta⸗ 
mentsvollſtrecker zu werden. Und er iſt es geworden. Durch Jahre bitterſter 
Kämpfe hat er dem Plan nachgetrachtet, die monumentale Goethe⸗Biographie 
im Bilde zu geſtalten und die Kunſtſchätze breiteſter Offentlichkeit zugänglich 
zu machen. Haus Wahl hat die widerwärtigſten Hemmungen überwunden, 
bis in der letzten Stunde von Schillers hundertunddreißigſtem Todestag 
Adolf Hitler den Bau des neuen Goethe⸗Muſeums mit einem Federſtrich 
ermöglichte, wofür nicht nur wir Deutſchen ihm herzlichen Dank wiſſen. Noch 
im März 1932 laſen wir an der häßlichen Bauplanke, die den Platz des 
Muſeums von der Ackerwand bis zur Seifengaſſe abgrenzte den Spottvers: 


Hier horſtet ſtill der Pleite⸗Geier: 
Finanzminiſters Goethe⸗Feier. 


In kürzeſter Friſt und mit einem unwahrſcheinlichen Aufwand von 
Arbeit konnte jetzt das neue Haus am hundertundſechsundachtzigſten Geburts⸗ 
tag eröffnet werden. 


Der Architekt, der leider verſtorbene Weimarer Voigt, hat die überaus 
ſchwierige Aufgabe glücklich gelöſt. Die große Gefahr, die ſtille Heimlichkeit 
des Gartens hinterm Haus zu zerſtören, iſt vermieden. Ein noch ſtörendes 
Gitter wird durch eine grüne Hecke erſetzt werden. Vom Muſeum ſelbſt 
gewinnen wir einen Blick auf Garten und Rückfront des Hauſes, der Weimar 
bereichert. 
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Modell des 1935 eingeweihten Erweiterungsbaues des Goethe-National-Museums in Weimar. 
Die hell beleuchteten Teile sind der Neubau, der sich an das alte Goethehaus am Frauen- 
plan anschließt und Goethes Garten östlich begrenzt. 


Diese um 1850 entstandene häßliche Hauswand, die bisher den traulichen Eindruck von 
Goethes Garten vollkommen verdarb, ist jetzt durch den Neubau des Museums endlich beseitigt. 


9 Deutſche Rundſchau LXII, 2 129 
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Das Muſeum ſelbſt zu beſchreiben, bedürfte eines Folianten. Was 
das alte Haus mit ſeinem Durcheinander nicht bieten konnte, hier iſt's getan: 
das ganze unerhörte Leben unſres Größten erſteht von neuem vor dem ſchwin⸗ 
delnden Auge in Bild und Pracht. Über zwanzig Räume ſtellen die größte 
uns bekannte Eutwicklung eines Menſchen dar, ohne zu übermüden. Hier 
wird nicht Seminar gehalten oder Kolleg geleſen. Wir ſchreiten ſtaunend und 
ſtumm durch dieſe Räume mit ihrem überwältigenden Reichtum. Wir ſehen 
ganz ab von den prächtigen Eutdeckungen, deren Klärung Arbeit genug 
gekoſtet hat, von einem neuen Porträt Lenzens, dem erſten Bilde Peters im 
Baumgarten, den Goethe erzog, von Coronas Handabguß und ſelbſt der 
Silhouette der Fran vom Stein, die den vorweimariſchen Goethe entzückte. 
(Nur nebenbei, daß jenes berühmteſte Bildnis Chriftianes keineswegs den 
Bettſchatz des Hätſchelheny darſtellt, ſondern die Frau des Schauſpielers 
Oels.) Der befte Goethekenner wird Überrajchung über UÜberraſchung 
erleben, und es iſt drollig, zu ſehen, wie ſelbſt der Herr und Meiſter dieſer 
Herrlichkeiten mitunter in Verlegenheiten gerät, was wir denn da nun 
vor uns haben. Wir ſehen auch ab von jenen berührenden Zeichen eines 
rieſigen Lebens wie den Stichen des Straßburger Müuſters, die ſich der 
junge Student kaufte, oder der zerſchliſſenen Generalſtabskarte, die den 
Verfaſſer der Campagne in Frankreich begleitete und die heutigen Anſprüchen 


Gartenansicht des Museumsneubaues 
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nicht mehr ganz genügen dürfte. Wir wollen nicht einmal von jenem letzten 
Zimmer reden, das den zur Ewigkeit Gereiften zeigt mit den letzten Stücken 
ſeiner Sammlungen — es ſind bezeichnenderweiſe Rembrandtſkizzen: der 
Dichter des Götz und der Hymniker Meiſter Erwins kehrt als Uralter zurück 
zu ſeinen Anfängen. Dies alles klingt nach Philologie. 

Wir wollen im Sinne ſeines Stifters dieſen neuen Schatz, den Deutſch— 
land der Welt bietet, lebendig genießen. Und ſo behaupten wir kühnlich, dieſes 
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Durchblick vom Erdgeschoß des Neubaues auf Goethes Garten 


Vermächtnis bietet auch dem, der nie den Namen Goethe gehört hat, unend- 
lich viel. 

Einmal: dies Leben im Bilde ſtellt eine deutſche Kunſtgeſchichte im Bilde 
dar von rund einem Jahrhundert. Seekatz und Schwerdtgeburth umgrenzen 
etwa die Epoche. Dazwiſchen glänzen Namen auf wie Klauer, Trippel, 
Schadow, Rauch, Jagemann, Kolbe, Stieler, Preller und der unvergleich— 
bare Sebbers (neuerdings wird behauptet, das erhabenſte aller Goethe— 
porträts, eines der ſtärkſten Bildniſſe überhaupt, ſei nicht in Amerika, ſondern 
in Rußland verſchollen), von dem reizenden Kraus und den unzähligen mehr 
oder weniger anonymen Meiſtern des Schatteuriſſes abgeſehen. 

Zum andern: da iſt der Zeichner Goethe. Vier Räume ſind nur ihm 
gewidmet. Da iſt eine Skizze von der ſchlafenden Corona Schröter. Wenn 
wir die Signatur La Tour darunter ſetzen würden, ſo wäre das kein Sakrileg 
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Silhouette der Frau von Stein 


Ausstellungsraum mit Erinnerungen an Goethes vorweimarische Zeit 
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am Gedächtnis des großen Franzoſen. Es ift nur mehr: wie leicht kann man 
einen Schlafenden mit einem Toten verwechſeln, hier glauben wir das leiſe 
Sauſen der lieblichen Stimme zu vernehmen. Hier ſind zwei faſt ſchwarze 
Felspartien am Meere — wohl neapolitaniſche Küſte — Vorahnungen 
Prellers, nur eben viel erſchütternder. Sonnenflecken in einem deutſchen 
Walde, frech hingeworfene Aquarelle. Wir wiederholen immer und immer 
wieder die Frage: wer zu jener Zeit hat das gekonnt, was der maleriſche 
Dilettant Goethe vermochte? 

Drittens und letztens: die Sammlung der fremden Haudzeichnungen. 
Sie iſt — Patent Hans Wahl in überaus handlichen Vitrinen untergebracht, 
die auch raſch zu entfernen ſind, um einer Konferenz, einem Vortrag Platz 
zu machen. Sie ſollen überdies Wechſelndes zeigen. Hier iſt verſammelt, was 
ein edler Geſchmack fich durch die Jahrhunderte wandelnd anhäufte. Najo- 
liken, Bruchſtücke altrömiſcher Wandmalereien, Bronzen, Medaillen, ſogar 
die aſiatiſchen Fratzen, vor denen der Dichter der zahmen Kenien einen faſt 
körperlich ſpürbaren Graus empfand, fehlen nicht. Den Kern aber bilden 
die Handzeichnungen alter Meiſter. Hier find nun die großen Namen der 
Kunſtgeſchichte verſammelt: neben Watteau ſehen wir Peter Floetner. Be- 
ſonders ausgezeichnete Rembrandts — wenn man bei dieſem Meiſter ſich 
ohne Superlativ ausdrücken darf — neben hochachtbaren Aquarellen des 
Mahler-Müllers, die geſtern gemalt zu fein ſcheinen. Die Italiener dürfen 
ſelbſtverſtändlich nicht fehlen. Es mag bei dieſen Andeutungen und der Feſt⸗ 
ſtellung bewenden, daß in dieſen rund zweihundert Zeichnungen der gegen- 
wärtigen Ausſtellung keine Niete iſt. 

Wenn all dieje Schätze am fünfzigſten Geburtstag der Goethe-Geſell—⸗ 
ſchaft uns Deutſchen und der Welt dargeboten werden, ſo iſt dies ein ſehr 
glücklicher und heiterer Zufall. Allein wir ſehen in der Eröffnung dieſes 
Muſeums etwas viel Weſentlicheres: ein monumentales Leben ſtellt fich 
monumental dar. Ähnliches gibt es unſeres Erachtens auf der Welt nicht, und 
daß gerade Goethe, der wie kein anderer auf Anſchauung drang, als erſter ſo 
lebendig in Erſcheinung tritt, iſt voll höchſter Bedeutung, ja, wir können 
lächelnd vermuten, daß hier ein in das Teſtament „hineingeheimſtes“ Rätſel 
ſeine Löſung findet, unwillkürlich und überraſchend. Man ſollte meinen, daß 
der Beſucher mit einem Gefühl der Niedergeſchlagenheit, der Entſagung, 
vielleicht fogar der Verzweiflung den letzten Saal mit den herrlichen gothi⸗ 
ſchen Glasmalereien verläßt, daß alfo auch über dieſer Pforte das: lasciate 
ogni speranza ſteht. Das genaue Gegenteil iſt der Fall. Wir werden auf- 
geregt und angeſpornt: „Söhnlein, werde dir die Kunde, was man alles 
leiſten mag“, und wie ein Segen ſummt es hinter uns her: „Lebt nur weiter, 
es wird ſchon gehn“. 
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Der 5 iebenundsiebzigjährige. 


Verschollene Kreidezeichnung von Ludwig Sebbers aus dem Jahre 1826. 
(Nach einem Lichtdruck in der Sammlung Kippenberg, Leipzig.) 
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Wenn ein ſehr junger Schriftſteller in einer noch kindlicheren Novelle 
einen Sonderling ſagen läßt: „Ich will eine Nation von lauter Goethes“, 
ſo könnte auf ſolche Weiſe der etwas kühne Wunſch Erfüllung finden. Ein 
Geſundbrunnen deutſcher Kraft iſt erſchloſſen und ſprudelt heilquillend hoch 
empor. Schlürfe die deutſche Jugend dieſen lebenſpendenden Trunk, und 
möge der Erzieher ſo wenig lehrhaft ſeinen Schützlingen dieſes Haus zeigen, 
wie es ſelbſt nicht lehrhaft iſt! Ich für mein Teil würde beginnen: „Es war 
einmal ein kleiner Knabe, der hieß Johann Wolfgang Goethe“, und würde 
langſam weiterſchreitend den Mythos dieſes Daſeins erzählen, um zu enden: 
„Der Mann aber hat wirklich gelebt und war ein Deutſcher“. Es braucht ja 
nicht jeder gleich eine Pandora oder einen Fauſt zu ſchreiben, aber ein Leben 
groß zu ſteuern, ift dem AÄrmften möglich. Hier kann er mit Augen ſehen, mit 
Händen packen, wie man „umrungen von Gefahr“ dies letzte, höchſt Er— 
rungene erzwingt. Dies ſcheint uns die einzigartige Offenbarung dieſer lebendig 
reichen Schöne. Denn das größte Kunſtwerk des Mannes Goethe, fein Leben 
iſt aufgetan. Nun lebt er fort und fort unter uns. Jetzt iſt er unſer, ſofern 
wir nur wollen. Erleben wir, was er uns vorlebte! 

Beglückwünſcht jubelnd euch, Deutſche, zu dieſem Erzieher des Ien- 
ſchengeſchlechts! 


Blick aus dem Neubau auf das alte Goethehaus 


Alle Photos vom Goethe-National-Museum in Weimar. 
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Das nomadisierte Europa 
VON PETER WEBER 


m Deutſchen Reiche fehlen 333000 Frauen im heiratsfähigen Alter 

(von 16½ bis 33½ Jahren) auf dem Lande. Das hat das Statiſtiſche 
Reichsamt feſtgeſtellt; es hat zugleich errechnet, daß dem Frauenmangel 
auf dem Lande ein faſt gleich großer Frauenüberſchuß in den Städten gegen⸗ 
überſteht: 324000 Mädchen, für die ſich kein Mann findet und finden wird. 
Die Schuld an dieſem fehlerhaften Zuſtand wird dem weitgehenden Wohn— 
mangel in den ländlichen Gemeinden zugemeſſen, deſſen Folge iſt, daß junge 
Leute, die heiraten möchten und könnten, keinen Platz für ein noch ſo be— 
ſcheidenes Heim finden, und daß im beſonderen die ſo „überſchüſſigen“ jungen 
Mädchen in die Stadt abwandern. Das Organ des Reichsnährſtandes 
fordert angeſichts dieſer verkehrten Welt einen Einſatz der geſetzlich bereit— 
geſtellten Mittel zur Förderung des Wohnungsbaues auch für das Land. 
Wir haben hier eine typiſche Erſcheinung, an der das Kernproblem 
unſerer Zeit abzuleſen ift: die Nomadiſierung der euxopäiſchen 
Völker. Der Ausdruck iſt nicht eben ſchön, aber bezeichnet treffend die ge— 
waltige äußere und innere Umwälzung der letzten hundert Jahre. Die Haupt- 
urſache dieſer Nomadiſierung ift bekannt: die Erfindung der Maſchine, die 
Induſtrialiſierung. Sie gaben den Anftoß einmal zu der rieſigen „Binnen— 
wanderung“ beſonders in Deutſchland. Dann zu einem gewaltigen Anwachſen 
der Städte und Induſtriegebiete, unmittelbar und mittelbar. Mittelbar 
durch eine geradezu unheimlich ſchnelle Vermehrung der Bevölkerung, die 
fidh mit der fortſchreitenden Induſtrialiſierung und der folgenden Induſtrie— 
wirtſchaft auch einen fortwährend wachſenden Arbeits- und Lebensraum 
ſchuf, der ſcheinbar unbegrenzte Eutwicklungsmöglichkeiten bot. Dieſes Beit- 
alter der Erfindungen und techniſchen Entwicklungen brachte zugleich einen 
gewaltigen Fortſchritt der mediziniſchen Wiffenfchaft und der Hygiene. Dafür 
ein paar Zahlen: 1850 zählte man in Deutſchland ungefähr 36 Millionen 
Menſchen. Zwei Generationen ſpäter, bis vor Ausbruch des Krieges, hatte 
fich diefe Zahl verdoppelt; 1914 lebten in Deutſchland 68 Millionen, und 
viele Millionen Deutſche waren nach den überſeeiſchen Ländern ausgewandert. 
Die Bevölkerung Europas insgeſamt betrug im Jahre 1800 rund 180 Mil⸗ 
lionen, heute überſteigt ſie 520 Millionen. Sie hat ſich faſt verdreifacht, 
wobei die Abwanderung von gut 30 Millionen und die direkten und in— 
direkten Opfer des Krieges, die man mit 12 bis 15 Millionen kaum zu hoch 
anſchlägt, nicht mitgerechnet ſind. 
Die Menfchen zu Beginn dieſes ſchickſalſchwangeren Jahrhunderts 
glaubten noch an ein unbegrenztes Fortſchreiten der phautaſtiſchen Ent- 
wicklung, in die fie hineingeboren waren. Technik, Induſtrie, Wiffenfchaft 
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und Forſchung entwickelten Fähigkeiten und Energien der abendländiſchen 
Völker, denen in der Weltwirtſchaft fich ſcheinbar unerſchöpfliche Möglich— 
keiten boten. Die Völker Europas ſchienen den jahrhundertelangen Kampf 
und Zwiſt untereinander überwunden und in der Sphäre der Weltwirtſchaft 
den Weg zu einem unblutigen Ausgleich machtpolitiſcher Gegenſätze gefunden 
zu haben. Aber es ſchien nur fo, als ob die europäiſchen Völker zu einer neuen Art 
abendländiſcher Gemeinſchaft kommen könnten. Der alte Geiſt der Feindſchaft 
und der Mißgunſt führte dazu, daß Europa 1914 in den großen Krieg „hinein⸗ 
ſchlidderte“, der zu einem Weltkrieg wurde und den brüchigen Boden bloßlegte, 
auf dem die ſcheinbar ſo große Epoche des letzten Jahrhunderts ſtand. 
Scharfe Augen hatten die innere Brüchigkeit ſchon lange vor der Kata- 
ſtrophe erkannt. Denn dieſe ganze phantaſtiſche Entwicklung hatte ſich 
das Wichtigſte nicht ſchaffen können: die gefunden, feſten Ordnungsformen. 
Der Grund lag mit in der Nomadiſierung der in den großen Städten und 
Juduſtriegebieten aufgeſchwemmten Menſchenmaſſen, deren geiſtige Ber- 
wirrung alle Volksſchichten ergriff und durchſeuchte. 


Nomaden nennen wir Völker und Stämme, die keine Bauernwirt⸗ 
ſchaften und keine Städte haben, ſondern in einem gewiſſen Raum ihre 
Herden treiben. Das iſt für dieſe Völker eine natürlich gewachſene Ordnung. 
Wo und wann Nomaden aus ihrem Lebensraum ausbrachen, verheerten 
und zerſtörten ſie die Welt (Hunnen, Mongolen, Türken). So etwas wie 
einen nomadenhaften Eroberungszug machten auch die europäiſchen Völker 
in die neuentdeckte Welt. Aber ſie kamen — wenn auch anfangs zerſtörend 
und raubend — als Bauern und Handwerker in die fremden Länder, den 
weißen Völkern neuen Lebens- und Kulturraum ſchaffend. Sie ſchlugen 
Wurzel — das war das Entſcheidende. Einen neuen nomadiſchen Typ ent- 
wickelte das induſtrialiſierte Europa (und Nordamerika): den Inönftrie- 
arbeiter. Die erſte Welle kam vom Land und aus den kleineren Städten. 
Sie legte den Grund zum ſogenannten vierten Stand, zum „Proletariat“. 
Dieſe Induſtriearbeiter aber ſchlugen in dem neuen Lebensraum ſchlecht 
Wurzel. Ihre Bezahlung war ſehr mäßig, die ſchnell aufgebauten Maſſen— 
quartiere waren ſchlecht, eben nicht mehr als „Quartiere“. Ihre Exiſtenz 
war durchaus ungeſichert, das Arbeitsverhältnis konnte von einem Tag zum 
anderen Tag gelöſt werden. Die Arbeiter lebten zum großen Teil buchjtäb- 
lich wie die Nomaden, jeden Augenblick vor dem Zwang, aufbrechen und eine 
neue Arbeitsſtätte ſuchen zu müſſen. Aus dieſer Unſicherheit heraus, aus der 
ewigen Bedrohung durch Arbeitsloſigkeit, Armut, Hunger, durch Not bei 
Krankheit und Unglücksfällen, durch die Kurven des Auf und Ab der mo— 
dernen Wirtſchaft wuchs die rein materialiſtiſche Weltanſchauung der 
Arbeitermaſſen, die zwangsläufig zur Minderbewertung und Verneinung 
aller anderen Lebens- und Kulturwerte führen mußte. 

Die ſoziale Geſetzgebung, ſo vorbildlich ſie war und ſo Großes ſie ſchuf, 
hatte eine immer peinliche Nebenwirkung: den Kampf der Arbeiter gegen die 
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anderen Schichten, denen fie abgerungen werden mußte. Es hatten zwar, früh 
ſchon, zunächſt aus dem natürlichen Selbſterhaltungstrieb der alten Schichten 
heraus, Beſtrebungen angeſetzt, diefe wachſenden Menſchenmaſſen in die be- 
ſtehende Ordnung einzugliedern. Erft gingen diefe Bemühungen von weitblicken- 
den Männern der bürgerlichen Schichten und von Kircheuführern aus. Dann aber 
kam, mit Marx, etwas Fremdes, Verhäugnisvolles in diefe Bewegung hinein: 
die Klaſſenkampfideologie, die Ideen von Klaſſenſtaat und von der Intereſſen— 
gemeinſchaft des internationalen Proletariats. Das führte allmählich bis zur 
Verneinung der natürlichen Volks- und Blutsgemeinſchaft, der Grundlage jeder 
geſunden Ordnung. Der Kommunismus iſt die Krönung dieſer Entwicklung. 
Typiſch für dieſen Entwicklungsprozeß, dem fich der geſunde Geiſt des 
deutſchen Arbeiters, beſonders des religiös geſicherten, entgegenſtemmte, war 
der Kampf um die ſogenaunte Freizügigkeit. Geſund in der Idee, den Arbeiter 
vor Ausbeutung zu ſchützen, ihm den Arbeitsmarkt offen zu halten und ſeinen 
Kindern die Aufſtiegsmöglichkeit zu ſichern, führte fie vielfach zu einer gerade- 
zu nomadenhaften Einſtellung zur Arbeitsſtätte. Arbeitskämpfe, Streiks, 
Ausſperrungen, die mit der Technik wachſende Entperſönlichung der Arbeit 
uſw. taten das ihrige dazu. Viele Betriebe, Vernunft und Einſicht folgend, 
bemühten ſich, einen feſten Stamm anſäſſiger Arbeiter und Facharbeiter zu 
halten. Zum Teil mit Erfolg. Aber fo etwas wie Werks- und Betriebs- 
gemeinſchaft paßte den marxiſtiſchen Gewerkſchaften nicht, noch weniger den 
Kommuniſten. Denn fie wollten die innere und äußere Aufſpaltung, wollten 
den Klaſſenkampf. Die Kommuniſten z. B. beſetzten alle Funktionärſtellen 
mit ortsfremden Elementen, um jede Bindung auszuſchalten. Sie bekämpften 
heftig, daß ſich der Arbeiter etwa einen Schrebergarten oder ein Siedlungs— 
ſtück erwarb. Er ſollte nicht ſeßhaft, nicht bodenſtändig werden, ſollte keine 
„Heimat“ haben, damit er für den „Kampf“ frei bleibe. Und aus dieſem 
Geiſt entſtanden die zahlreichen „proletariſchen“ Organiſationen, die alle 
Alter und Schichten erfaßten, von den unmündigen Kindern bis zu den 
Juvaliden. Eine gewaltige Volksſchicht ſollte mit allen Mitteln verhindert 
werden, im Boden des Vaterlandes und der Heimat gemeinſam mit den 
anderen Volksſchichten geſunde und feſte Wurzeln zu ſchlagen. Selbſt den 
Kleinbauer ſuchten der Marxismus und Kommunismus aus feiner natür⸗ 
lichen Gebundenheit und Ordnung zu löſen. 


Ein Blick auf die Jugenderziehung und Schule in der Nachkriegszeit 
zeigt dieſe verhängnisvolle Zerſetzung des deutſchen Volkes am deutlichſten. 
Auf der Nationalverſammlung in Weimar machte man den Verſuch, ein 
Reichsſchulgeſetz für die einheitliche Erziehung der Jugend zu ſchaffen. Kläg⸗ 
lich ſcheiterte dieſer Verſuch. Denn es ſtellte ſich heraus, daß faſt jede der 
Parteien und Schichten ein eigenes Erziehungsſyſtem hatte, und daß ſie 
völlig unvereinbar miteinander waren. Und nun wurde die Schule ein Kampf— 
feld für die Politik und die vielen „Weltanſchauungen“. Schul- und Kultur- 
politik waren in den einzelnen Ländern mal links, mal rechts „orientiert“, 
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je nachdem welche Koalition regierte. Die Sozialdemokratie aber ſetzte, in 
trautem Verein mit den Kommuniſten — und manchmal auch unter Beihilfe 
demokratiſch⸗liberaler Parteien — die ſogenannten „weltlichen“ Schulen durch, 
die ſinngemäße Weiterentwicklung auf dem Wege, den das Bürgertum der Auf— 
klärung mit den Simultanſchulen beſchritten hatte. Marxiſten und Kommu- 
niſten bemächtigten ſich dann auch allmählich der kommunalen Bildungseinrich- 
tungen, der Volksſchulen, Bibliotheken, Kinderheime uſw. und bearbeiteten 
die „Parteijugend“ in Parteiſchulen, Lagern und dergleichen. Millionen junge 
Deutſche wurden erzogen und gedrillt zu Atheiſten, Kirchenhaſſern, Staats- 
feinden, Internationaliſten, Bolſchewiſten, Klaſſeukämpfern, Pazifiſten, 
Kriegsdienſtverweigerern — nur zu einem nicht: zu deutſchen Menſchen. 


Das war der Weg zu einer völligen Nomadiſierung. Vußerlich bedingt 
durch die Maſchine, die Binnenwanderung, das Aufblähen der Städte, die 
Mietskaſernen, die fluktuierende Maſſe der ungelernten Arbeiter, das 
kapitaliſtiſche Wirtſchaftsſyſtem und ſeine Unruhe. Innerlich parallel er— 
folgte die Löſung und Lockerung aller natürlichen Bindungen und Ordnungen. 
Das, was man Kultur nennt, ſtarb ab. Induſtrie und Wirtſchaft Hber- 
wucherten in ſtändigem Expauſionsdrang die kulturſchöpferiſche Arbeit, und 
der neue überhitzte Lebensraum von Millionen wurzelarmer und wurzelloſer 
Menſchen ließ das Wachſen einer neuen Ordnung, einer neuen Lebens- und 
Kulturform nicht zu. Dieſe Epoche hat ſich ſelber charakteriſiert durch die 
Prägung des Wortes „Arbeitskraft“, durch die Gleichung: Maſchinen — 
Arbeitskraft, Meuſch — Arbeitskraft. Der Menſch war zum Handlanger 
einer Maſchine geworden, zu einem kleinen Teilſtück eines Rieſenmechanis— 
mus, der Menſchen verſchleißte, verbrauchte, abſchrieb wie Maſchinen. Der 
Menſch war kein Meunſch mehr, er wurde Beſtandteil eines Betriebs und 
einer Organiſation. Während Technik, Wiffenfchaft, Erfindungen eine 
geradezu phantaſtiſche Vielheit von Lebens möglichkeiten ſchufen, geriet der 
Menſch in eine neue Art Einſamkeit und Verlaſſenheit, innere Leere und 
Haltloſigkeit, daß er den Sinn des Lebens nicht mehr ſah. Die Gier nach 
Geld und Genuß — eine pfychiſche Seuche — fraß ſich in Millionen ein; fie 
wurde ihnen zum Lebensziel. So ſehr, daß darüber der primitivſte Selbſt— 
erhaltungstrieb, der jede Kreatur zur Fortpflanzung ihrer Art treibt, zu ver- 
kümmern drohte. Der Menſch drohte unter das Tier zu ſinken, deſſen Lebens— 
wille ſtatiſch ift; der natürliche Lebeuswille des Menſchen aber ift dynamiſch. 
Man proklamierte das „Recht auf den eigenen Körper“, auf die Luſt und 
das Vergnügen. Kinder wurden als Laſt angeſehen und der Kinderreiche als 
der Dumme verſchrien. Wie man, wurzellos, nichts hinter ſich ſah, keine 
Geſchichte, keine Tradition, fo fah man vor fich keine Zukunft, keine Anf- 
gabe, keine Verpflichtung für Kinder und Enkel. 

Daß die Kräfte, die aus dem Jenſeitigen, dem göttlichen Urgrund allen 
Seins, in das Leben hineinwirken, bei ſolch niedrig⸗krankhafter Sinndeutung 
des Lebens verkümmern mußten, ift klar. Gottgläubigkeit, Religion ftarben 
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in den Menſchen mehr und mehr ab, die Kirchen waren mehr Organiſationen 
als lebendige Gemeinſchaften in Chriſtus. So ging der ohnehin ſchon brüchige 
Boden chriſtlicher Moral und Weltordnung, der immerhin noch bis ins 
19. Jahrhundert hinein die Lebensordnungen der abendländiſchen Völker 
ſtützte, faſt völlig zu Bruch. Die Zeit der „Aufklärung“ wollte keinen Gott 
und kein göttliches Geſetz mehr kennen und anerkennen. Und jo machte man 
fih an die Schaffung eines Gotterſatzes. Die Zeit der ſogenannten „Welt— 
auſchauungen“ brach an. Die Nachkriegszeit beſcherte uns die Früchte dieſes 
grotesken Irrwahns. Und ſie zeigte, wie weit ſchon alle Schichten in den großen 
Auflöſungsprozeß, in die geiſtige Nomadiſierung hineingezogen worden waren. 
Erſchütternd iſt das Ergebnis der Religionsſtatiſtik der Volkszählung in 
Hamburg vom 16. Juni 1933. 349 „Religionsbezeichnungen“ in einem ſo 
beſchränkten Raum! Und nicht einmal diefe Zahl ift das Weſentliche, ſondern 
der ſchnelle Wandel und Wechſel. Seit 1925 wurden ſage und ſchreibe 214 
neue Religionsbezeichnungen aufgebracht, 123 Bezeichnungen waren wieder 
verſchwunden! Ein wahres Babel religiöſer und geiſtiger Nomadiſierung. 


Bliebe noch ein Wort zu ſagen über die Kunſt. Sie war zu einem 
Experimentierfeld geworden, beſtimmt von den „Weltanſchauungen“ der 
Schichten und Klaſſen, beherrſcht von vielfach wurzelloſen Meuſchen. Sie 
blieb ohne die innere Schau einer großen Miſſion und ohne die ſchöpferiſchen 
Funken, den, wie den prophetiſchen Sehern einer neuen Zeit, nur die Gnade 
geben kann. Wir lebten in einer Welt ohne Gnade, in welcher der Geiſt nicht 
wehte, in einer Welt, die nicht einmal die Gnade fand, in ein paar Heiligen, 
Myſtikern und Sehern das Licht leuchten zu ſehen, das in eine hellere Zu— 
kunft weiſt. Dafür gab es um fo mehr Scharlatane und Narren, die fich als 
Propheten, Erlöſer und Beglücker ausgaben, und denen die Maſſen nachliefen. 


Es kam der große Krieg. Selbſtverſchuldetes Verhängnis, Prüfung? 
Wer vermag es zu ſagen? Er zwang Millionen vor die größte und letzte 
Bewährung. Und er brachte den erſten Schritt zu einer inneren Wende, von 
der Nomadiſierung zur Gemeinſchaft. Der Mann fand den Weg zur Kamerad— 
ſchaft wieder, einer Kameradſchaft, die mit Blut gekittet war. Der Zuſammen⸗ 
bruch aber erſtickte — wenigſtens fürs erſte — den Geiſt, der die Wehen der 
Erneuerung ankündigte. Das nomadiſierte Europa verlor alle Begriffe von 
Maß, Bindung und Zuſammenhalt. Die große Kriſe ſetzte ein, und das 
deutſche Volk war den Kräften der Zerſetzung völlig ausgeliefert. Die 
Maſſenarbeitsloſigkeit drohte die letzten Bindungen zu zerreißen und die 
deutſche Jugend dem Bolſchewismus in die Arme zu treiben, der die Eut⸗ 
wurzelung als die neue Heilslehre der Menſchheit predigt und in Rußland 
radikal durchführt. (Hier wächſt eine Gefahr für Europa herauf, die nicht 
unterſchätzt werden darf, da die Verelendung rieſiger Bauernmaſſen in dem dft- 
lichen Randſtaatengürtel ein bedenkliches Angriffsfeld bietet.) Da kam aus dem 
geſunden Selbſterhaltungstrieb des deutſchen Volkes der innere Umſchwung. 
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Das Problem, deffen Löſung unſere Aufgabe ift, heißt: Überwindung 
des Geiſtes der Nomadiſierung. (Es iſt nicht nur eine deutſche Aufgabe, 
ſondern die des weißen Mannes überhaupt.) Es iſt eine Aufgabe von wahr- 
haft ſäkularer Bedeutung, denn die Art ihrer Löſung wird ohne Zweifel das 
Geſicht der kommenden Zeit und der folgenden Generationen formen. Die 
Aufgabe iſt inſtinktiv erfaßt und bereits auf breiter Form angepackt. Der 
deutſche Bauer iſt in ſeinem Beſitz geſichert und befeſtigt, die Abwanderung 
vom Land iſt zu Ende, es hat im Gegenteil eine verſtärkte Siedlung ein⸗ 
geſetzt, davon mehr als ein Drittel Landarbeiter. Die Klaſſenideologie wird 
auf das ſchärfſte bekämpft, und mit allen Mitteln wird daran gearbeitet, 
die alten Schichtengegenſätze zu überwinden und die Maſſen in eine neue 
Form der Gemeinſchaft einzubauen. Die Betriebsgemeinſchaft iſt geſchaffen, 
die den Arbeiter und Angeſtellten an ſeine Arbeit und Arbeitsſtätte als ſein 
Arbeitsfeld binden ſoll. Der Menſch ſoll nicht mehr wie eine Maſchine bloße 
„Arbeitskraft“ ſein. Das „Amt für Schönheit der Arbeit“ hat angeſetzt, 
dieſe Bindung vom Menſchlichen her zu verſtärken, ein Bemühen, das nicht 
hoch genug anzuſchlagen ift. Die NS-Kulturgemeinde ſucht, in dieſem 
Rahmen geſehen, die Bindung und Verwurzelung vom Geiſtigen her zu 
ſchaffen; fie will dem Arbeiter und Angeſtellten fein Theater, feine Kunft- 
ſtätte geben, Erholung, Entſpannung njw. vermitteln. Sie follen, ganz primi- 
tiv ausgedrückt, „heimiſch“ werden. In dieſem Sinne wirkt auch alles, was das 
innere Leben der Heimat, die Heimat- und Bodenverwurzelung fördert. Die Ar— 
beiterſiedlung ſetzt ſich das ausgeſprochene Ziel, „Vaterhäuſer“ für die fom- 
mende Geueration zu ſchaffen, möglichſt außerhalb der Stadt, hineingewachſen 
in die Landſchaft, um Heimat und Seßhaftigkeit zu ſchaffen. Alles in allem: 
überall das Beſtreben, die natürlichen Bindungen neu zu knüpfen und zu ſtärken, 
organiſches Wachstum zu ſchaffen, im Kampf gegen alles Nomadiſche. 

Es iſt verſtändlich, wenn bei dieſem Bemühen um neue Gemeinſchafts— 
und Ordnungsformen viele alte Glaubens- und Ordnungsdogmen nicht mehr 
als ſokroſankt gelten können. Und es ift auch klar, daß in ſolchen neuſchöpferi⸗ 
ſchen Perioden innere Spannungen und Disharmonien entſtehen müſſen. Sie 
zu löſen, erfordert einen weiten Blick. 


Der Zug der Zeit, fich wieder in den Boden, in die Heimat — faſt könnte 
man ſagen: in die Enge — feſtzuwurzeln, ſcheint auf den erſten Blick in 
etwas groteskem Gegenſatz zu der ganzen techniſchen Entwicklung zu ſtehen. 
Denn dieſe hat im Zeitalter des Flugzeuges, des Autos, des Radios und der 
modernen Nachrichtenübermittlung durch die Preſſe das Weite in greifbare 
Nähe gerückt. Aber die vielen böſen Erfahrungen mit dem früher fo Hodh- 
geprieſenen Fortſchrittsglauben haben dem Menſchen eine heilſame Lehre 
gegeben. Er legt wieder Wert auf feſten, guten Boden unter den Füßen. Von 
da aus all die ſchönen und großen Möglichkeiten der ſo greifbar nahen Welt 
in neuen Formen zu entwickeln, das iſt die andere Aufgabe unſerer Zeit. Das 
nächſte Ziel heißt hier: Europa, die Gemeinſchaft der abendländiſchen Völker. 
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N Gelegenheiten zu gewiſſen Laſtern und Tugenden auf die Richtungen 
— zurückführen wollen, welche die politiſchen Grundlagen einem Volke 
gegeben haben, iſt eine wohlbegründete Unterſuchungsweiſe, die ſchöne und 
bedeutſame Entdeckungen gezeitigt hat, welche letztlich viele flechte Gin- 
richtungen aus der Welt geſchafft haben und dies auch weiterhin tun werden; 
in einer oder mehrerer dieſer Urſachen jedoch die ganze Sittlichkeit der Menfchen 
vorausſetzen — ſich einbilden, daß das ganze Leben glatt und einfach werden 
würde, wenn nur eben der Stein des Anſtoßes beſeitigt würde, den man 
unmittelbar vor Augen hat, das heißt die Natur des Meunſchen völlig aus 
dem Auge verlieren. 


SD Fähigkeit, unabhängig von den politifchen Beziehungen auf die 
—Menuſchen einzuwirken, ſcheint mir eines der ſchönſten Charakteriſtika 
die Weisheit und Dauerkraft der Religion. Die politiſchen Syſteme ſind 
für ſämtlich verwickelter Natur; ſie verteidigen und ſie angreifen ſind 
Unternehmungen, in die nur zu leicht ſowohl ehrenhafte als ſündhafte 
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Mittel eingreifen können, und die daraus erfließenden Wirkungen find 
aus Gut und Böſe gemiſcht, unberechenbar zumeiſt für diejenigen, welche ſie 
hervorbringen wollen. 


Ni wahre Religion ſollte dem Meuſchen eine Führerin fein zu richtigem 
Handeln in jedem beliebigen Augenblick und innerhalb eines jeden poli- 
tiſchen Syſtems; ſie ſoll Mittel herbeiſchaffen, vermöge welcher der Menſch, 
der gerecht fein will, dies wirklich fein kann, wenn fich auch die andern darauf 
verſteifen mögen, es nicht zu ſein, wenn auch Urſachen beſtehen, die ihn zum 
Böſen hinführen könnten (denn dieſe Urſachen laſſen ſich nicht beſeitigen). 
Sie hat ſich die Aufgabe erwählt, unmittelbar auf das Gemüt aller jener 
einzuwirken, welche ihr Gehör geben wollen: denn dieſe Wirkung iſt die 
einzige, die ſchnell erfolgt, zuverläſſig, dauernd und allgemein iſt. Und man 
beachte es, daß dieſe Aktion, während ſie ſelbſt von den politiſchen Urſachen 
unabhängig iſt, dennoch auf dieſe einen wohltätigen Einfluß übt, da ſie, 
ſobald fie Gehör findet, die Menſchen zur Gerechtigkeit antreibt und dadurch 
auch die Einrichtungen abändert für den Fall, daß ſie etwa ſchädlich wirken. 


Wogau gründet fich der Vorwurf des Helvetius, welcher behauptet, die 
— von den Morallehrern, welche er als geiſtloſe Schwätzer hingeſtellt, 
empfohlenen Gebote maßvollen Verhaltens könnten irgendeinem Privat- 
mann nützlich ſein, würden aber die Völker, welche ſie ſich zu eigen machen 
würden, zugrunde richten? Nein — wenn alle fie annähmen, würden fie ge- 
wiß nicht zugrunde gerichtet werden: denn, da ſie dann alle ſich maßvoll 
verhalten würden, müßten keine Energien mehr auf die Verteidigung ver— 
wendet werden. Aber, wird man jagen: gerade darum, weil die andern 
Völker nicht von ſolcher Mäßigung erfüllt ſind, würde dasjenige, welches 
ſich einer ſolchen befleißigen wollte, unterliegen. Dieſe Annahme iſt häufig 
wiederholt worden — iſt ſie aber erwieſen? Steht es wirklich feſt, daß eine 
maßvolle und gerechte Nation weniger Energien bewähren würde als die 
übrigen? Steht es feſt, daß man die Eignung zur Verteidigung nur dann 
haben kann, wenn man ſich für einen Angriff eingeübt hat? Die Geſchichte 
ſcheint mir das gerade Gegenteil zu erweiſen. „Aber“ — wird man ſchließlich 
noch jagen — „dieſe Vollendung ift Chimäre!“ Ja, ift denn das auf Cnt- 
faltung der Leidenſchaften gegründete Glück eine Wirklichkeit? Wo erhält 
man Kunde von einer aus der Gewalttätigkeit entſtandenen Befriedigung? 
Sehen wir in der Geſchichte nutzloſe Reue und Tränen, für die es keine 
Tröſtung gibt, im Gefolge der Mäßigung und Gerechtigkeit? Sind ſie es, 
welche, ſobald fie ihre Abſicht erreicht haben, immer unruhiger und ver⸗ 
grämter werden? Die erſte Art von Glück ift Chimäre um der Wider— 
ſpenſtigkeit der Menſchen willen, welche fie erwählen könnten und doch nicht 
wollen, die zweite iſt Chimäre ſchon zufolge der Natur der Sache. 
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ie Geſetze zielen — wenn man annehmen will, daß fie in rechtſchaffener 

Abſicht verfaßt worden find — auf Gerechtigkeit und Ruhe ab: zwei 
Ziele, die ſich ſehr ſchwer vereinigen laſſen, weshalb ſie zumeiſt gezwungen ſind, 
das erſte von ihnen dem zweiten zu opfern; die Religion ſtrebt danach, auf 
ruhige Weiſe zur Gerechtigkeit hinzugeleiten: denn ſie beſtimmt diejenigen, 
ihre Schritte auf fie hin zu lenken, welchen darin von feiten der anderen 
Partei kein Hindernis in den Weg gelegt werden kann, welche jene ſogar 
dafür ſegnet; ſie beſtimmt ſie zu freiwilligem Nachgeben. 


on keinem der Völker Europas hat man es unterlaſſen, fich einen ſittlichen 

Charakter zurechtzulegen, der bei allen anderen Nationen als der wahre 
Charakter dieſer Völker gilt. Ich weiß nicht, ob das immer ſo geweſen iſt, 
ich weiß aber, daß dieſe Charakteriſtika in unſern Tagen von ſehr abſcheulicher 
und häßlicher Natur ſind; vielleicht war zu anderen Zeiten in dem wechſel⸗ 
ſeitigen Gefühl der Völker füreinander mehr Höflichkeit und Wohlwollen; 
vielleicht war es Sitte, einige gute Eigenſchaften der andern Völker in 
Betracht zu ziehen und zu rühmen, und, wenn dies ſo iſt, dann werden ja 
Gründe beſtehen, aus denen heraus der Geiſt unſerer Zeit von größerer 
Feindſeligkeit erfüllt iſt, Gründe, denen ich hier nicht weiter nachforſchen 
will. Wenn ein Afrikaner eine Rundfahrt durch Europa unternehmen und 
aus den Geſprächen der Leute mit Sorgfalt die Meinungen zuſammentragen 
wollte, welche deffen einzelne Nationen voneinander haben, fo würde er am 
Ende feiner Reife zu dem Ergebnis gelangen, daß die europäiſche Geſellſchaft 
ſich zuſammenſetzt aus Faulenzern, Hochmütigen, Abergläubiſchen, Igno⸗ 
ranten, Leichtfertigen, Narren, aus Menſchen, die zum Dienen geboren, 
ernſthaften Nachdenkens unfähig find, aus Tölpeln, Wortbrüchigen, aus 
Elenden, Rachſüchtigen, Heuchlern, Hauswürſten, aus Menſchen, welche 
der Habgier alles opfern, aus überſpannten Leuten, Rohlingen, Teufeln, 
Hunden, Tigern, Hohlköpfen und wer weiß was ſonſt allem noch. Und 
viele Schriftſteller wiſſen, anſtatt ſich dieſer feindſeligen, gemeinen und 
gedankenloſen Neigung zu widerſetzen, nichts Beſſeres zu tun als ſie noch zu 
unterſtützen, indem ſie dieſes Charakterbild ſich zu eigen machen und dazu 
noch Zuſätze in ihrer eigenen Manier hinzufügen — wie ſelten ſind doch 
diejenigen, welche die Berechtigung jener Tradition nachprüfen! 


ie Zeit und der Fortſchritt der Erkenntnis haben furchtbar ungerechte 

Einrichtungen beſeitigt, die jedoch zugleich als Mittel zur Erhaltung 
der Geſellſchaftsorduung dienten, dazu gehört die Sklaverei des Altertums. 
Wenn man geſchichtlichen Betrachtungen auch nur einen kurzen Augenblick 
widmet, ſo kann man nicht umhin, einzuſehen, daß, ſobald dieſe entfernt 
worden waren, das Gangwerk des ſozialen Mechanismus ein weit ver⸗ 
wickelteres geworden iſt; denn nichts vereinfacht die politiſchen Fragen 
in höherem Grade als das erzwungene Schweigen der Mehrzahl: ein Teil 
iſt zufrieden mit der Ordnung der Dinge, und der andere iſt außerſtande, 


10 Deutſche Rundſchau LXII, 2 445 


Lebendige Vergangenheit 


fich ihr zu widerſetzen — es läßt fih nichts Ruhevolleres ausdenken. Der 
Einfluß der Religion wurde denn um ſo dringender notwendig, in je weniger 
verhaltener Form die auf Zerſtörung jener Ordnung gerichteten Beſtrebungen 
ſich äußerten. Aber dazu war eine Religion vonnöten, welche den einen 
Mäßigung, den andern Geduld gebot, vor allem eine Religion, die imſtande 
war, die ungebildetſten und die verfeinertſten Geiſter zu überzeugen: die 
chriſtliche Religion. Sie wird mit dem Fortſchreiten der Erkenntnis immer 
notwendiger. Ich meine: notwendig für die Geſellſchaft, nicht, weil ich 
ſelbſt der Meinung wäre, daß ſie ein Mittel zum Zweck ſein ſollte — kein 
Gedanke ſcheint mir falſcher als dieſer — ſondern, um dartun zu können, daß 
die Weisheit der Religion allen Entwicklungsſtadien der durch die Religion 
geſchaffenen Geſellſchaftsordnung proportional bleibt. 


as Wort „Nationalreligion“, das manche voll Verehrung, Bewun⸗ 

derung, Neid ausſprechen, bringt die äußerſte Sonderbarkeit und Ver⸗ 
worfenheit zum Ausdruck, in welche die menſchliche Vernunft hineingeraten kann. 

Religion iſt Glaube. 

Der Glaube iſt ſchön, iſt vernünftig, inſoweit er der Wahrheit ent⸗ 
gegengebracht wird. 

Er kann ſchuldhaft ſein, iſt ſicherlich bedauerlich und erbärmlich, wenn 
man ihn dem Irrtum entgegenbringt, in der Meinung, dieſer fet die Wahrheit. 

Es iſt für die Wahrheit eigentümlich, notwendig, weſentlich, daß die 
Wahrheit für alle iſt. Wer nun in religiöſen Dingen die Wahrheit glaubt 
und folglich glaubt, daß alle ſo glauben müßten wie er, macht von ſeiner Ver⸗ 
nunft den beſten, den glücklichſten, ja den einzig guten und glücklichen Gebrauch. 

Wer in religiöſen Dingen Irrtümer glaubt und, gerade weil er glaubt, 
ſie ſeien Wahrheit, glaubt, daß alle daran ebenſo wie er glauben müßten, 
täuſcht ſich in dem beſonderen Falle, bewahrt aber den geſunden Verſtand 
in Anbetracht der unentbehrlichſten Vorausſetzung der Vernunft, in UAn- 
betracht der allgemeinen Idee der Wahrheit. 

Wer aber da ſagt „Nationalreligion“, ſagt „Wahrheit für etliche“, 
oder, wenn es ihm ſo beſſer ſchiene, „Glaube an etwas, was nicht Wahrheit 
iſt“. Kann die Vernunft da wohl noch weiter mitgehen, noch tiefer herab⸗ 
ſteigen? Oder, beſſer geſagt, bewegt ſie ſich überhaupt in der durch dieſes 
Wort bezeichneten Richtung?... Wer von „Nationalreligion“ ſpricht, 
verfährt auf dieſelbe Art, wie in ſo vielen andern Dingen diejenigen verfahren, 
welche, indem ſie eine Idee zugleich wollen und nicht wollen, ſie vermittels 
des dafür überkommenen Ausdrucks bejahen und ſie vermittels eines Epithetons 
leugnen, das eine mit der Idee ſelbſt unvereinbare Eigenſchaft andeutet. 


Aus „Betrachtungen über die katholische Moral“, 
Band VI der Werke (Theatiner-Verlag, München 1923). 
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Die Potenzierung der Völker. linfer Zeitalter ſteht unter dem Zeichen 
der bewußten und organiſierten Hervorrufung von Energie. Die Dampf⸗ 
maſchine eröffnete diefe Epoche. In pſychologiſchem Zuſammenhang mit der 
urſprünglich nur techniſchen Idee und Methode der Kräfteerweckung entfaltete 
fich, wie man nachweiſen kann, die Methodik der Kraft- und Machtanſpannung 
im modernen ſozialen und politiſchen Leben. Der Stil der Potenzierung beſtimmt 
immer ſchneller, immer entfcheiden der das wirtſchaftliche und ſoziale, vor allem 
aber das politiſche Wirken der meiſten Völker und Staaten. Die Potenzierung 
erfolgt durch Organiſation der Maſſen nach beſtimmten Methoden unter Her⸗ 
beirufung aller techniſchen und wiſſenſchaftlichen Erfahrungen und Hilfsmittel. 
Die Völker find wie Motore unter den Hauben der Rennwagen. Die Führer 
wünſchen immer höhere Drehzahlen, Leiſtungen und Wirkungsgrade, um das 
Ziel zu erreichen. Jedes der Höherpotenzierung fähige Gebiet wurde in dieſen 
Prozeß, der etwa mit der napoleoniſchen Zeit begann und bereits „Spitzen⸗ 
leiſtungen“ ergibt, einbezogen. Die Individuen werden mehr und mehr als 
nur funktionale Partikel in den Wolfs- und Staatskörper einbezogen, von 
dem höchſte energetiſche Wirkungen verlangt werden. Daher glaubt auch kein 
Staat auf die Mitwirkung der Jugend, ja der Kinder, bei der Steigerung 
ſeines Energiehaushaltes verzichten zu können. 

Japan erkannte vor 60 Jahren dieſen von Europa ausgehenden Prozeß 
und machte ihn entfchloffen mit. In Europa haben Rußland, Italien und 
das Deutſche Reich ausgeſprochen eunergetiſche Staatsformen gefunden, und 
es iſt höchſt lehrreich, mit Hinblick auf die Idee und Methodik der Poten⸗ 
zierung, die drei Staatsformen zu vergleichen. Frankreich erlitt durch die 
Erreichung ſeiner Ziele im Weltkrieg eine Verzögerung. Es erlebte nur 
militäriſch eine Potenzierung, iſt aber im übrigen ratlos und jedenfalls wider⸗ 
willig, die totale Potenzierung einzuleiten, gegen die es ſich ſeinem Weſen nach 
ſträubt. England potenziert ſich, dem weltpolitiſchen Zwang, nicht ſeinem 
Weſeunsgeſetz folgend, beſonnen Schritt für Schritt auf dem großen ſtra⸗ 
tegiſchen Feld ſeines Empire. Die Vereinigten Staaten ſuchen nach einem 
Wege, ihre ungeheuren Wirkungsmöglichkeiten aus der Tyrannei des rein 
wirtſchaftlichen Denkens zu befreien. 

Es iſt bei dieſem Prozeß zu unterſcheiden zwiſchen Völkern, die dieſe Maß⸗ 
nahmen um ihrer ſelbſt willen treffen, und ſolchen, die darin eine vorüber⸗ 
gehende Zweckmäßigkeit erblicken. 


Explosionsgefahr. Politik im Sinne der alten Regionen gibt es eigentlich 
nicht mehr; alle lokale Gemütlichkeit hat aufgehört. Jeder politiſche Vorgangiſt 
ſchon rein quantitativ außerordentlich belaſtet. Immer liegen Gewichte aus aller 
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Welt mit auf der Waagſchale. Darum ift es fo ungemein ſchwer, die Entwicklung 
abzuſchätzen. Die quantitative Beſchwerung des politiſchen Handelns wird 
durch die vom abeſſiniſchen Problem und dem Mittelmeer beſtimmte Lage 
deutlich. Einzelne Staaten — England, Frankreich, Italien, auch Japan — 
ſind durch die auf ihnen ruhende Quantität der politiſchen Probleme bedroht, 
die jedes normale Maß zerquetſcht hat. Großbritannien z. B. iſt kaum in der 
Lage, einen noch ſo klugen politiſchen Schachzug zu tun, der nicht gleichzeitig 
lebensgefährlich wäre. Italien, Frankreich und Rußland ſind ähnlich daran. 
Jeder Staat auf der Erde iſt Mitſpieler, und faſt alle ſind ſie auf nahezu 
erplofive Weiſe potenziert. Wie iſt das politiſche Hebelwerk zu betätigen? 
Die leiſeſte falſche Stellung kann ganze Minenfelder in die Luft gehen laſſen. 
Die Linie London-Gibraltar-Malta— Suez Aden ſetzt fich über Singapore 
bis Neuſeeland fort. Was wird der erſte Schuß vor Suez für Folgen vor 
Singapore haben? Plötzlich erkennt Großbritannien ſein zu geringes Poten⸗ 
tial, um das ganze Kraftfeld zu beherrſchen, und wir ſtehen am Beginn einer 
hiſtoriſchen Aufrüſtung und Zuſammenfaſſung ohnegleichen, die ſich hinter 
dem Schleier der Vorgänge in Geuf und im Mittelmeer vollzieht. 

Alle politiſchen Hirne ſind in fieberhafter Anſpannung. Überall wird gedacht, 
gewirkt, gerüſtet, eine Situation gezimmert, von der man weiß, daß ſie nur 
den nächſten Tag halten kann. Überall wird das Potential bis zum Höchſtwert 
geſteigert. Machen wir uns auf den erſten Akt des Weltdramas gefaßt, deſſen 
Duvertüre der Weltkrieg war! i 
Wir wußten früher nicht, was Völker leiſten können. Der Weltkrieg hat 
uns belehrt. Die Völker ſind nicht krank, ſie ſind trainiert, ſie ſind poten⸗ 
ziert. Und auch die nächſte Entladung braucht noch keineswegs einen politiſchen 
Endrekord darzuſtellen. 


Nicht nur historisch denken! Heutzutage iſt alle Politik, wie geſagt, 
Weltpolitik geworden. Der Sieg des Nationalſozialismus iſt von Anfang 
an kein Lokalereignis, ſondern ein Weltereignis geweſen. Alle Völker ver⸗ 
ſpüren mittelbar oder unmittelbar, pſychologiſch oder politiſch, einen Einfluß. 
Wer weiß zum Beiſpiel, ob Italien Abeſſinien wegen der Heraufkunft des 
Nationalſozialismus nicht früher angreifen mußte, als es urſprünglich plante? 
Umgekehrt ſind auch wir auf allerhand Weiſen mit an das politiſche Schwung⸗ 
rad geſchweißt, das fich nun um die Achſe Abeſſinien-Mittelmeer dreht. 

Wir wiſſen, daß die politiſchen Beſchlüſſe der kommenden Zeit unwahrſchein⸗ 
liche Mengen von politiſchen Problemen in Bewegung bringen werden. Wir 
glauben nicht, daß über das Ziel der Selbſterhaltung und des Aufſtiegs 
hinaus die Regierungen von hiſtoriſchen Ideen oder „Notwendigkeiten“ 
bewegt oder geführt werden. Wir Deutſchen neigen zu hiſtoriſierenden 
und geſchichtsphiloſophiſchen Betrachtungen. Es iſt fraglich, ob die Aus⸗ 
einanderſetzung zwiſchen Weiß und Farbig die nächſte politiſche Epoche be⸗ 
herrſcht, wenn es auch nicht ausgeſchloſſen iſt. England beſitzt tiefen Einblick in 
die Zwiſte auch der farbigen Welt und wird ſie politiſch zu nutzen wiſſen. Es iſt 
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ferner fraglich, ob gewiſſe hiſtoriſch bedingte Auffaſſungen über die Ziele und 
Entwicklungstendenzen der europäiſchen Völker nicht durch ganz neue Ten- 
denzen erſetzt werden, durch welche das Verhältnis einiger europäiſcher Völker 
grundſätzlich gewandelt würde. 


Aber freilich — fo beſtürzend nun der politiſche Weltzuſtand ift — in- 
mitten dieſer faſt noch unerforſchten politiſchen Bereiche ſind hiſtoriſche Ideen 
immer noch in voller Wirkſamkeit. Ein ergreifender Beweis hierfür iſt zum 
Beiſpiel die Tatſache, daß die Mahnung Mohammeds an feine Anhänger, 
wegen der gaſtlichen Aufnahme flüchtiger Mohammedaner Abeſſinien ewige 
Freundſchaft und Treue zu halten, die politiſche Haltung Arabiens im 
abeſſiniſch⸗italieniſchen Konflikt ganz deutlich beeinflußt. Von praktiſcher Be⸗ 
deutung iſt unter vielen anderen Beiſpielen die römiſche Idee des modernen 
Italiens, iſt die hiſtoriſche Verbundenheit Englands mit dem Meere. An 
zahlreichen Stellen ſucht ſich das Hiſtoriſche gegen den oder mit dem modernen 
Weltzuſtand durchzuſetzen. Dadurch wird vieles ſehr rätſelhaft, ſehr un⸗ 
berechenbar. 


Weg zum Frieden? Eines iſt ſicher: die noch nicht potenzierten Völker 
werden ſich zunächſt potenzieren, oder ſie gehen zugrunde. Es gibt nur noch ſehr 
wenige deutliche Stellen auf der Erde, die nicht auf die eine oder andere Weiſe 
dem Weltpotential angepaßt wären. Unweigerlich ſtellen ſie heutzutage Ein⸗ 
bruchsſtellen und Gefahrenherde dar. Der Imperialismus ſtrömt in diefe 
Löcher ein. Mandſchukuo und China waren oder find ſolche Löcher, und Abef- 
ſinien iſt heute noch ein Loch, wird es aber als Folge des italieniſchen Angriffs 
morgen, ſei es auf dieſe oder auf jene Weiſe, nicht mehr ſein. Nicht ohne 
politiſche Viſion ſprach Muſſolini von dem „Niveauausgleich“, der zwiſchen 
der Kulturwelt und Abeſſinien vollzogen werden müſſe. Er wird auf Koſten 
Italiens vollzogen werden. Auch etwa noch vorhandene andre Einbruchsſtellen 
werden verſchwinden und mit ihnen der Imperialismus alter Prägung. Die 
ſchwachen Glieder der politiſchen Weltmaſchinerie müſſen durch kräftigere 
Teile erſetzt werden. Die Welt wird in Waffen und techniſcher Organiſation 
ſtarren müſſen. Erſt wenn die Forderung der Zeit erfüllt iſt, daß nämlich alle 
Völker das moderne Potential zu erreichen haben, wird der Weg aus dem Zu⸗ 
ſammenbruch der alten Politik und Kultur frei für neue fruchtbare Arbeit 
in einer völlig gewandelten, in ihren außenpolitiſchen Beziehungen entkrampf⸗ 
ten Welt. Dann wieder gibt es eine tiefere und ſicherere Möglichkeit zu einem 
Frieden, den fich Großbritannien wohl als eine „Pax britannica“ vorſtellen mag. 


Verwirrung ringsum. Es iſt möglich, daß unter dem Etikett völkerrecht⸗ 
licher Formulierungen, die in fih ganz klare Tatbeſtände erheblich vernebeln, 
noch mehr Völker in den verderblichen Wirbel hineingezogen werden, der 
vielleicht über die Welt gehen wird. Früher war Neutralität im Falle eines 
Konfliktes zwiſchen zwei Mächten eine ſelbſtverſtändliche und oft heilige 
Aufgabe. Jetzt droht Gefahr, daß in dem Begriff der Neutralität plötzlich 
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von politiſchen Völkerrechtlern gefährliche Fußangeln entdeckt werden und 
daß gegen den Wahrer der Neutralität Maßnahmen angedroht werden, 
wie ſie gegen den Verurſacher der Weltunruhe ſanktioniert ſind. 
Bedenklich muß es ſtimmen, daß für die Frage der Neutralität Sowjet⸗ 
rußland ſich beſonders intereſſiert, und den Engländern mag nicht wohl 
ſein gerade bei dieſem Eideshelfer. 

Die Unaufrichtigkeit in der weltpolitiſchen Zielſetzung der großen Mächte 
hat nicht vermocht, die Gefühle der Völker vor ihren Wagen zu 
ſpannen. Es iſt ein groteskes Bild, in der öffentlichen Weltmeinung zu ver⸗ 
folgen, wohin ſich — manchmal in ſchärfſtem Gegenſatze zu den Regie⸗ 
rungen — die Sympathien und Antipathien der Völker gewandt haben. 
Im Burenkriege noch war eine klare Gefühlsentſcheidung möglich, heute 
iſt auch das verwirrt wegen der immer dichter gewachſenen Verflechtung 
auch des Einzelnen in die weltpolitiſchen Vorgänge. 


Universität in Grau. Bei der Rückkehr aus den Ferien finden diesmal die 
Studenten der Berliner Univerſität ihre „Alma mater“, die ihr 125 jähriges 
Beſtehen eiker, in einem nenen Kleide vor. Die erſten Anproben zu dem grauen 
Koſtüm, das te fich für die nächſten Jahrzehnte hat ſchneidern laffen, fanden 
bereits im Sommerſemeſter ſtatt. Inzwiſchen ſind die Gerüſte, die das Licht auf 
den Büchern der Fleißigen in den Seminaren während einiger Monate arg 
verdunkelt hatten, gefallen. Das ſtattliche Haus, welches das vergangene 
Preußen gebaut hat, blickt erneuert in die Gegenwart. Die Einſchlagſtellen 
von Gewehrkugeln, die an manchen der Säulen über dem Hauptportal und 
an den Wänden der Fronten, die der Straße Unter den Linden zugekehrt ſind, 
noch an Novembertage von 1918 erinnerten, ſind nach vierzehn Jahren 
endlich verwiſcht und ſozuſagen auch aus dem Daſein geſtrichen worden. Es 
tat not. Denn dem Gebäude, in dem um 1880 und 1890 die beften Geiſter 
des gelehrten Berlin, Scherer und Dilthey und andere, aus und ein gingen, 
trugen zuletzt deutlich die Miene der jahrelangen Armut der Nachkriegszeit. 
Die Not der deutſchen Wiſſenſchaft prägte ſich auch hier äußerlich deutlich 
genug aus. 

Leider iſt auf dem Wege dieſer Erneuerung auch das hübſche Grün des 
kleinen Baumbeſtandes, der den Vorhof erholſam verzierte, ſehr beſchnitten 
worden. Allmählich hatten Büſche und Bäume faſt einen winzigen Park ge⸗ 
bildet, aus deſſen Ruhe ſich ſommers gut dem Rollen der Buſſe in den 
Pauſen zuſchauen ließ. Bei Anſprachen zur Studentenſchaft vom Balkon 
aus dem erſten Stock hatte ſich immer neu herausgeſtellt, daß die Raſen⸗ 
fläche und Randbüſche niedergetreten wurden, weil der Platz die Maſſe der 
zuhörenden Studierenden nicht faſſen konnte. Kein Gras wächſt mehr, wo 
die Pflaſterſteine den Boden planiert haben. Eine ideale Verſammlungsſtelle 
ift ſtatt deffen entſtanden. 

Die nicht gerade ſchönen Denkmäler von drei der hervorragendſten 
Männer aus der Zeit des höchſten Glanzes und Anſehens der Berliner 
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Univerſität ftanden in dieſem Vorgarten. Um Helmholtz mußte man beim 
Betreten des Hauſes immer einen großen Bogen der Achtung ſchlagen 
weil er mitten im Wege aufgepflanzt war. Auf Mommſeus ehrwürdigem 
Scheitel trafen ſich freche Spatzen und gefräßige Tauben. Die Theologen 
ulkten reſpektlos über die Folgen. Treitſchke paradierte den ſteinernen Teil 
ſeines Nachruhms in der gegenüberliegenden Ecke. Mit Flaſchenzügen hat 
man die alten Herren, teils nach vorheriger Zerlegung in Kopf, Rumpf und 
metallenes Beinkleid, abgehängt und verſetzt. Einige Wochen lang bewieſen fie 
durch ſolch fragmentariſches Daſein, daß Wiſſen wirklich Stückwerk ſei. 

Die neuen Plätze ſind ihnen in der Univerſitätsſtraße reſerviert worden. 
Statt des Duftes der Linden und der Muſik der Wachtparade wartet ihrer 
jetzt der nahrhafte Rauch der Studentenküche und das Tellerklirren des Er⸗ 
friſchungsraumes. Zeiten, die ſich ändern, verrücken Denkmäler — und die 
Vergangenheit. 

Immerhin, ganz unwürdig iſt dieſer ruhigere Platz zum Auskoſten des 
Nachruhmes nicht. Aus den Fenſtern des hiſtoriſchen Seminars kann bei der 
forſchenden Gedankenarbeit der Jungen der Blick leicht zu dieſen Geſtalten 
ſchweifen. Abgelenkt von der Lektüre der Werke jener, trifft das Auge die 
menſchlichen Verſuche der Unſterblichmachung ihres vergangenen ſterblichen 
Seins. Vielleicht entzündet ſich ſo leichter die Inſpiration zu einer Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit, die geſunde Traditionen nicht vergißt. 


Kunstfreie Kunst. Spen Hedin, der jetzt Siebzigjährige, war in 
Berlin, hat dort und im Reich Vorträge gehalten — und die Galerie Gurlitt 
am Matthäi⸗Kirchplatz hat eine Ausſtellung von Zeichnungen und Aqua⸗ 
rellen des Forſchers veranſtaltet. Dieſe Ausſtellung iſt ſehr anregend — aus 
mehreren Gründen. Einmal intereſſiert man ſich rein aus Neugier: man 
ſieht, was dieſer Mann in einem halben Jahrhundert von fernen Menſchen 
und Ländern alles geſehen hat, und wie ſeltſam die aſiatiſchen Welten aus⸗ 
ſehen, in denen er ſich ſooft und ſolange herumgetrieben hat. Dann ſtellt 
man wieder mit Vergnügen feſt, wieviel lebendiger und unmittelbarer jede 
Zeichnung einer Landſchaft, eines Berges, einer Stadt, eines Menſchen 
wirkt als eine qualitativ gleichartige Photographie. In den Zeichnungen 
Sven Hedins lebt nicht nur der Gegenſtand, ſondern feine unmittelbare 
Beziehung zu ihm mit, ſein Intereſſe, ſein Feſthaltenwollen, ſeine Aktivität, 
die die photographiſche Aufnahme, die ihrerſeits ganz andere Werte mit⸗ 
bringt, nun einmal nicht aufweiſen kann. Und zuletzt kommt man hinter die 
eigentliche Urſache der angenehmen Leichtigkeit, mit der man die kleine 
Ausſtellung durchwandert: ſie verlangt lediglich vom Gegenſtändlichen her 
geſehen und genommen zu werden. Die Aquarelle Sven Hedins find ſehr 
ſaubere und geſchickte Arbeiten, und ſeine Zeichnungen desgleichen: ſie wollen 
aber gar nicht auf dieſe Qualitäten hin betrachtet werden, ſondern auf das, 
was ſie zeigen. Sie ſind nicht kunſtfrei, aber ſie fordern keine Kunſtwertung: 
man darf nicht nur, man ſoll ſich von ihnen berichten, mitteilen laſſen. Die 
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ganzen Anſtrengungen der Betrachtung vom Künſtleriſchen aus fallen fort, 
werden gar nicht verlangt: man beſieht den Himalaya, die Leute des Lamas, 
nicht die Leiſtung eines Künſtlers. Man darf ſich ans Verwirklichte, aus 
zu Verwirklichende halten, an das Objekt, nicht an den Maler. Man 
braucht nur noch eines — und dieſe Vereinfachung wird als äußerſt angenehm 
und erleichternd empfunden. Zeitpſychologen ſollten fih des Phänomens 
einmal annehmen: vielleicht bekommt man hier ebenſo wichtige wie unterhalt⸗ 
ſame Aufſchlüſſe über die Urſachen der Widerſtände, auf die ſoviel Kunſtwerke 
der Vergangenheit wie der Gegenwart bei den Betrachtern geſtoßen ſind. 


Segen des Schwachsinns? Ferdinand von Neureiter, der Direktor des 
gerichtlich⸗mediziniſchen Inſtitutes der Univerſität Riga, teilte kürzlich Unter- 
ſuchungen über einen neuentdeckten, geradezu frappierenden Fall echten Ge- 
dankenleſens mit. Es handelt ſich um ein zehnjähriges lettiſches Mädchen, deſſen 
ſeltſame Befähigung durch ſeine Schulſchwierigkeiten zuerſt herausgekommen 
ift. Das in beträchtlichem Grade ſchwachſinnige Kind wollte über die Anfangs- 
gründe des Leſens und Rechnens nicht hinauskommen, dagegen las es und rechnete 
fließend auch die ſchwierigſten Aufgaben und Texte, wenn zufällig der Lehrer, 
die Mutter oder ſonſt ein Menſch in das gleiche Buch ſah und den Text in 
Gedanken mitlas. Man ging dieſer myſteriöſen Fähigkeit nach, und Neu⸗ 
reiter, dem der Fall ſchließlich zugetragen wurde, hat denn im Laufe dieſes 
Sommers eine einwandfreie wiſſenſchaftliche Unterſuchungsbaſis geſchaffen, 
welche im weſentlichen folgenden Tatbeſtand ergab: das Kind vermag jeden 
Text in irgendeiner beliebigen ihm bekannten oder unbekannten Sprache zu 
„leſen“, jede Aufgabe zu „rechnen“, ohne in ein Buch zu blicken, ja ohne im 
gleichen Raume ſich aufzuhalten, wenn nur eine Perſon mit ihm in okkultem 
Kontakt iſt, die den betreffenden Text in Gedanken mitmeditiert. Je un⸗ 
beabſichtigter dies geſchieht, um fo beſſer die Übertragung. In gleicher Weiſe 
„errät“ das Mädchen Befehle, die ihm nur erft in Gedanken gegeben werden, 
ohne ſchon ausgeſprochen zu ſein. Es findet ferner jeden vor ihm verſteckten 
Gegenſtand, wenn eine Perſon mit ihm in Kontakt ſteht, die um das Verſteck 
weiß. Irgendwelche der bekannten Täuſchungsmomente, insbeſondere 
Muskelübertragung, ſchwache optiſche oder akuſtiſche Zeichenübermitt⸗ 
lungen, ſind bei der Verſuchsanordnung ſorgfältig ausgeſchaltet worden. Es 
handelt ſich allem Anſchein nach um einen der ſehr feltenen Fälle echten 
„paranormalen Gedankenleſens“, für die die Wiſſenſchaft nicht nur keine 
Erklärung hat, ſondern wofür auch noch der Nachweis ihrer Exiſtenz bisher 
ausſtand. Wir können alſo vorerſt nur den unheimlichen Schluß hieraus 
ziehen, daß auch die Wände unſeres Denkzimmerchens, in dem man ſich bisher 
doch wenigſtens allein und unbeobachtet glaubte, nicht ohne „Poren“ ſein 
dürften. Nebenbei verurſacht auch noch der andere ſeltſame Umſtand einiges 
Nachdenken, daß man, nach dieſem Falle zu urteilen, vielleicht ein wenig 
ſchwachſinnig fein muß, um von der Vorſehung beſonderer göttlich⸗über⸗ 
menjchlicher Fähigkeiten gewürdigt zu werden. 
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EINE DEUTSCHE SAGE 


ROMAN VON HANS GRIMM 


(1. Fortſetzung) 
V; 
ie ſtolz biſt du, England, unter den Nationen! Du bift frei- 
geblieben von Ehren ſpendenden Vielfürſten. Dein Adel iſt 
Adel geblieben, deine Männer find Männer geblieben. Sie 
ſuchen keinem Höheren zu gefallen, ſie verſuchen das Rechte zu tun nach 
ihrem Verſtande. Wer fragt bei dir nach der Menſchen Gedanken? Bei 
dir gilt die Tat. 

Du königſt die Erde, du Volk von Königen. Du mordeſt zu deinem 
Nutzen und lachſt, du wirfſt zehn Leben fort, einem Schwachen zu helfen, 
und lachſt. Nirgends wird das Weib höher geachtet. Iſt es ein Wunder, daß 
deine Söhne dich ſelbſt ehren? Ift es ein Wunder, daß fie verwöhnt find 
ohnegleichen? 

Sie mögen die kleine, die alltägliche, die lange Arbeit nicht tun. Sie 
verlangen ſchnellen Lohn und raſchen Reichtum. Sie mühen ſich nicht, das 
zarte Lied der Seele zu deuten, das leiſer iſt als das leiſeſte Singen des 
Rotkehlchens. Kaum einer hört es. Die Gelegenheit des Hungerus und 
Leidens hat ihnen gefehlt. Sie haben ſehr viele Pfarrer und ſehr wenige 
Seelſorger. 

Auf der ganzen Welt iſt Weihnacht. 

Andere feiern die Nacht. Mächtige und Geringe ſehen auf den Lichter⸗ 
baum, ſei er noch ſo elend, und erwarten ihr Wunder. 

Kein Herz iſt ſo ſicher, daß nicht eine ſcheue, eine verſchüchterte, eine 
wortloſe Bitte ſchamhaft um einen Segen ränge von irgendwoher. 

Das Herrenvolk der Erde feiert den Tag. Sie haben der Kirche gegeben, 
was der Kirche iſt. Sie wollen bei handfeſter Mahlzeit, wie ſie alte Sitte 
der Heimat heiligte, bei Roaſtbeef, Truthahn und Plumpudding, die Wieder⸗ 
kehr des Feſtes behäbig begehen. Beim Trunke werden ſie der Größe ihres 
Vaterlandes gedenken. Was ihnen nicht recht iſt, werden fie unverblümt 
ſagen, mit beſonderer Vorſicht, daß ihnen kein Fluch unterlaufe an dieſem 
Tage. Einen verfahrenen Weg werden fie zu verlaſſen beſchließen. Überall 
harren ihrer hundert neue Gelegenheiten. An Strohhalme braucht ſich 
niemand zu klammern. Überall weht ihre Fahne. 
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Auf der ganzen Welt ift Weihnachten. An den Rauch, der aus den 
Kaminen von Auckland ſteigt, kann der afrikaniſche Sommerwind nicht 
faſſen, außer er weht talauf. Und er weht heute nicht talauf. Die Rauchfaden 
von den Herdfeuern, an denen gekocht und gebraten wird, ziehen gemächlich 
und gerade zwiſchen den Berghängen dem blauen Himmel entgegen. Aber die 
Hänge hindern die Sonne nicht. Sie lacht in den Flecken hinein und heizt die 
Felſen. Und den Männern, die heute nicht Bäume fällen und nicht im Felde 
ſchaffen und keinen Sport und kein Spiel wagen, macht ſie Durſt. Außer⸗ 
dem haben ſie Tainton als Gaſt. Wo Tainton iſt, wird getrunken und nicht 
Tee und nicht Limonade. 

Tainton iſt eigentlich ungern geblieben. Er hat Geſchäfte gehabt in den 
drei Siedelungen in Juauasburg, in Woburn und Auckland. Geſtern kam 
er von Woburn herauf, und er wollte gleich zurück und weiter nach Ely. Aber 
Tainton kann ſo viel erzählen. Er ſchleppt die Neuigkeiten des ganzen Landes 
mit ſich. Sie haben ihn jeder gebeten: „Bleibe doch! Iß das Weihnachts⸗ 
mahl mit bei mir.“ Tainton hat jedem wiederholt geantwortet: „Verzeih, daß 
ich es ſage. In eurem Dorfe komme ich mir vor wie eine Maus in der Falle. 
Ich habe das freie Veldt lieber. Ich habe lieber, daß ich überall und von 
weither ſehen kann, was auf mich zukommt, und daß ich überall davonfahren 
kann.“ Sie haben ihm alle erwidert: „Tainton, du biſt doch ein Chriſt und 
mehr als ein hauſierender Jude. Du wirſt doch am Chriſttage nicht nach Käu⸗ 
fern ausſpähen wollen; und ein ſo ſchlechter Schuldner, daß du vor ihm 
davonlaufen müßteſt, iſt auch nicht unter uns.“ Tainton hat lachend wieder 
geantwortet: „Mir iſt das Veldt dennoch lieber, es hat keine Wände“, aber 
er hat nicht anſpannen laſſen und hat die Einladung des Ortsvorſtandes 
Munroe angenommen. 

Sie müſſen jetzt verſuchen, dem Händler eine beſſere Meinung von 
ihrem Orte beizubringen, obgleich die wenigſten hier recht zufrieden ſind und 
die meiſten fortwollen. 

Peter Tracey, den ſie immer noch Sergeant Tracey nennen, hält die 
Kantine. Es gibt keine Bar in ſeinem Hauſe. Doch vor dem Fenſter, durch 
das er zureicht, ſteht eine Bank mit Platz für acht Menſchen. Tracey bietet 
ſonſt nur Whisky, Gin und Kapbranntwein feil. Für das Feſt hat er ſich 
ſüßen Wein und echtes Stout und echtes Ale kommen laſſen. Tainton hat 
ihm die Kiſten gebracht. Den ſüßen Wein nennt Tracey Sherry oder Port- 
wein, je nach Verlangen. „Du weißt doch, weißen Port.“ Die Gäſte haben 
das Bier verſucht gegen den Durft, fie trinken nun Sherry als Appetitreizer. 
Tainton hat einen Schuß Whisky im Sherry oder einen Schuß Sherry 
im Whisky. Das Starke iſt ihm die Hauptſache. Er ſteht. Der Ortsvorſtand 
und fünf andere Männer ſitzen auf der Bank. Tracey liegt im Fenſter. Am 
Rahmen von Traceys Haustür lehnen zwei jüngere Männer. Der eine, groß, 
freundlich und ohne Bart, wird häufig angeſprochen. Sie nennen ihn alle 
Billy, und von allen Zungen bekommt der Mame ein kleines Streicheln mit. 
Geredet wird ſo laut, daß von den Fenſtern und Schwellen der Holzhäuſer 
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rundum die Beſitzer teilnehmen an der Unterhaltung. Zuweilen ruft aus dem 
Inneren des Hauſes eine Frauenſtimme ihre Meinung heraus. Der Mann 
gibt die Meinung unverändert weiter mit der Einleitung: „Die Frau fagt...” 

Tainton ſpricht: „Well, boys, wer von euch hat denn nun eigentlich 
wirklich Luft, hier wohnen zu bleiben? Munroe hat Luft. Warum hat Munroe 
Luſt? Du mußt es mich ausſprechen laſſen, Munroe. Munroe hat Luſt, weil 
er der Ortsvorſtand ift und vom Gouverneur das große Stück Land be- 
kommen hat, das ſogar etwas wert iſt. Und — well, und Billy hat Luſt, Billy 
natürlich. Billy iſt in ſeinen Honigmonaten. Da gefällt einem jeder Winkel.“ 

Von einem Fenſter wird gerufen: „Billys Honigmonate dauern aber 
ſchon zwei Jahre.“ 

Tainton ſagt: „Das ändert die Tatſache nicht. Tut es das, Billy?“ 

Billy lacht: „Gewiß habe ich Auckland gern!“ 

Tainton ſagt: „Aber wer fonft? Niemand!“ 

„Mich auszunehmen“, fällt ihm Tracey ins Wort, „ich habe nichts 
gegen den Platz.“ 

„Sergeant Tracey, Sie verkaufen Whisky“, antwortete Tainton. 
„Ich behaupte, Whiskyverkäufer und Himmelslotſen gedeihen überall.“ 

„Tainton ſoll keine unguten Dinge reden“, bemerkt eine Frauenſtimme. 
„Es ift Weihnachtstag.“ Es ift des dicken O'Brien Gefährtin. O'Brien 
vermittelt: „Die Frau ſagt, Mr. Tainton ſollte am Weihnachtstage keine 
unguten Dinge reden.“ 

Alle erkennen, daß es ihnen nicht recht gelungen iſt, Taintons Anſicht 
zu ändern. Daß er vielmehr, wie es häufig zugeht, die Neigung der Mehrheit 
beſtärkt hat, nicht auszuhalten und hier auf das Glück nicht länger zu warten. 

Munroe verſucht noch einmal: „Du mußt zugeben, Tainton, wir haben 
gearbeitet, wir haben etwas aus dem Platz gemacht. Sieh dich doch um. 
Sieh unſere Häuſer doch an. Und die Felder! Well? Und vor drei Jahren 
war hier nichts. Nichts, Tainton. Du weißt es ſo gut wie wir. Nach Neujahr 
werden's drei Jahre, daß wir herkamen mit den Zelten. Aber anfangen 
konnten wir damals auch nicht gleich. Anfangen!? Wie? Wo? Nichts 
vermeſſen. Kein Werkzeug. Kein Garnichts. Nur ſehr viel Verſprechungen 
und ſehr viel Niggers rundum mit böſen Geſichtern.“ 

Sie werden alle warm: „In der Tat, wir haben gearbeitet. Sehen Sie 
ſich Juanasburg an und Woburn und Auckland und vergleichen Sie doch. 
Mann, Sie müſſen blind ſein, wenn Sie keinen Unterſchied merken. Beim 
Jupiter, wir haben doch etwas vorzuweiſen.“ 

Billy ruft: „Und überhaupt, Tainton, man muß Geduld lernen in Afrika.“ 

Tainton erhält endlich wieder das Wort. Die linke Hand hält er läugſt 
erhoben, um abzuwehren. Er antwortet dem Jungen zuerſt, gemächlich und 
lächelnd: „Was das angeht, Billy, fo bin ich allerdings weniger in dies 
Land gekommen, um Geduld zu lernen, als um Geld zu verdienen.“ Er wendet 
fich zur Bank: „Eure kleinen Häuſer find ſehr hübſch. Es ſteckt Arbeit drin, 
es ſteckt mehr drin. Es ſteckt Liebe drin.“ Er kratzt ſich mit der linken Hand 
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hinter dem Ohr und verzieht den Mund. „Aber, wenn ich ein Haus baue, 
will ich wiſſen, daß ich es verkaufen kann, wenn ich müde werde, darin zu 
wohnen. Und das Land? Well, wenn ihr damit zufrieden ſein wollt, jedes 
Jahr eine kleine Ausſtellung der größten Roſe und der dickſten Kartoffel 
und des ſchwerſten Maiskolbens untereinander abzuhalten, dann ift alles 
in Ordnung. Für die Straße bin ich euch ſehr dankbar, wenn ich herauf⸗ 
gefahren komme. Ich erzähle allen, die es hören wollen: Die Leute von 
Auckland ſind etwas Beſonderes, ſie ſind wahrhaft fortſchrittlich, Juanasburg 
und Woburn darf man nicht im ſelben Atem nennen. Aber mit dieſer ſchönen 
Lobſuppe könnt ihr keinen jungen Hund fett machen.“ 

Einer ſagt: „Das ganze Südafrika iſt überhaupt nur gut für Buren 
und Schwarze. Ein richtiger weißer Mann kann hier nicht leben.“ 

Frau O'Brien erweitert: „Für Buren, Schwarze und Affen. Vergeßt 
die Affen nicht.“ Der dicke O'Brien gibt es wider: „Die Frau jagt, das Land 
iſt nur gut für Buren, Schwarze und Affen. Ihr ſollt die Affen nicht ver⸗ 
geſſen.“ Aus eigener Anſicht fügt er hinzu: „Ich habe gar nichts dagegen 
gehabt, hier zu leben im erſten Jahre, als wir die täglichen Rationen emp⸗ 
fingen. Es war noch eine anftändige Ernährung.“ 

Tainton nickt: „Aber der britiſche Steuerzahler hat etwas dagegen 
gehabt, euch zu erhalten.“ 

Ein anderer ſagt: „Der britiſche Steuerzahler hat für uns immer nur 
die Schale oder den Stein übrig. Wir ſchälen den Apfel, er ißt.“ 

Tainton zuckt mit den Achſeln: „So redet das Militär überall. Werdet 
ihr nicht für das Schälen bezahlt? Aber ihr wollt, daß euch gebratene 
Tauben in den Mund fliegen, weil ihr Soldaten ſeid.“ 

Einer dreht ſeine Taſchen um: „Ich war fünfundzwanzig Jahre im 
Dienfte des Königs und der Königin. Ich war in Indien, ich war in China, 
ich war in Kanada, ich bin heut in Südafrika. So weit iſt es mit mir ge⸗ 
kommen.“ 

Bis auf Munroe und Billy und Tracey geſteht ſchließlich jeder: „Ich 
bin's ſatt. Ich mache mich davon.“ Die meiſten fügen zu: „Aber nicht nur 
von Auckland, ſondern heraus aus dem ganzen geſegneten Lande.“ 

Tracey murmelt: „Well, von Munroe und von Billy allein kann ich 
nicht leben. Sie haben den Leuten den Kopf verdreht, Tainton. Sie werden 
fo gut fein, für mich eine ordentlich bezahlte Beſchäftigung zu finden, bei der 
man ſich nicht quälen muß.“ 

Während Tainton antwortet, er habe niemand den Kopf verdreht, und 
einige ihm ſehr laut beipflichten, wendet ſich die Aufmerkſamkeit der anderen 
einem braunen Weibe zu, das auf der guten Straße nach Woburn, dem 
Glanzſtück von Auckland, ſichtbar wird. Die Braune läuft heran. Die zu 
weiten alten Europäerkleider ſchlottern um ihre dürren Glieder. Sie fährt 
mit den Händen durch die Luft. 

„Ja“, ſagt Munroe, „es iſt die verrückte Maggie! Und ſie ſcheint heute 
noch närriſcher als ſonſt.“ 
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Die Hottentottin ſchreit: „He! he! Baas! Baas! Rauch Woburn, 
viel Rauch!“ Sie bleibt ſtehen und macht die Backen voll und bläſt heftig. 
Sie ſieht ſo komiſch aus, daß die meiſten lachen. Da lacht ſie ſelbſt mit. 

Eine Stimme fragt: „Na, was iſt denn nun los mit dir, Maggie? 
Erzähle es ordentlich.“ 

Maggie ſchreit von neuem, dazwiſchen immer wieder lachend: „Rauch, 
Woburn, viel Rauch! Rauch, Rauch, Rauch.“ 

O'Brien ruft: „Ich verſtehe fie ganz gut. Unſern Freunden in Woburn 
iſt das Weihnachtseſſen angebrannt. Seht nur hin, ſeht nur hin.“ 

Es ift gar nichts zu ſehen. Man kann den Rauch von Woburn in Auck⸗ 
land nicht ſehen, ſelbſt wenn das ganze Neſt in Flammen aufginge. Man 
kann den Rauch manchmal riechen, wenn der Wind talauf weht. Der Wind 
weht nicht talauf. Trotzdem kommen Frauen und Kinder aus den Häuſern 
gelaufen wie vergnügte Mäuschen und ſtarren und kichern und fragen: 
„Wo? Wo? Wo iſt der Rauch vom angebrannten Weihnachtseſſen in 
Woburn?” Die von Auckland und die von Woburn flicken einander nicht 
ungern am Fell. 

Maggie wiederholt fortwährend: „Ja, ja, ja. Brand Woburn. Rauch.“ 
Und weil ſie gehört hat: „Weihnachtseſſen, Christmasdinner“, miſcht ſie 
dazwiſchen. „Christmasdinner, Rauch, Woburn, Christmasdinner, happy 
Christmas, Rauch, Woburn.” Sie hofft dadurch eine Belohnung zu erhalten. 
Sie hat es ſchon oft erfahren, um Weihnachten geben alle Weißen leicht 
etwas her. Und fie täuſcht ſich nicht. Ihre zuſammengehaltenen Hände 
werden mit Tabak gefüllt, ein Glas Schnaps wird ihr hingeſchoben. 

Billy ſagt: „Und wenn es Feuer wäre in Woburn?“ 

Munroe ſchüttelt mit dem Kopfe. „Unſinn. Maggie führt dergleichen 
ſo oft auf. Gar nichts iſt.“ 

Tainton bemerkt: „Ihr könntet auch nicht mehr helfen. Sie haben 
Waſſer in Woburn, und die Hütten ſtehen ganz weit auseinander. Wenn ſo 
ein hölzerner Kaſten angefangen hat zu brennen, na ja, da brennt er eben 
nieder.“ Auch Billy nickt. Tracey ſagt: „Die verrückte braune Hexe hat es 
eilig gehabt.“ Man ſieht fich um und ſieht nur das leere Glas. Die Hotten- 
tottin ift verſchwunden. — 

Aus verſchiedenen Häuſern wird verkündigt, das Eſſen ſei fertig. 
Kinder hüpfen heran und faſſen die Hand des Vaters: „Dad, du mußt gleich 
kommen.“ Sie denken an den Pudding mit Flammen rundum und ſind 
ungeduldig vor lauter Verſprechungen. Die Männer laſſen nicht auf ſich 
warten. Sie nicken und gehen ſchnell auseinander. Tracey ſammelt die 
Gläſer. 

Als Munroe und Tainton bezahlen wollen, kommen Kaffern auf der 
Straße von Woburn, ein, zwei, drei, hintereinander und an der Ecke ein 
ganzes Rudel. Alle ſind in ihre Decken gehüllt, die ſie feſt zuſammenhalten. 
Tainton ängt hinüber. „Ja, das find unſere lieben Nachbarn“, ſagt Munroe. 
„Das Verhältnis iſt zuweilen geſpannt, weil ihr Vieh ſo gern unſere Felder 
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abweidet und fich fo häufig auf unfern Ackern fielt. Wir laffen die Herrſchaften 
ſeit zwei Jahren jeden Schaden bezahlen. Jetzt erwarten ſie gewiß Weih⸗ 
nachtsgeſchenke dafür.“ 

Tainton fragt: „Iſt es nicht eine ungewöhnliche Zeit?“ „Eine unge⸗ 
wöhnliche Zeit?“ Tracey ſchlägt die Hände zuſammen. „Herr Tainton, Sie 
glauben's ja gar nicht, wie die Halunken bei uns betteln. Manchmal iſt das 
Dorf ſchwarz von ihnen wie ein Kaffernhund von Flöhen.“ „Da vorn iſt 
Kaimpi. Er ift eine Hauptperſon“, erklärt Munroe. „Und ein übler Burſch“, 
unterbricht Tracey. „Frau Munroe läßt mit dem Eſſen immer etwas auf 
fih warten. Wir könnten Kaimpi noch fragen, was er gehört hat von der 
Sache zwiſchen dem Gouverneur und Sandili. Wenn du den Dolmetſcher 
machen wollteſt, Tainton“, meint Munroe. 

Tainton antwortet: „Dieſe farbigen Engel, ich ſage am Weihnachtstage 
immer Engel zu dieſen ſchmutzigen Teufeln, lügen doch alle. Sie lügen noch 
viel mehr als wir. Aber wir können ihn gern fragen. Im übrigen wird der 
Gouverneur Sandili nicht erwiſchen, und alles wird dieſes Mal leider im 
Sande verlaufen, denn die verſammelten Truppen greift niemand an.“ 
Munroe nickt: „Es ift nur intereſſaut, was er jagen wird.“ 

Die Begrüßung findet ſtatt. Naimpi hockt fich nieder. Seine Pe- 
gleiter hocken ſich nieder. Mit dem Ausfragen hat Tainton aber kein Glück. 
Wie er anfängt: „Wo ift Sandili?“ fragt Kaimpi: „Warum macht Ger- 
geant Tracey das Fenſter zu, hinter dem der Branntwein iſt?“ Auf die Frage: 
„Habt ihr gehört von der Zuſammenkunft bei Gaikas Grab, und was ift 
eure Meinung? antwortet Kaimpi: „Ja, wir find gekommen, unſere Weih⸗ 
nachtsgeſchenke zu holen, der weiße Häuptling Munroe möge ſagen, wo ſich 
die Gabe für mich befindet, und ob er mir den fetten Ochſen überlaſſen wird, 
deſſen eines Horn nach oben und deſſen anderes Horn nach unten wächſt.“ 

Vier, fünf, ſechs Kerle rufen faſt zugleich: „Wir wollen ein Gewehr, 
ihr müßt uns jedem eine Büchſe ſchenken, eine Büchſe und eine ganze Flaſche 
Whisky, der weiße Häuptling Munroe und Sergeant Tracey und du!“ 
Der Ton iſt eigentlich noch unverſchämter als die übertriebene Forderung. 
Tainton, der bei ſeinem ewigem Wanderleben in der Herrgottsfreiheit wittern 
gelernt hat wie ein Wild, hebt das Kinn und zieht für ein ganz kurzes 
Spänuchen die Lider herunter, daß nur ein ſchmaler Lichtſtreifen noch in 
ſeine Augen hineinfällt. „Etwas iſt nicht richtig. Was iſt nicht richtig?“ 
Aber geduldig war Tainton nie, und am wenigſten iſt er's gegenüber heiſchen⸗ 
den Farbigen. Er ſagt ſofort zu Raimpi: „Ich weiß nicht, du ſchwarzer Engel, 
was Häuptling Munroe dir geben wird, und du magſt ihn durch einen 
anderen fragen. Ich für mein Teil glaube, daß ihr auf der Suche ſeid nach 
einer Tracht Prügel! Ich will mich an dieſem Tage indeſſen nicht ver⸗ 
ſündigen. Woher ſtinkt ihr ſo ſehr nach Rauch?“ 

Während er fpricht, faßt er den erſtaunten Munroe am Urmel und 
zupft und zieht. Er ſieht auch auf der Straße ein neues Rudel. — Das Wort 
Rauch wirkt auf die Schwarzen wie ein Stichwort. Kaimpi tut einen 
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ſchrillen, lauten Pfiff und ſpringt auf, und er läßt die Decke fallen. Überall 
fallen die Decken. Gleich fliegt ein Aſſegai und ein anderes und ein anderes. 


Nach ein paar Minuten, manchen ſcheint es eine lange Zeit, niemand kann 
erklären, wie alles zugegangen und noch geglückt iſt, ſind in dem halbfertigen 
Gebäude aus Luftziegeln und Holz, im „Fort“, in dem einen Raum die 
Weißen geſammelt, die Mäuner, die Frauen, die Kinder. Alle Weißen ſind 
es nicht. Sergeant Tracey und faſt alle Junggeſellen fehlen. Das Fort iſt 
unfertig, weil man beim Bau ſich von zweierlei überzeugte, daß die Lage 
einen wirkſamen Schutz ausſchlöſſe und daß man ſich überhaupt nie werde 
verteidigen müſſen. Jetzt iſt es anders gekommen. Warum? Niemand in 
„Fort“ Auckland weiß warum. Die Männer ſind nicht verzweifelt, ſondern 
wütend. Sie arbeiten fieberhaft an ſchwachen Stellen. Sie arbeiten zu⸗ 
ſammen und diszipliniert unter Munroes Befehl. Sie find wieder Soldaten. 

Auch bei den Frauen überwiegt noch der Zorn die Angſt. Sie ſchieben 
in der Mitte des Raumes das haſtig Zuſammengeraffte in Ordnung. Aus 
Tiſchtüchern und Mundtüchern lugen die Reſte des Weihnachtseſſens oder 
die noch unberührten Truthähne und Plumpuddinge hervor. Die Frauen 
ſchelten und knurren. Die Kinder bekommen Knuffe und Puffe. 

Munroe läßt die Männer in eine Ecke des Raumes zuſammentreten, 
wo Tainton alles, was da iſt von Büchſen, geladen hat. Jeder Mann erhält 
eine zweite geladene Büchſe, und ſie verteilen die Plätze an den Scharten. 
„Es wird eine heiße Affäre werden“, ſagt Munroe leiſe. „Ich ſah Sergeant 
Tracey gleich fallen“, ſagt Tainton. „Das zweite Aſſegai traf ihn, als wir 
noch bei ihm ſtanden.“ „Vielleicht trinken ſich die Beſtien jetzt voll an Ger- 
geant Traceys guten Dingen und können nachher nicht mehr feſt auf ihren 
Beinen ſtehen“, meint einer. Die meiſten ſchütteln die Köpfe. Tainton 
erwidert: „Der arme ehrliche Tracey hat leider nicht genug Gift in ſeinen 
Käſten, fie werden grade ſoviel trinken können, daß die Feigen unter ihnen 
Mut bekommen.“ „Es ſind ihrer viele“, ſagt Billy. O'Brien ſagt: „Aber 
die alten Kerls von Woburn und Iuanasburg werden uns doch nicht ſitzen 
laſſen.“ „Woburn und Juauasburg ſind verbrannt“, ſagt Billy. Auch Tainton 
ſagt: „Ich bin jetzt derſelben Meinung.“ 

Da ſchweigen alle und ſehen fih an. „Kann nicht Hilfe kommen von 
Alice?“ flüſtert einer. „Und die da?“ flüſtert ein anderer und hält den Daumen 
zurück. Er meint die Frauen und Kinder. Billy flüſtert: „Alice ift nah genug 
an einem ſchönen Tage und mit einem guten Pferde. Wenn es losgegangen 
ift, brauchen fie da unten jeden Mann ſelbſt. — „Kann man je ficher angeben, 
wie ein Spiel Kricket ausgeht?“ fragt Munroe. Die Frauen werden auf⸗ 
merkſam, da heißt Munroe die Männer an ihre Plätze gehen. Er ſelbſt 
ſpricht mit den Frauen. Er lächelt dabei. „Meine Damen“, ſagt er, „es tut 
mir leid, daß Ihre guten Weihnachtsmahlzeiten unterbrochen wurden. Es iſt 
ein unangenehmer Zufall. Niemand konnte natürlich dergleichen vorausſehen. 
Es wird jetzt ein wenig Schießen nötig werden. Es iſt bedauerlich, daß wir 
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einen Feiertag der Kirche ſtören müſſen auf ſolche häßliche Weiſe. Aber es 
läßt ſich nicht ändern. Bis heute abend, bis morgen früh längſtens wird alles 
in Ordnung ſein. Machen Sie es ſich bequem inzwiſchen, meine Damen, 
ſo wie es die Umſtände erlauben.“ 

Dann wird fein Geſicht ernſt, und er fügt hinzu in anderem Tone: „Ich 
brauche nicht daran zu erinnern, daß Sie alle Soldaten der Königin geheiratet 
haben und daß Ihre Kinder alle Soldatenkinder ſind.“ 

Es iſt gut, daß Sergeant Tracey und die anderen, die draußen ermordet 
liegen, kein Weib gehabt haben, das jetzt hier klagen und weinen könnte. 
Es iſt gut, daß die Frauen die Toten nicht ſehen, und nicht ſehen, was den 
armen Körpern Scheußliches geſchehen iſt. Es iſt gut, daß kein Kind draußen 
zurückgeblieben iſt, ſondern jedes gefaßt und hereingeſchleppt werden konnte. 
Von den Weibern erzählen verſchiedene, was ſie ſchon hier und dort in der 
Welt durchgemacht haben mit ihren Männern, als dieſe noch in den Regi⸗ 
mentern ſtanden, oder was ſie gehört haben von anderen. Sie unterſcheiden 
nicht ſo genau. Sie reden von Sturm und Schiffbruch, von Überfall, von 
Feuer und Mord, und wie die Rettung kam aus der verzweifelten Lage. Sie 
tragen mit ſtarken Farben auf. Sie übertreiben, um zu übertrumpfen. Alles 
iſt ſchlimmer geweſen als das Ereignis des Tages. Diejenigen, die nichts 
erlebten, glauben es nicht ungern. — 

Als die plündernden Schwarzen ſich heran machen, ſchreiend und an⸗ 
getrunken, gibt Tainton den erſten Schuß ab. „Hier iſt der Teil der Büchſe, 
den du nötig haſt, du ſchwarzer Engel, eine Flaſche Whisky wirſt du danach 
nicht mehr verlangen.“ Sie ſchießen langſam von drinnen, vorſichtig. Sie 
ſchießen gut. Sie wiſſen ganz genau, wie wenig Pulver und Blei ſie haben. 
Auch draußen ſind einige Gewehre, aber die Niggers ſchießen ſie von der 
Bruſt aus ab und lehnen den Kopf zurück beim Schießen. 

Die Stunden vergehen ſehr langſam. Eigentlich ändert ſich gar nichts 
in ihnen. Es fällt ein Schwarzer hier und da draußen. Es lacht dann und 
wann ein Schütze hart auf drinnen. Die Zahl der Schwarzen ſcheint ſich 
nicht zu verringern. Ihr Geſchrei bleibt gleich laut. Am empfindlichſten iſt, 
daß der Pulverdampf drinnen ſo ſehr zunimmt, und die kleinen Kinder ſo viel 
huſten und weinen. Hinter O'Brien, hinter Billy, hinter zehn anderen Män⸗ 
nern ſitzen ihre Frauen auf dem Boden und laden, wenn ein Gewehr ab⸗ 
geſchoſſen iſt. Ebenſogut könnte jeder Mann ſelber laden, träge wie ſich die 
Dinge abwickeln. 

Zur Dämmerzeit tritt Tainton zu Munroe. „Das macht mich toll, etwas 
muß geſchehen.“ „Was?“ fragt Munroe. „Ich werde mit dieſen ſchwarzen 
Engeln ſprechen“, ſagt Tainton. Er ruft an. Er klettert hinauf ins Gebälk. 
Worte fahren hin und her. Tainton kommt herunter. Er überſetzt nichts. 
„Sie ſind alle betrunken“, ſagt er. Als ſich Munroe an Taintons Poſten zu 
tun macht, murmelt Tainton: „Wir ſitzen hier richtig im Dreck. Sie haben 
in Woburn alle erſchlagen. In Juanasburg ſcheinen ein paar davongekommen 
zu fein. Der Krieg hat angefangen überall. Auf Euch haben fie einen beſon⸗ 
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deren Zorn, weil Ihr den Pott zerbrochen habt auf Tyalis Grab und weil 
ſie euch zu häufig Viehſchaden zahlen mußten.“ Munroe gibt zurück: „Das 
mit dem Topf iſt alles Lüge.“ 

Sobald die Dunkelheit vollkommen iſt und draußen es ziemlich ſtille 
zu ſein ſcheint, wird Tainton auf dem Umwege über das Dach aus dem Ge⸗ 
bäude gelaſſen. Eine halbe Stunde bleibt alles ruhig. Dann ſetzt ein Höllen⸗ 
lärm ein. Mit Mühe gelingt es, Tainton im letzten Augenblick hereinzu⸗ 
ziehen. Tainton ſchimpft, ſchimpft ohne Rückſicht. Er habe es ja geſagt, in 
dem Lauſeorte ſei man wie eine Maus in der Falle. Niemand habe es hören 
wollen. Der einzige Zugang läge ſo voll von Schwarzen, daß kein Ungeziefer 
durchkomme, geſchweige denn ein wirklicher weißer Meuſch. Nach Tainton 
verſuchen Billy und vier andere ihr Glück. Zwei werden verwundet. Die ver⸗ 
ſchiedenen Verſuche ſtören die Schwarzen immer wieder von neuem auf und 
veraulaſſen fie zu Schüſſen und Brüllen. Munroe verbietet endlich die Wer- 
ſuche, die keinen Erfolg haben können und nur immer neue Störung des 
Schlummers der Frauen und Kinder herbeiführen und eine größere Erregung. 

Am Morgen erzählt niemand mehr, daß eine üble Lage von früher 
ſchlimmer geweſen fei. Die Zahl der Kaffern hat fich verdreifacht. In langen 
Streifen wie Ameiſen marſchieren die ſchwarzen Weiber ab, ſchwer⸗ 
bepackt jede mit Raub. Von manchen Häuschen blieb ſchon nichts mehr 
übrig. Keine Scherbe. Es iſt der Tag der engliſchen Weihnachtsgeſchenke, 
der Tag des Vergnügens nach dem Feiertag der Kirche. Die Kinder, die 
nicht ganz klein ſind und noch nicht groß ſind, fragen: „Mutter, wo iſt unſere 
Gabe? Wann gibſt du uns das Geſchenk?“ 

Gegen zehn Uhr kommt der erſte Zug Weiber, eine hinter der anderen, 
zurück. Jetzt bringen fie Laſten. Was find die Bündel auf ihren Köpfen? 

„Kannſt du es nicht ſehen?“ jagt Tainton zu Munroe; „es foll nicht 
angenehm ſein, wie Schinken und Speck geräuchert zu werden.“ Munroe 
zieht die Unterlippe zwiſchen die Zähne, niemand jagt, was er ſieht. Aber alle 
Männer ſchießen ſchneller. Die Frauen ſind wirklich nötig geworden zum 
Laden. Die Schüſſe und die Treffer hindern nicht, daß das Reiſig heran 
geſchoben wird an die Fortmauern, immer mehr Reiſig und Bretter und 
Hölzer rundum. Der Wind beginnt zu wehen. Sie lachen draußen und rufen: 
„Der Wind, es iſt der rechte Wind!“ Der Wind weht talauf. Tainton ver⸗ 
ſteht jedes Wort. „Die weißen Leute ſollen verbraunt werden mit ihrem 
Haufe.” Tainton verläßt feinen Poſten und tritt zu Munroe. Munroe und Billy 
gehen bei den Schützen herum. Es iſt noch Munition da für hundert Schüſſe. 
Dann, daun iſt nichts mehr da. 

Tainton muß hinauf ins Gebälk. Munroe ſteigt ihm nach. Unten 
ſchweigen die Schüſſe. Tainton winkt und redet. „Da ift Mbulu!” rufen 
Kafferuſtimmen. So wird der Händler im ganzen Kaffernlande von den 
Farbigen genannt. „Wir führen jetzt nicht Krieg mit dir, Mbulu. Du biſt 
nicht von Auckland.“ Tainton merkt, es ſind alte Kunden von ihm unter den 
Hinzugekommenen. Er freit: „Führt ihr Krieg mit den Frauen und 
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Kindern? Sind die Frauen und Kinder Krieger? Tun die weißen Soldaten 
euern Frauen und Kindern etwas zuleide? Der Häuptling Munroe ſagt, 
ihr ſollt die Frauen und Kinder gehenlaſſen und nur mit den Männern 
Krieg führen!“ 

Tainton und Munroe warten. Bei den Schwarzen ſchiebt fich ein 
Rudel zuſammen. Das Gerede dauert kürzer als ſonſt. „Wir wollen nicht 
Krieg führen mit den Frauen und Kindern. Die Frauen und Kinder dürfen 
fortgehen zum Miſſionshaus in Gwali. Die Frauen und Kinder müſſen 
geben, was ſie haben, dann dürfen ſie fortgehen zum Lehrer in Gwali. Den 
Frauen und Kindern wird nichts geſchehen. Wir werden Gwali nicht angreifen.“ 
Tainton ſtockt. „Es iſt nicht alles“, ſagt Munroe. „Sie ſagen noch etwas.“ 
Tainton zögert und runzelt die Stirn. Munroe beharrt: „Sie nennen deinen 
Namen, ſo viel verſtehe ich.“ Tainton, der derbe, wird rot im Geſicht, rot 
vor Scham. „Sprich doch ſchnell“, ſagt Munroe. „Sie ſagen, die Schweine 
ſagen, ich möge mit den Frauen gehen. Ihr würdet alle totgeſchlagen. Ich 
gehe natürlich nicht.“ Munroe packt ihn hart: „Du gehſt. Der Marſch iſt 
weit. Sie ſind halbtot vor Furcht. Sie müſſen einen Mann bei ſich haben. 
Am beſten kannſt du ihnen helfen. Rufe es den Schwarzen zu. Rufe!“ Er 
wartet gar nicht, daß Tainton gehorcht. Er ſchreit hinaus in Engliſch und 
packt von Kaffernwörtern dazwiſchen, was er irgend gelernt hat: „Leute, 
Mbulu geht mit den Frauen. Sie werden euch geben, was fie haben. Der 
Krieg hört auf, bis die Frauen fort ſind. Ich ſage es, ich der Häuptling 
Munroe.“ 

Unten kommandiert Munroe: „Angetreten.“ Die Schützen haben 
Munroes Zuruf gehört, aber recht klar ift ihnen nicht, was werden foll, und 
von den Scharten wenden ſie ſich zögernd. „Den Ausgang freimachen“, 
befiehlt Munroe. Sie packen an. Munroe teilt Schußfertige ab zur Dek⸗ 
kung. Die Türe wird frei. Muuroe läßt die meiſten Männer hinaustreten 
mit den Büchſen. Sie bilden Bogen rechts und links vom Eingang. Munroe 
ſelbſt tritt in die Mitte des Eingangs. Er nimmt den Hut ab. Er redet: 
„Meine Damen, Sie müſſen ſofort alle hinaus mit allen Kindern. Herr 
Tainton wird Sie zur Gwali-Miſſionsſtation führen. Es wird Ihnen nichts 
zuſtoßen. Was Sie an ſich tragen, müſſen Sie dem Feinde überlaſſen. Wir 
werden ſicherlich dafür die Rechnung begleichen, wenn Sie aus dem Wege 
ſind, und — well, vordem wir Ihnen folgen. Laſſen Sie ſtehen und liegen, 
was da liegt. Alſo -“, er zieht die Uhr, „vorwärts, Zeit ift nicht zu verlieren.“ 

Tainton umkreiſt die Frauen und Kinder wie ein Schäferhund und 
packt hier an und dort und reißt und zieht und ſtößt. Die Erſtaunten kommen 
in Bewegung. Munroe tritt vor die Linie der Männer rechts. Die erſten 
Frauen und Kinder ſchieben ſich durch die Türe. Munroe ſchreit „Attention! 
Present arms“. Die Schützen präſentieren ſtumm. Taiton drängt, drängt, 
drängt. Kein Mann antwortet etwas. Die Frauen glauben, die Männer 
find verrückt geworden mit ihrer unzeitgemäßen Spielerei, Tainton drängt, 
drängt, drängt. Er iſt ſo grob. Munroes Fünfjähriger, der die ganze Nacht 
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ſchlief, der keinen Augenblick geweint hat, obgleich er zu aller Not überall 
Pudding genaſcht hat, grüßt militäriſch, als er am präſentierenden Vater 
und den präſentierenden Schützen vorbeiſtapft. Sie ſind vorüber, Tainton 
läßt keine ſich wenden. 

Dann kommen dieſe böſen zehn Minuten, in denen die Frauen ihre 
Kleider hergeben ſollen. Billy ſchreit aus Reih und Glied heraus: „Sie dürfen 
aber nicht berührt werden!“ Seine Stimme zittert vor Wut und Weinen. 
Der Nebenmann rechts, der Nebenmann links packen ihn. Munroe donnert: 
„Stillgeſtanden, Augen gradeaus!“ Danach tritt er ein paar Schritte vor 
und ruft Tainton an: „Sieh zu, Tainton, daß du's durchzwingſt.“ 

Die Kaffern faſſen die Frauen und Kinder nicht an. Den Heulenden, 
den Zeternden laſſen ſie die Hemden, ſie laſſen ihnen zum Teil die Schuhe, 
weil Weiße ſonſt nicht richtig gehen können. Aber Tainton, deſſen Freunde 
doch in der Minderzahl ſind, muß dran glauben. Sie ſchälen ihn vergnügt 
aus. Sie ſchlagen nach ihm. Trotz aller Proteſte ſteht der lange hagere Mann 
plötzlich ſplitternackt. Da iſt ſeine Geduld am Ende. Er reißt ſeinem einen 
Peiniger einen geſtohlenen Hut vom Kopfe. Er reißt einem anderen einen 
weißen Topfdeckel, den dieſer wie eine große Schmuckſcheibe trägt, vom 
Halſe. Mit dem Hute in der Rechten deckt er ſich hinten, mit dem Deckel 
in der Linken deckt er ſeine Blöße vorn, und mit den Füßen teilt er Tritte 
aus, daß alles zur Seite ſpringt, und ſein Mund ſchimpft: „Ihr Teufel, 
ihr Schweine, ihr Hunde, ihr Verfluchten, ihr Schamloſen geht zur 
Hölle. Ja, dies iſt eure Stunde, ihr Teufel, aber wartet, bis meine Stunde 
kommt. Wartet nur, wartet nur!“ 

Die Kaffern werden ordentlich ehrerbietig vor ſo viel Beweglichkeit 
und ſolchem Redefluß. Munroe warnt: „Tainton, Tainton fluche nicht ſo!“ 
Tainton ſchreit zurück: „Es iſt heute kein Feiertag mehr, ich muß es dieſen 
ſchamloſen ſchmutzigen Beſtien heimzahlen.“ Die Schützen murren, Munroe 
warnt lauter: „Du ſollſt die Frauen und Kinder ſchützen, Tainton!“ Plötzlich 
beſinnt ſich der Händler, und Hut und Deckel krampfhaft an ſich preſſend, 
treibt er die Flüchtigen an und führt fie auf den Stolz und Ruhm des fter- 
benden Ortes, auf die gute Straße nach Woburn, wo dann der Weg ab⸗ 
zweigt nach Gwali. Von der Biegung hören ihn die Männer noch, weil 
der Wind günſtig iſt. „Warten Sie, meine Damen, wie Ihre Männer 
zuſammen mit den Soldaten von Alice dieſe ſchwarzen Teufel abſtrafen 
werden! Warten Sie!“ 


Frauen, Tainton, Kinder gelangen nach Gwali, das Freiſtätte blieb, 
ſeit Gaika es befahl. In Gwali treffen ſie die Reiter von Fort Hare, die die 
Tyumiedörfer warnen ſollten und zu ſpät kamen, und was leben geblieben iſt 
aus Juanasburg. 

Die Männer von Auckland ſind zwei Stunden nach Abzug der Frauen 
alle tot. Auch was in Woburn lebte, liegt alles mit verſtümmelten Körpern. 
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VI. 


ber die von Woburn und die von Auckland waren nicht die einzigen 

Toten der Mordweihnachten, und Frau Munroe und Frau O'Brien und 
Mary Ann Mackerell und Abigail Clarke und Sarah Gibſon und die 
übrigen fünfundzwanzig Frauen und Kinder von Auckland waren nicht die 
einzigen, die in den nächſten Jahren in England zeugten gegen das elende 
Land, das ihnen die Männer und Väter geraubt hatte an den Tagen des 
freundlichſten Feſtes, ſtatt ihnen eine neue, eine ſonnige, eine ſorgeufreie 
Heimat zu gewähren. 

Wer kann in die Zukunft ſehen, und ſei ſie ganz nahe? Niemand hat ſo 
ſcharfe Augen. Niemand kann hinblicken über ein paar kurze trennende 
Stunden und durch ein paar armſelige treunende Meilen. 

Der Gouverneur dachte, als er die achthundertfünfzig Mann ausziehen 
ließ beim Morgengrauen des Tages Adams und Evä von Fort Cox unter 
Führung des Oberſten Mackinnon, es werde der friedliche Zug durch den 
Buſch, wenn auch Sandili im Dickicht der Rabula, wo er fich verborgen 
halten ſollte, nicht gleich zu finden ſei, doch den Grenzfarmern zeigen, daß 
die Dinge nicht wirklich ſchlimm ſtänden. Der Anblick des ſtarken Trupps 
werde die Kaffern beruhigen. Damit ein Unvorſichtiger und Hitzköpfiger 
und Furchtſamer und Aufgeregter nicht erft den Schaden anrichte, des halb 
wurden die Büchſen der Soldaten nicht geladen. 

Die Kaffernpolizei zog voran, die Hottentottenreiter folgten, danach 
ritten und marſchierten die Weißen. An der Miſſionsſtation Burnshill zogen 
ſie vorbei in Ordnung. Der engliſche Miſſionar wußte nichts zu ſagen. 
Danach begann bald der Buſch und das Gebirge und der Wald und die Felſen. 
Und die Pfade wurden Viehpfade und ſchmale Rinnen, wie ſie die laufenden 
Eingeborenen und das Wild offenhalten. Zum Frühſtück ſchob ſich die lange 
dünne Linie der Truppen wieder zuſammen auf der freien Stelle, wo der 
Wolfbach mit dem friſchen Keiskama zuſammentrifft. Während abgekocht 
wurde, erſchienen auf den Höhen rundum wie Paviane ausſchauende Kaffern. 
Ein einziger Kaffer kam zur Truppe mit einem Milchſack und bot die Milch 
an zum Verkaufe. Oberſt Mackinnon waren die Zuſchauer nicht unrecht, 
und als ſein Adjutant, der von den zwei letzten Feldzügen her Land und 
Leute kannte, warnte, es möchte doch vielleicht voraus eine Gefahr zu er⸗ 
warten ſein, zumal der Weg alsbald wieder eng werde zwiſchen ſchweren 
Felsblöcken, dazu ſchlüpfrig vom Bache, und ſchließlich am Bumapaß von 
Geſtein und Holz und Berghang und Waſſer völlig eingeſchnürt, da ſtrich er 
lächelnd mit der Hand durch die Luft. 

Und nach dem langſamen Abmarſche ward die Linie der Truppe von 
neuem ein langer dünner Faden, und ſtolpernd und gleitend und zufaſſend 
gelangte endlich ein Mann nach dem anderen in die Paßnähe. Die Kaffern⸗ 
polizei, die Hottentotten kamen durch. Sie machten auf Befehl der Offiziere 
auf der offenen Fläche über dem Paſſe halt. Ein Stück hinter den Hottentotten 
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führten der Oberſt und der Adjutant ihre Pferde. An der ſchlimmſten Stelle 
erlaubte ſich der Adjutant nochmals hinzuweiſen auf die Möglichkeiten, die 
fich hier einem Feinde böten, der feinen Nutzen wahrzunehmen verſtünde. 
Er ſah dabei plötzlich ſcharf auf den Hügelhang rechts über dem Felsſturz 
mit dem dichten Unterholz, aus dem die unechten Olivenbäume ragten. Der 
Oberſt erſtaunte, daß der Geſprächige auf einmal ſchwieg. Auch er blieb 
ſtehen und wehrte dem drängenden Pferde. Da fiel ein Schuß hinter ihnen, 
und es folgte ein rechtes Praſſelfeuer. Oberſt Mackinnon wollte noch nicht 
glauben, daß die weiße Infanterie nun wahrhaftig doch von den Kaffern an⸗ 
gegriffen wäre, gerade an der ſchlimmſten Stelle. Aber da riſſen ſchon ein 
paar Menſchen und Tiere an ihm vorüber, und der Zügel ſeines Hengſtes 
war ihm aus der Hand, ehe er fluchen konnte. Der Adjutant bot an: „Sir, 
ich will zurück und die Infanterie durchbringen.“ Er drehte den Gaul herum 
und beſtieg ihn hinter den Steinen und trieb ihn in den Schlund, ſo ſehr die 
Hottentottenordonanz warnte und bat: „Myn Got! Myn Heer moet ni 
ingaan ni!“ Drei Packröſſer, die Packſättel unter dem Bauche, bürſteten den 
Offizier faſt aus dem Sitze. Als ſie vorbei waren, bekam er eine Kugel in 
die linke Hüfte. Es war ihm, als ſchlüge ihm ein Schmiedehammer darauf. 
Aber er war ſo zornig, daß er zweimal ſchießen konnte auf den einen Schwarzen, 
der aus der Deckung heraustrat. Danach gelangte er blutend zu den Leuten. 
Sie luden und feuerten. Die Angreifer waren nicht zu ſehen. Der Arzt lehute 
verwundet an einem Steine. Ihm zerriß eine zweite Kugel den Kopf. Die 
Mutigen verſuchten in den Buſch zu dringen. Es wurde gerufen und geſchrien, 
aber man konnte doch nur vorwärts. 

Auf der Hochfläche, gedeckt von der Kaffernpolizei, auf die die An- 
greifer nicht ſchoſſen, da ihr ſpäterer Abfall verabredete Sache war, bekam 
die flüchtende Truppe endlich Luft. Dreiundzwanzig Mann fehlten, ebenſo⸗ 
viele wurden verwundet mitgeſchleppt. Die letzten, die kamen, hatten vorbei⸗ 
ſtürmend geſehen, wie Angeſchoſſenen Köpfe, Arme und Beine abgeſchnitten 
wurden. Über die nächſten drei Meilen offenen Landes bis zur Miſſionsſtation 
von Keiskama Hoeck folgten die Kaffern nicht. Vor dem Miffionshanfe, 
dort, wo es ſchön iſt an friedlichen Abenden, verbrachte die Truppe im Vier⸗ 
eck mit geladenen Gewehren, die Verwundeten in der Mitte, den Heiligen 
Abend und die Heilige Nacht. Mann kauerte neben Mann. Die Soldaten 
hatten böſe Geſichter. Sie ſchämten ſich, und welche fürchteten ſich vor 
anderem, das kommen werde, und welche ſahen in dieſer Nacht im erregten 
Geiſte gemarterte Kameraden und ſahen nicht unrecht, und welche waren 
todmatt, und viele hungerten. Sie ſchwiegen auch nicht ſtill. Sie hießen den 
Gouverneur einen alten Narren und den Oberſten nicht minder, und ſie 
beſchimpften die Miſſionare, die verſtört bei den Offizieren herumſtanden. 
Am wohlſten tat es vielen, Rache zu verheißen, Blut für Blut, für einen 
Stich zwei Stiche, für Marter Prügel zu Tode. 

Sie wußten damals alle nicht, daß, wer lebte, nicht durch ſeinen eigenen 
Mut und die eigene Eile und Gewandtheit gerettet war. Sie wußten nicht, 
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daß an der Enge dreitauſend Kaffern unter Sandili um fie herum geweſen 
waren. Sie wußten nicht, daß ſie nur davongekommen waren, weil die Polizei 
und auch die Hottentottenkavallerie noch nicht abfallen konnte. Sie ahnten 
nicht, daß jene den Abfall ſchon vereinbart hatten und nur zögerten, weil ihre 
ſchwarzen und braunen Weiber und Kinder ſich noch in Fort Cox befanden, 
im Lager des Gouverneurs. 


Die Offiziere mußten mit tauben Ohren daſitzen. Beim Rate ward ein 
Umweg beſchloſſen, heraus aus dem Gebirge. Oberſt Mackinnon hoffte 
immer noch, einen wirklichen Krieg vermeiden zu können. In ſeinem Ver⸗ 
trauen, worin ihn der Miſſionar Niven beſtärkte, hätte er faſt die Ver⸗ 
wundeten beim Miſſionshauſe liegen gelaſſen. Da wehrten ſich auch die 
Offiziere und retteten auf dieſe Weiſe ihre Kameraden. Denn die Station 
ſtand nach zwei Tagen auch nicht mehr, und Niven und ſeine ſchwerkranke 
Frau blieben auf der Flucht nur dadurch am Leben, daß ſich Tauſe, die 
chriſtliche Tochter Gogas Tiyo, Gogas Schweſter, zwiſchen fie und die 
Mörder warf. — 

Bei Anbruch jenes Weihnachtstages, an dem Auckland und Woburn 
untergingen, erfuhren die übernächtigen Truppen, es werde zurückmarſchiert 
über die niederen Gwilli⸗Gwilli⸗Berge und den Debe Neck zum Fort White. 
Die Kaffern zeigten ſich im jungen Lichte rundum auf den Hügeln und 
warteten, welches die Marſchrichtung ſein werde. 

Und an dieſem Tage, an dem um acht Uhr die Hitze über dem Boden 
flimmerte, bekamen die Truppen Feuer bei jeder Gelegenheit, und die weißen 
Menſchen wurden ſchnell ganz ſtumpf, vor Durft und Sonne und vom Ab⸗ 
beißen der Patronen, und was ſie konnten, warfen ſie fort. Nur immer mehr 
Verwundete, die bekamen ſie zu ſchleppen. Als Mackinnon in das offene 
Gwilli⸗Gwilli⸗Tal einlenkte und ein paar Feuer anzünden laſſen wollte, 
ſtießen die Kaffern mit ſolchen Maſſen von Berittenen und Fußkämpfern 
nach, daß ein Halt unmöglich war. Bei der Flucht durch viele Stunden, 
oder dem langen bedrängten Rückmarſche, wie einer es nun neunen will, 
hatten die Krankgeſchoſſenen harte Qualen zu erdulden. Einige von ihnen 
wurden mit dem Geſichte nach unten getragen. Wenn ſie dem Boden zu 
nahe gerieten, wurden ſie angeritzt von den Dornen und den harten Stauden. 
Wo Standgefechte ſtattfanden, an den ſchlimmen Stellen, wurden ſie nieder⸗ 
gelegt. 

Einmal blieb der Adjutant liegen mit ſeiner zerſchmetterten Hüfte im 
hohen Graſe. Er wußte, was ihm drohte, und ſuchte ſich weiterzuſtoßen und 
zu ſchieben. Da kamen die paar Kavalleriſten der Nachhut im Trabe vor⸗ 
über. Etlichen waren die Pferde abgeſchoſſen worden, die liefen zwiſchen den 
Reitern, und Sergeant Eckſtein, der gern belacht wurde, weil er die eng⸗ 
liſche Sprache nie recht meiſterte, war unter jenen. Er kam zu Fall über dem 
verwundeten Offizier und ſchlug einen richtigen Purzelbaum. Beim Auf⸗ 
ſpringen fah er fich um und rief: „Ach Gott, ach Gott, dat is you, Sir?” Der 
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Adjutant antwortete: „Ja, Eckſtein, bitte laßt mich nicht hier!“ Da griff 
Eckſtein vier Reitern nacheinander in die Zügel und hieß ſie die Pferde laufen 
zu laſſen und den Herrn mit anzupacken. So ging es weiter. 

Später legten ihn die müden Träger in eines der vielen Erdlöcher auf 
der Kometjesfläche, die nach dieſen vielen runden Gruben heißt. Die Kugeln 
fuhren herunter von Tabandoda, dem Berge der Männer, und die Soldaten 
wollten verhindern, daß er noch einmal getroffen werde. Als ſie gebückt über 
ihm raſteten, verſuchte einer aus ſeiner ſchweren, hölzernen Feldflaſche noch 
einen Tropfen herauszuziehen. Die Arme und Hände zitterten ihm ſehr. Das 
Gefäß eutglitt ihm. Es fiel dem Offizier mitten ins Geſicht und zerbrach ihm 
das Naſenbein. Der Offizier fühlte den harten Schlag im Wundfieber, und 
er hörte ganz ferne, wie Eckſtein und die andern polterten über ſolche Un⸗ 
achtſamkeit und wie der Schuldige ärgerlich antwortete: „Was kann ich 
dafür?“ — 

Als die Truppe endlich wieder zuſammengeſchoben und einigermaßen 
in Ordnung auf den Debe Neck gelangte, da ging trotz der Ermattung, und 
obwohl auch hier der Weg durchgefochten werden mußte, ein wütendes 
Schreien von ihr aus. Einer ſteckte den anderen an mit ſeiner kreiſchenden 
Klage. Der ſchütternde Ton hing über den Salven und Einzelſchüſſen ganz 
lange in der Luft. Und gefangene Kaffern ſagten ſpäter aus, es habe ſie das 
bei den weißen Männern ſo ungewohnte gellende Aufſchreien viel mehr von 
einem letzten ſtürmiſchen Angriff abgehalten als die Wirkungen der Geſchoſſe. 
Es hätten auch manche danach von einer Fortſetzung des Krieges gewarnt. 

Die Truppe fand auf dem Debe Neck neunzehn verſtümmelte nackte 
Soldatenleiber des fünfundvierzigſten Regiments. Die Köpfe fehlten allen. 
Tags vorher, während die Truppe am Bumapaß kämpfte, hörte der in Fort 
White kommandierende Offizier, daß ein von King Williams Town kommen⸗ 
der Wagen mit Vorräten auf dem Neck angehalten und die zwei begleitenden 
Soldaten niedergemacht worden ſeien. Er ſandte eine Offizierspatrouille 
aus, die dem Gerüchte nachforſchen ſollte. Alle Mann fielen an der Mord- 
ſtelle, und ihre Köpfe wurden alsbald von Läufern von Stamm zu Stamm 
bis zu Kreli getragen, um zu beweiſen, wie es den Weißen dieſes Mal 
ergehe. 

Vom Debe Neck bis Fort White konnten die Truppen unbeläſtigt 
gelangen. Fort White wurde beſetzt, die Verwundeten wurden dort ab⸗ 
gegeben. Mit dem Reſt der Mannſchaften zog Oberſt Mackinnon noch in 
der Nacht nach Fort Cox hinüber. Er nahm mit Recht an, es werde der 
Gouverneur in Fort Cox bald eingeſchloſſen werden und Hilfe nötig haben. 


Auch zum Gouverneur waren am vierundzwanzigſten nach Abmarſch 
der Truppe allerlei beunruhigende Nachrichten gebracht worden. Späher 
wollten mittags von den Bergen her das Rollen von Schüſſen gehört haben 
und deuteten es auf ein Gefecht. Der Gouverneur glaubte den Meldungen 
nicht. Als ſie aber wiederholt wurden und ſeine Umgebung ihm Vorſtellungen 
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machte, wurde er unmutig und ließ von berittenen Hottentotten einen Häupt⸗ 
ling Xogo zu fich bringen, den häßlichen Halbbruder Sandilis. Er wohnte 
unfern des Weges, den die Truppe genommen hatte. 

Der Gouverneur ſelbſt ging Xogo entgegen und fragte ihn, ob auch er 
von den Bergen und dem Paß her etwas wie Gewehrfeuer gehört habe. Der 
verſchlagene Schwarze antwortete, es könnten allerdings ein paar Schüſſe 
gefallen ſein. Genau wiſſe er es nicht, da doch Wind geweht habe von Mittag 
an. Danach wandte er fich einem der Männer zu, die ihn begleiteten: „Haft 
du heute ſchießen gehört?“ 

Dieſer erwiderte, er habe Schüſſe gehört und ſich dabei gedacht, daß das 
herrühren müſſe von Offizieren, die um den Paß herum die Gelegenheit zur 
Jagd auf Buſchtauben benutzten. Da nickte der Gouverneur. Er verſprach 
Xogo, er wolle ihm zwei Kühe (Henten, wenn er nur warte, bis fie von der 
Weide eingetrieben feien, Er meinte wohl, Xogos längere Anweſenheit im 
Fort werde namentlich die Farbigen beruhigen. Xogo ſagte, er könne nicht 
bleiben, da er in ſeiner Werft noch eine dringende Angelegenheit verrichten 
müſſe. Er werde indeſſen am Morgen gern zurückkehren und die Kühe dann 
abholen. l 

Sobald der Häuptling außer Hörweite war, machte der Gouverneur 
feinem Ärger Luft. Er bedrohte den mit einer nachdrücklichen Strafe, von dem 
die unſinnige Übertreibung ausgegangen fei, und fhalt auf Brownlee, weil 
er die Gerüchte geglaubt habe. 

Noch am Heiligen Abend ſchlich ſich der Gaika Go zu Charles Browulee 
in das Fort. Er ſagte: „Du biſt gerecht gegen mich geweſen, mehr als meine 
eigene Art. Ich muß dir erzählen, die Soldaten ſind im Paß überfallen 
worden, und morgen zündet Kaimpi die Kriegerdörfer im Tyumietale an.” 
Go entwich gleich. Brownlee trat noch einmal vor den Gouverneur. Aber 
Sir Harry ſchrie ihn aus dem Wege, und wer konnte noch etwas ändern? 

Später erfuhr man, daß Xoro ſelbſt am Überfall teilgenommen hatte 
und gerade in ſeiner Werft wieder angelangt war, als die Hottentottenreiter 
vor den Hütten geſichtet wurden. Ihm und ſeinen Leuten blieb Zeit, ihre 
Gewehre zu verbergen. Sobald das geſchehen war, ritt er zum Gouverneur. 
Die dringende Angelegenheit, die er vorſchützte, war ein vorher geplanter 
Racheakt. Auf dem Rückwege vom Gouverneur lenkte er zu den Hütten eines 
alten Ratsmannes Baſche hinüber. Der Greis hatte ſeit Wochen vor einem 
Aufſtande gewarnt und ſein ganzes Gewicht dagegen eingeſetzt und war mit 
den Seinigen zu Hauſe geblieben. 

Als der Alte zum Empfang aus der Hütte heraustrat, band ihm Xogo 
ohne viel Worte die Hände zuſammen, warf ihm einen Fangriemen um den 
Hals und zerrte ihn hin und her. Der Begleitung befahl er, ſie ſollten alles 
Vieh des Gequälten, an die neunzig Stück, in den Häuptlingskraal zu⸗ 
ſammentreiben, es ſei verfallen. Der Einrede der anderen Ratsmänner, es 
könne nach dem Brauche das Vieh einem Ratsmanne nicht ohne weiteres 
genommen werden, und es dürfe ihm auch ohne Urteilsſpruch kein Leid zu⸗ 
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gefügt werden, beachtete er nicht. Es reizte ihn nur mehr. Er zerrte heftiger 
an den Riemen und ſchrie Baſche an: „Wo ſind deine weißen Leute jetzt? 
Warun helfen fie dir nicht?“ Und Baſche wurde erdroſſelt. — 

Erſt in der nächſtfolgenden Nacht, als Oberſt Mackinnon in Fort Cox 
eintraf und auch die Gerüchte über die Grenzdͤörfer durchſickerten, erfuhr 
der Gouverneur etwas von der großen Not des Landes, aber es war noch 
lange nicht die ganze Not. Mackinnon kam nicht zu früh. Am Morgen waren 
Fort Cox und Fort White vom Feinde eingeſchloſſen. Die von Fort White 
ſahen dabei, wie Sandili, des Oberſten eingefangenen Iſabellhengſt reitend, 
die aufgeſtachelten Scharen ſeines Volkes heranbrachte. 


VII. 


m Abend des Weihnachtstages drang die Kunde, daß Gefechte ſtatt⸗ 

gefunden hätten zwiſchen engliſchen Soldaten und Sandilis Kaffern, 
nach der deutſchen Miffionsftation Itemba. Schultheiß, der Superindent ge- 
worden war und zuweilen weite Reiſen machen mußte, und die Brüder Rein 
und Salzmann, die ihm aus Deutſchland vor Jahr und Tag zugeſandten 
Helfer, waren anweſend. Sie hatten trotz der unruhigen Zeitläufte das Feſt 
mit Freuden kommen ſehen, denn ſie ſpürten ein Gelingen ihrer Arbeiten. 
Ordentliche Häuſer und eine anfehnliche Kirche waren der Vollendung nahe. 
Gärten und Saaten ſtanden in Frucht. Sie gewannen immer mehr Zulauf, 
und Rein und Salzmann hatten, während fie das von Döhne entworfene 
und durch Poſſelt und Kropf bereicherte Kaffernlexikon abſchrieben, das, wie 
ſie mit Stolz erklärten, dreimal ſoviel Worte enthielt als das der engliſchen 
Wesleyaner, fich die fremde Sprache wunderbar ſchnell angeeignet. Auch 
eine Schule hatten ſie aufgemacht, wo Rein den farbigen Kindern engliſchen 
Unterricht gab. 

Schultheiß ſandte ſofort zwei Boten auf den langen Marſch nach King 
Williams Town. Er glaubte noch nichts Arges, aber er wollte verhindern, 
daß die farbige Gemeinde der Station in ſchädliche Unruhe gebracht würde. 
Die Läufer gelangten bis Peelton. Da ſahen fie von Ferne ſchon, daß etwas 
nicht richtig wäre. Als ſie ſich mit großer Vorſicht heranmachten, entdeckten 
fie im erleuchteten Hauſe des englifchen Miſſionars Kaffern mit Aſſegais 
in den Händen. Auf dieſe Weiſe erfuhren Schultheiß und Salzmann und 
Rein, daß, wenn ſie flüchten müßten, ihnen der Hauptweg abgeſchnitten ſei. 

Inzwiſchen war es Tag geworden, und Schultheiß beſchloß, nach Bethel 
zu reiten, um ſich mit Kropf und Liefeldt zu beſprechen und womöglich auch 
mit dem Offizier der ſeit kurzem in der Nähe von Bethel befindlichen kleinen 
Truppenabteilung, vorausgeſetzt, daß diefe nicht fon auf und davon fei. — 

In Bethel war man am Chriſttage und Chriſtabend nicht weniger froh 
geweſen als in Itemba. Bei Kropf wuchſen inzwiſchen zwei Kinder im 
Haufe, von denen eines ſchon große ſtrahlende Augen machen konnte. Am 
ſpäten Abend des Chriſttages war aber beiden Miffionaren, Kropf und 
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Liefeldt, noch ein beſonderes und unerwartetes Vergnügen dazugekommen. 
Der Offizier des Militärkamps hatte herübergeſchickt und Briefe und Poſt⸗ 
ſachen aus der Heimat abgeben laſſen, die mit ſeinen eigenen Dingen dieſes 
Mal von King Williams Town heraufgelangt waren. Der Beamte in King 
Williams Town hatte als echter Brite wohl gedacht, daß ein jeder um Weih⸗ 
nachten herum ſeine Poſt gern ſchnell empfange, und hatte deshalb die an⸗ 
fragenden Boten der Miſſion nicht erſt abgewartet, ſondern den Militär⸗ 
transport benützt. Es war eine ungewohnte Fülle, Schreiben der Miſſions⸗ 
geſellſchaft, Zeitungen und Mitteilungen von Brüdern und Verwandten. 
Ein Pack, vor dem Männer mit der Pfeife und eine junge Frau an einem 
Feiertage ſchon ein paar Stunden wohlig zubringen konnten, die große Ferne 
mit geſchäftigen Gedanken leicht überbrückend. 

Frau Kropf ſtieß alles, was ſie und ihren Mann anging, ſchnell aus⸗ 
einander und ſuchte nach der Hand ihres Vaters. Auch der Mann griff nicht 
nach anderem; denn die ſeltenen, aber langen Briefe des alten ausgedienten 
Lehrers in Potsdam, auf dem vorſichtigen, dünnen Papier und mit der aus⸗ 
gezirkelten Schönſchreibeſchrift, gaben ihm eigentlich noch mehr als ihr. 
Er hatte einen offenen Kopf und damals in feiner Aufängerzeit einen gefunden 
Humor, und das immer wiederkehrende Quentchen Spott, das der Schwieger— 
vater ſeinen Betrachtungen anzuhängen liebte wie die Schnörkelchen gewiſſer 
Buchſtaben, beluſtigte ihn ebenſoſehr, wie es die Tochter im ſtillen verdroß. 
Ihr war das eigene Arbeitsfeld im fernen Kaffernlande das allein Bedeut⸗ 
ſame. Hierzu ſollte ſich der Vater mit ſtets neuem Erſtaunen bewundernd und 
fragend äußern und daneben recht viel von der Verwandtſchaft erzählen. 
Daß er einen Teil ſeines Raumes mit eigenwilligen Berichten über die 
politiſchen Dinge der Heimat ausfüllte, „damit Ihr dort unter Euren Kaffern 
und beim gemeldeten häufigen Reden mit mundvollen Engländern und bei 
der beſonderen Salbaderei eures Standes Maß und Blick für unſer Reſt⸗ 
chen der Welt nicht völlig verliert“, ſchien ihr unnötig. 

Der Alte hatte dieſes Mal im September geſchrieben, um nicht wieder 
zu ſpät zu ſein, und wenn nicht vom Chriſtkinde, ſo doch wenigſtens vom 
neuen Jahre ſein ſeefahrendes Brieflein abliefern zu laſſen. Er erzählte, wie 
er die Reiſedauer aller Briefe verglichen habe, damit er einmal von ſeinen 
Kindern das Lob der trotz allen Seltſamkeiten der Zeit annoch vorhandenen 
preußiſchen Pünktlichkeit höre. Für die Enkel habe er je einen glänzenden 
Taler in die Sparkaſſe geſteckt. Danach marſchierten die guten Wünſche 
auf, und die Fragen und Belobigungen, nach denen Frau Kropfs Herz ver— 
langte. Dabei bewies der Heimbleibige, daß er alle ihm geſandten Nach⸗ 
richten ſich ſo ſehr zu eigen gemacht hatte, daß er über Dach und Fach in 
Bethel und die dunklen Gemeindemitglieder, die alten und die neu gewonnenen, 
über Willem Jamela, den leſefrohen September, den alten Klaas und die 
ſchlimme Frau Nqatje auf das genaueſte Beſcheid wußte. Von den Wer- 
wandten kounte er nichts Lächerliches und nichts Betrübliches aufführen, 
jedoch von der Familie des Bruders Scholz habe er gehört, der neben ſeinem 
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Schwiegerſohne in jener böſen Nacht ermordet worden fei, und das fei 
Trauriges. Es habe der Vater ſeinen einzigen überlebenden Sohn beſtimmt 
gehabt, ſich dem Studium der Theologie zu widmen, um mit beſonders guter 
Ausrüſtung den gefallenen älteren auf ſüdafrikaniſcher Erde zu erſetzen. Aber 
auch durch dieſe Rechnung ſei ihm ein Strich gemacht worden. Den Jüngeren 
habe die Schwindſucht gepackt, und jetzt ſei er an ihr geſtorben. Man ſage, 
der Vater habe, um dennoch der Miſſion zu dienen, den größten Teil ſeiner 
Habe der Geſellſchaft vermacht und dabei auch eine Summe angeſetzt für die 
Brüder, die mit feinem Ülteften einſt ausgeſandt worden ſeien. 

Und nun hieß es: „Dies gönne ich Dir ſehr, mein Albert. Der alte Scholz 
iſt wohl ein ſo frommer und guter als tapferer Mann, denn ſeine Söhne hat 
er ſicher liebgehabt. Aber es wäre, wie mir ſcheint, auch bei uns heute ſo viel 
zu tun, daß die, die Kraft haben zur Hilfe ebenſogut im Lande bleiben können, 
und vielleicht verſtand er nicht die Mahnung. 

Mir wenigſtens geht mein Land allem anderen vor. Da ſind nun, ſeit 
die unruhvollen Jahre ihm die Geburt einer neuen Zeit verhießen, alle die 
Herren und Kammerdiener, die bei der alten Zeit ihre große fette Butter⸗ 
ſtulle mit Aufſchnitt aßen und auch ſonſt bequem liegen durften und immer 
noch jemand zu kommandieren hatten. Die verſuchen fich an allen Ecken und 
Enden im Kindermord wie weiland Herodes. Damit um Gottes willen dieſe 
neue Zeit nicht herauwachſe. 

So haben wir Schleswig⸗Holſtein in feiner Not verlaſſen. Warum, 
fragt Ihr? Ei der Daus, weil man nicht weiß, aus Schleswig⸗Holſtein 
könnte die neue Zeit kommen, ſagen wir. Die elenden Freiheitsprediger, wo 
immer ſie ſich befinden, ſie ſehen alle ſo ſuſpekt und trächtig aus, ſagen wir. 
Man muß ihnen endlich das Maul ſtopfen, ſagen wir. Wenn's der Däne 
oder der Pandur tut, um ſo beſſer. 

Nun will aber ich fragen: Ich frage, wo bleiben die Seelſorger bei allem 
unſerem Wirrwarr? Und darauf foll mir Albert Antwort geben. Die Geel- 
ſorger, das ſind nämlich die Leute, für die bei uns jetzt Arbeit wäre, wenn 
anders ſie ihr deutſches Geſchäft ſeit Luther je wieder verſtehen lernten, und 
ſie ſollen nicht fortlaufen, auch nicht nach Afrika zu Euern Kaffern, zu Jamela 
und der ſchlimmen Frau Nqatje. 

Dagegen mein' ich, möchte Platz dort draußen ſein für die, die ſich ſelbſt 
nicht helfen können und denen auch niemand mehr helfen kann? He? darauf 
ſollt Ihr beide antworten. — 

Da kommt nämlich neulich Johann Gebhart zu mir, der Sohn. Guſte 
kennt Johann Gebhart von der Zeit, als ſie zweieinhalb Käſe hoch war und 
als er unſere gelben Kaiſer-Alexander-Pflaumen ſtibitzte. „Wie ſteht's mit 
unſerer Uckermark?“, frage ich, ‚und mit deinen Eltern, Johann, und mit 
deinem Beibe und Sohne?“ — Er hört die Nachfrage nicht, ſondern zieht 
ein Papier aus der Taſche und reicht es mir zu. ‚Ei, ei“, fage ich und ſetze 
die Brille auf die Naſe. ‚Lefen Sie, Herr Lehrer!‘, ſagt mein Johann. 
Ich ſehe das Papier an und erkenne, es iſt ein Abdruck des neueſten Geſetzes 
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über die Bauernbefreiung. „Ja“, fage ich, „das brauche ich nicht erft zu 
lejen. Was darin ſteht, weiß ich wohl. Darin ſteht, daß ihr ſpannloſen Laf- 
leute nun endlich auch euern Hof und eure Hofwehr und Acker zu Eigentum 
haben ſollt. Es hätte früher kommen müſſen, dann wäre es noch beffer ge- 
weſen. Aber dein Wunſch iſt nun doch erfüllt, Johann, und ich wünſche dir 
Glück, und ſiehe zu, daß ſie dich bei der Regulierung und Ablöſung, wie ſie 
es nennen, zugunſten des gnädigen Herrn nicht über den Löffel barbieren. 
Denn die großen Leute find der Welt immer noch wichtiger als die kleinen.“ 
Während ich rede, muß ich denken, was ſchneidet der Mann doch für Geſichter, 
grade als wenn ihm von der Knabenzeit her noch meine unreifen Kaiſer⸗ 
Alexander⸗Spalierpflaumen im Leibe zwackten. Und da fängt er zu flennen 
an. „Einen Schnaps“, rufe ich. „Einen Schnaps!“, und ich nehme den Kerl 
in mein Zimmer. ‚Was iſt es?“, frage ih. ‘Ift der Vater geftorben.‘— ‚Der 
Vater ift auch tot“, ſagte er, ‚aber ich bekomme die Stelle nicht, wir müſſen 
von der Stelle herunter vor Neujahr. Der Herr zieht die Stelle ein zum 
Vorwerk.“ — ‚Schafskopf“, fage ich,, Schafskopf, hier ift das Geſetz! Hier! 
Gegen Geſetze kann kein Herr nicht an, wir find in Preußen.“ —, Ja“, jagt er, 
ja“, und lacht nun, als wäre er nicht bei Troſte. „Aber von Pächtern ſteht 
nichts im Geſetze, wer zur Pacht ſitzt, der hat kein Recht an ſeiner Stelle.“ 
„Nein“, antworte ich, „das weiß ich wohl, du Stoffel, aber du biſt jo wenig 
ein Pächter als ich ein Seiltänzer, hat doch auf der Stelle ſchon dein Urgroß⸗ 
vater feinen Miſthaufen gehabt.“ Darauf jener, es habe auch ſchon feines 
Urgroßvaters Urgroßvater dort geſeſſen. Und da höre ich nun die Beſcherung. 

Alſo: Johanns Vater iſt das Kamel geweſen, und unſer gottesfürchtiger 
Herr Baron, der, wenn er meinte, daß es auf ſeinen Vorteil ginge, nie zu 
den Langſamen gehörte, hat ein bißchen Nabob geſpielt. Ich will aber die 
Geſchichte gleich rechtherum erzählen, nicht von hinten her, wie mein 
flennender Johann ſein Elend erfuhr. Anno 1848 fingen die Studierten und 
die Liberalen und auch ein paar Beamtete, die noch ein etwas von unſerer 
preußiſchen königlichen Tradition hielten, recht laut davon zu reden an, es 
müſſe endlich ein Geſetz gemacht werden, daß die anno 1846 von der Regulie⸗ 
rung ausgeſchloſſenen kleinen Bauernſtellen in den alten Provinzen auch 
dienſtfreies Eigentum ihrer Beſitzer würden. Schon ſeien aus den meiſten 
Laßleuten und Koſſäten und Büdnern auf rechte und unrechte Weiſe miß⸗ 
vergnügte Inſten und elende Tagelöhner geworden, die nur mehr das eine 
hofften und erſtrebten, ſich davonmachen zu können in ein fremdes Land. 
Und wenn nun dieſes Legen der kleinen Privatbauernſtellen und das Ein⸗ 
ziehen zu den Vorwerken, das entgegen allem früheren klugen Königswillen 
ſeit 1816 Platz gegriffen habe, nicht aufhöre, fo ſeien die kleinen Wirte bald 
alleſamt verſchwunden zum Schaden des Landbaues und zum Schaden des 
Heeres und zuletzt zum Schaden der Gutsherren ſelbſt, deun, wenn ſchon die 
Enterbten zunächſt in ein reines Dienſtverhältnis eingetreten ſeien, der Not 
gehorchend, fie warteten alle auf ihre beſſere Gelegenheit, und alſo werde die 
Landheimat immer ſchlimmer entvölkert. — Die Sätze wurden natürlich 
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hinausgetragen zum Landvolke, und die Herren hörten fie und die Bauern; 
und die Projektenmacher und die Winkelkonſulenten ſorgten dafür, daß hier 
einer „Aha“ und dort einer „Ohos ſagte. 

Der Herr Baron läßt ſich eines Tages den Gebhart kommen, das alte 
Kamel. Er ſagt zu ihm: „Gebhart, Ihr tut ſo wenig Dienſte, Ihr müßt 
mir Pacht zahlen, wie es jetzt Mode ift. Gebhart läßt fih den Satz dreimal 
wiederholen. Er hat ja man immer getan, als ob er ſchwerhörig wäre. Zu 
ſolchen Fiſimatenten reichte ſein Verſtand. Nach dem dritten Male ant⸗ 
wortete er: „Herr Baron, ich ſitze zu Bauerurecht.“ Darauf fragte der Herr: 
„Gebhart, wer beſtimmt den Erben auf Eurer Stelle, wenn Ihr ſterbt?“ 
Der Gebhart hört jetzt ſchnell und gut. Er antwortete vorſichtig: „Der Herr 
Baron beſtimmt den Erben. Aber es haben meine Väter da drüben geſeſſen, 
ſicher ſo lange wie dem Herrn Baron ſeine Väter hier im Schloſſe. Und 
früher gehörte bei uns noch viel mehr zu. Alles, was jetzt Vorwerk iſt, 
erzählte mein Vater, gehörte bei uns mal mit zu. Aber es iſt lauge her.“ 
„Es ift das fo Geſchwätze, Gebhart“, ſagte der Baron, ‚und nu find wir in 
anderen Zeiten. Und mit den Dienſten, das habe ich nicht mehr nötig, und nu 
ſollt Ihr zahlen, und dann könnt Ihr ſitzenbleiben auf der Stelle, ſo lange 
Ihr lebt, aber wenn's euch nicht recht iſt, daun müßt Ihr fort und damit 
Punktum.“ Gebhart überlegt, das Pachtgeld ift nicht fo beträchtlich, das 
gefällt ihm wohl. Der Baron ſagt: „Daß ich Euch jetzt zum Abzug 
zwingen kann von der Stelle in einem halben Jahre, das wißt Ihr doch 
genau?‘ Gebhart denkt: „Ja, es erzählen ein paar, daß einer gezwungen 
werden kann, und es ſagen andere, vor dem Gericht gilt das gar nicht.“ 
Der Baron ſagt: „Wenn Ihr aber zur Pacht ſitzt, Gebhart, dann kann ich 
Euch nicht mehr herauswerfen, ſolange die Pacht dauert, und bei Euch ſoll 
fie Euer Leben lang dauern, bis Euch Engel oder Teufel abholt.“ ‚Und da⸗ 
nach?“ fragt Gebhart und denkt ſchon daran, ein gutes Geſchäft zu machen, 
‚was geſchieht danach?“ — ‚Hat das Euer Vater etwa gewußt ?“, fragt 
der Baron. Da unterſchreibt Gebhart den Vertrag und wird Pächter. Aber 
ſeinem Weibe und ſeinem Sohne ſagt er nichts von dem Vertrage. Die 
hören nur, er habe die Dienſte abgelöſt, und das war ihnen recht. So geht 
es zwei knappe Jahre, bis der Alte bettlägerig wird und merkt, daß die 
Freude kurz war und daß der Tod vor der Türe ſteht. Da wird ihm himmel⸗ 
angſt um ſeinen Pakt, und er rückt heraus mit der Wahrheit. Mein Johann 
läuft ins Schloß. Er war klüger als der Alte und wußte von dem neuen Ge⸗ 
ſetze, das eben heraus war, und hatte ſich ſchon als Beſitzer geſehen, wie die 
Bauern auf den vollen Nahrungen, der arme Gieremund. Weiß Gott, was 
der Tölpel dort geſchwatzt hat. Als der Alte dann begraben war, erfuhren ſie 
es ja genau, daß fie, Mutter, Johann und Frau und der Junge von der Stelle 
herunter mußten bis zum Ende des Jahres, weil der Alte zu Zeitpacht 
geſeſſen habe und nicht mehr im alten Verhältnis. Aber der junge Baron 
wolle den Johann als Arbeiter zulaſſen und ihn für die Dauer des Vertrages 
mit einem Morgen Land ausſtatten. — 


173 


Hans Grimm 


Bei dem Geflenne und Gerede wurde mir doch heiß, und überdies fing 
das Glockenſpiel auf der Garniſonkirche fein altes Lied zu läuten an, und ich 
mußte an die beiden großen Könige denken, die unter dem ſauften Gebimmel 
ihren ewigen Schlaf ſchlafen, und an den alten Fritz zumeiſt, wie der jetzt 
dreinſchlagen würde rückſichtslos, wenn er dieſes hörte, und weil ihm die 
ſorgenvolle Nachkommenſchaft feine weiten Königsgedauken fo elend be- 
ſchnitten hat. 

Da verſprach ich dem Flennenden: Ich will meinen Rock anziehen und 
verſuchen, was ſich machen läßt. Wir ſind in Preußen! Und ich war unter⸗ 
wegs, ich habe die Tage nicht gezählt. Ich erfuhr, daß nichts zu machen ſei, 
denn die Umwandlung des Verhältniſſes ſei vor dem Siſtierungsgeſetze 
geſchehen. Ich erfuhr, daß ich wohl zu den unangenehmen Suppliken⸗ 
ſchreibern und ſelbſt zu den Freiheitspredigern gehören müſſe, was ſich 
doch für einen alten Mann recht ſchlecht ſchicke. Ich hörte auch, daß es wie 
unſerem Johann vielen andern gegangen ſei und manchen noch ſchlechter, 
nachdem der Bauernſchutz nun einmal ſeit bald vierzig Jahren aufgehört 
habe, und es hätten mancherorts die früheren Patrimonialrichter mit⸗ 
geholfen, und die Leute ſelbſt hätten es auch oft ſo gewollt. Und an dem 
kleinen Landzuwachs ſei dem Gutsherrn ganz gewiß nirgends gelegen geweſen, 
ſondern daran, daß ihnen genug Arbeiter erwüchſen für ihre Betriebe. Und 
es ſei doch auch kein Unglück, wenn die Menſchen ſtatt kümmerlich von dem 
Lande nun ordentlich von ihrer Arbeit lebten. Einer, ein Neunmalweiſer, 
ſagte mir endlich: Ob ich denn wirklich glaube, daß ſich der große König in 
ſeiner Zeit um das beſondere Unglück und Mißvergnügen von ſo ein paar 
elenden kleinen Kerls gekümmert hätte, der habe auch nur das Wohlergehen 
der ganzen Landwirtſchaft im Auge gehabt und daß ſie gehörig Nahrung 
ſchaffe, und daß ſeine Werber viele Burſchen fänden für die Regimenter. 
Da hatte ich genug, denn meinen Alten Fritz, den ſoll mir keiner verderben, 
wenn er ſelbſt recht hätte. 

Alſo frage ich noch einmal: Wenn da draußen ſo viel freies Land iſt bei 
Euch, wäre da nicht Platz dort für manche dieſer an der Grenze ihres Kanaaus 
Verelendeten, vordem ſie hier von Amerika ſchwatzend ihre Geſundheit und 
ihren Verſtand und ihre paar Taler in Branntwein erſäuft haben? Mit dem 
Johann Gebhart habe ich ſchon darüber geſprochen, und er möchte wohl 
gleich gehen, wenn er nur den Weg wüßte, und wie es anzufangen wäre.“ — 

Hier ſchloß das Schreiben. Es folgte nur die Unterſchrift. 


Als Mann und Fran ſich anzogen am frühen Morgen des zweiten 
Feiertages, fingen ſie alsbald von dem am Abend geleſenen Briefe zu ſprechen 
an. Kropf ſagte: „Es ift deinem Vater ficher eine ſehr wichtige Angelegen⸗ 
heit. Man kann es auch daran erkennen, daß er am Ende gar nicht mehr 
an einen Gruß dachte. Und er ift doch ſorgſam und genau.“ Frau Kropf ant- 
wortete ein wenig verdroſſen: „Mutter ſagte häufig zu Vater, du denkſt 
mit dem Herzen, Hauffe, und nicht mit dem Kopfe, und dies iſt nicht un⸗ 
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bedenklich, und vielleicht hatte ſie recht. Und überlege nur, Albert, wie ſolche 
Branntweintrinker unſere Gemeinden ſtören würden.“ Kropf lächelte: „Nun 
vielleicht tränken fie hier keinen Branntwein, denn eine Hoffnung haben, 
Auguſte, das iſt eine große Sache.“ Dabei hatte er die Augen ganz voller 
Morgenſonne. Aber ſein Weib konnte die Nöte und Freuden der anderen 
nicht ſo ſchnell an den eigenen Nöten und Freuden vergleichen. Sie ſagte: 
„Die himmliſche Hoffnung hat ein jeder, und Vater vergißt die Unſicherheit 
dieſes Landes.“ 

Wahrend fie ſprach, blickte Kropf zum Feuſter hinaus und fah einen 
Reiter auf eilig trippelndem Pferdchen über die Bodenwelle kommen, und 
er erkannte Schultheiß, und er rief: „Da ift Beſuch, da ift Bruder Schult⸗ 
heiß. Ihm wollen wir Vaters Einfall erzählen. — „Doch“, ſagte er, „doch, 
iſt es nicht eine ſeltſame Stunde?“ — Er lief ſchnell hinaus. Frau Kropf 
machte ſich haftig fertig. Sie verſuchte zu hören durch die angelehnte Türe, 
was draußen geredet wurde. Es drang kein Wort herein, und als ſie die Tür 
weiter aufſtieß, ftand ein ſchwarzer Junge allein da, der den nicht abgeſattel⸗ 
ten Pony am Zaume hielt. Die Männer mußten in Liefeldts Haus getreten 
ſein. Da ließ ſie Kaffee aufſetzen und wandte ſich den Kindern zu. Endlich 
kam Kropf herein mit ernſtem Geſichte. Er ſprach leiſe. „Die Brüder ſind 
zum Offizier hinüber, um ſich mit ihm zu beraten. Du ſollſt nicht erſchrecken. 
Es find böſe Nachrichten.“ Sie fragte: „Hat der Krieg wirklich angefangen?” 
Kropf hob den Finger: „Ja, ja, der Krieg hat wohl angefangen zwiſchen den 
Engländern und den Gaikas. Es iſt noch nicht ganz gewiß. Vielleicht müſſen 
wir bald alle fort. Wir von Bethel und die Brüder von Itemba.“ — Sie 
faßte ſeinen Arm mit beiden Händen und preßte hart, und er hatte die Hände 
gefaltet und ſtarrte zur Erde. Eigentlich hatte ſie das Gefühl, ſie müſſe ihn 
ſchütteln, damit er ſofort angebe, wie es mit den Kindern ſein werde, und was 
ſie gleich alles zuſammenpacken ſolle. 

Indem begann das Andachtsglöckchen zu läuten. Sie ließ los und ſagte: 
„Sie läuten.“ Er antwortete: „Ja, es iſt Zeit zur Andacht. Und ich habe 
geboten, daß geläutet werde. Wir wollen hinübergehen. Denn die Gemeinde 
iſt ohnedies unruhig von den Gerüchten. Und nach der Andacht werden die 
Brüder zurück ſein, und es wird verkündigt werden, was geſchehen ſoll.“ — 

An dieſem Tage wurde ſchweren Herzens beſchloſſen, daß Bethel und 
Itemba unverzüglich geräumt werden müßten. Schultheiß und Rein und 
Salzmann und ihre Gemeinde kamen am Morgen des nächſten Tages mit 
Sack und Pack von Itemba herüber, um ſich dem nach King Williams Town 
abmarſchierenden Militär anzuſchließen. Sie gedachten ſamt ihren An⸗ 
hängern auf der großen Station des guten ſchottiſchen Miſſionars Brownlee 
im Schutze von King Williams Town Unterkunft zu finden. Itemba wurde 
nicht zu früh verlaſſen. Schon als Schultheiß von Bethel heimgaloppierte, 
merkte er, daß fremde Geſtalten, die ihn nicht grüßten, überall herum⸗ 
lungerten. Und als der flüchtige Zug in der Frühe in die Nähe der zerſtörten 
Station Peelton gelangte, jagten plötzlich aus einem Tale ſchreiende ſchwarze 
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Reiter auf fie zu, die Aſſagais ſchwangen und Schüſſe abfeuerten. Schult⸗ 
heiß und Rein und Salzmann merkten, was die Uhr für ſie geſchlagen hatte, 
und vielleicht beteten alle drei: „Wenn es möglich iſt, laß es kurz ſein.“ 
Aber als ſie die Augen wieder recht aufmachten, da verſuchte der Führer der 
Anſtürmenden ihnen ſeine Ehrerbietung zu beweiſen. Von Schüſſen war es 
auf einmal ganz ſtille, und die Schwarzen hielten ihre Speere wie friedliche 
Stöcke. Ein Kaffer ſagte auf engliſch: „Oh, ihr Lehrer, unſer Häuptling 
will euch eine Strecke begleiten, damit ihr ſicher ziehet.“ Rein und Salzmann 
ſahen ſich an und ſahen ſich um, und ihre zaghaften Herzen fragten: „Iſt 
das eine Liſt, oder iſt das ein herrliches Wunder?“ Während Schultheiß mit 
dem Häuptling redete, lachte hinter Rein einer ſeiner Schüler und zupfte 
den Miſſionar ſchließlich am Armel, und als Rein fih wandte, deutete der 
Knabe auf die Hügel bei Bethel, da mußte auch Rein lächeln. Dort blinkte 
es immer wieder, es waren die Strahlen der Sonne auf den blanken Bajo- 
netten der marſchierenden Truppe. 

Sobald die Soldaten fort und die Itembaner ſicher vorüber waren, 
machten ſich Kropf und Liefeldt mit den meiſten Leuten und allem Gute der 
Station auf den Weg zu den Herrenhutern nach Silo im Norden der Ama⸗ 
folas und außerhalb des eigentlichen Kaffernlandes. Sie hofften, daß ihre 
Gemeinde dort auf der Miffionsftelle der freundlichen Herreuhuter Obdach 
finden werde. Sie ahnten noch nicht, daß der neue Krieg, von dem die Kaffern 
einander erzählten, „dies iſt kein Krieg um Ochſen“, ſehr weite Kreiſe ziehen 
werde. Als ſie ein bis zwei Stunden von Bethel entfernt waren, erkannten 
ſie an den Rauchſäulen in der Richtung ihrer alten Niederlaſſung, daß das 
Verderben ſchon über Bethel hereingebrochen fei, — 

Viele ſahen in dieſer Woche, wie ihre Häuſer hinter ihnen verbrannt 
wurden. Die Straßen in die Kolonie hinein waren voll von Flüchtenden, und 
auf ihren Spuren folgten Kaffernimpis in das Land der Weißen. Am 
Silveſterabend loderten die Feuer der Wilden auf dem Zuurberg, unfern 
von Port Eliſabeth. Beim Katberge wurden drei gefangene Weiße von ihnen 
lebendigen Leibes zu Tode geröſtet. Niemand war da, ſich dem mordluſtigen 
Feinde entgegenzuſtellen, denn in Fort White, in Fort Cox, in Fort Hare 
lagen die Truppen eingeſchloſſen, und die Beſatzung von King Williams 
Town war kaum groß genug, um dieſe Zufluchtsſtätte, wo viele weiße 
Männer, Frauen und Kinder und zweitauſend farbige Chriſten zuſammen⸗ 
gelaufen und Maſſen von Viehherden zuſammengetrieben waren, zu ſchützen. 
Nach King Williams Town ſchlug ſich der Gouverneur durch, nachdem ein 
Verſuch, ihn von Fort Hare aus zu entſetzen, unter Verluſt von vierund⸗ 
zwanzig Mann und einer Kanone fehlgeſchlagen war. Am vierzehnten 
Morgen ſeiner Einſchließung brach er aus in der Uniform eines gemeinen 
Soldaten zwiſchen zweihundertfünfzig Reitern. Die Säbel machten Platz, 
der Häuptling Siyolo warf fi) ihm umſonſt entgegen. Über Fort White 
und die Kometjefläche mit den sielen Löchern gelangte der Gouverneur an 
ſein Ziel. 
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Die von Fort White hatten wochenlang eine böſe Zeit. Mehr als ihre 
Verwundeten verteidigen und etliche Fliehende auf dem Poſten aufzunehmen, 
konnten fie nicht. Von einer Befeſtigung dieſes Forts war nie viel zu ſehen 
geweſen, und anfangs hatte der Kommandant ſo wenig geſunde Leute zur 
Verfügung, daß nicht einmal in jede Lücke zwiſchen die Hütten ein Mann mit 
einer Büchſe geſetzt werden konnte. Nur in den ſogenaunten Baſtionen hockte 
immer eine Handvoll ſcharfäugiger Kerls wie junge Raubvögel in einem 
Neſte beiſammen. Sie ſchützten drinnen den langſam wachſenden Hunger 
und wehrten, weil fie zu warten verſtanden, bis fie abſchoſſen, draußen dem 
andrängendem Feinde, der bald, um das Übel größer zu machen, zu einem 
Drittel aus der militäriſch ausgebildeten Kaffernpolizei beſtand. Denn die 
paar hundert Poliziſten waren in jener Nacht, als Oberſt Mackinnon nach 
dem Überfall im Paß Fort Cox wieder erreichte, unter Mitnahme von Kind 
und Kegel und Pulver, Blei und Waffen Mann für Mann zu ihrem Volke 
übergelaufen. 


Von Silo aus beantwortete Frau Kropf ihres Vaters Weihnachts⸗ 
brief. Während ſie ſchrieb, klirrte das Geräuſch der arbeitenden Spaten 
und Schaufeln zu ihr herein, und die Schubkarrenräder knarrten und 
quiekten, und die Sandſäcke wurden unter einem ſingenden Rufe angehoben 
und plumpſend fallen gelaſſen. Wenn fie aufſah, hatte fie den ernften Vor⸗ 
ſteher von Silo, den Herrenhuter Bruder Bonaz, vor fich und ihren arbeiten⸗ 
den Mann und die andern arbeitenden und helfenden Weißen und die mit⸗ 
geflohenen Betheler Gemeindemitglieder und die Schwarzen von Silo und 
zwiſchen dieſen wieder die paar chriſtlichen gelben Hottentotten. An den 
Karren ſchoben und zogen auch die Weiber ihr Teil. Es galt den Plan, das 
Kirchengebäude mit einem Walle zu umziehen für die Not. Die Fenſter 
waren ſchon zugemauert. Zwar ſchien Silo aus dem Wege der aufgeregten 
Kaffern zu liegen, und in der Hochebene jenſeits des Gebirges glich die 
Station einer einſamen freundlichen Inſel, aber Bruder Bonaz wollte ſich 
bei Zeiten rüſten, und vielleicht hatte er ſchon ſeine beſonderen Nachrichten 
von dem ungeduldigen Major Tylden in Whittleſea. Bruder Bonaz handelte 
immer zuerſt und erklärte danach. 

Frau Kropfs Alteſter war bei ihr und zeigte ſich unruhig an dem ihm 
noch fremden Orte. Und der ſtörende Lärm und das Quälen des Kindes war 
dem Briefe nicht förderlich. Frau Kropf berichtete zuerſt von allem Geſchehe— 
nen. Das nahm einen breiten Raum ein. Danach las ſie das empfangene 
Schreiben durch, um auf ſämtliche beſonderen Anregungen zu erwidern. 
Sie fand wirklich nur die Beſchwerde über Johann Gebharts Schickſal 
und die Frage, ob für die bei der letzten Bauernbefreiung entwurzelten Leute 
wie Gebhart nicht eine Gelegenheit ſei da draußen. An Gebhart brauchte ſie 
nicht erinnert zu werden. Vom erſten Tage an über die eigene Not und Flucht 
hinüber hatte ſie ſich auf die Vorſtellungen gefreut, die ſie dem eifrigen Vater 
zu machen gedachte. Die ganze Erzählung ihres Abenteuers und des Betheler 
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Unglücks und der Prüfung des Landes war ihr gleichſam zur Einleitung ge- 
worden. Jetzt ſpitzte ſie alſo die Lippen, und ihre etwas wäſſerige, ausein⸗ 
anderfließende langweilige Schrift rückte mehr zuſammen, die Grundſtriche 
wurden ſchwärzer, manchmal flogen kleine Spritzerchen rechts und links daneben 
und über und unter die Unterſtreichungen der einzelnen Worte. Sie ſchrieb: 

„Ju ſolche Fährniſſe möchteſt Du wirklich jene unruhigen Menſchen 
mit ihren Begehrlichkeiten hineinſenden? Ich glaube nicht, lieber Vater, 
daß Du unſer heidniſches Land trotz meinen Verſuchen der Beſchreibung 
richtig erkannt haft, und ſagt Albert dieſes auch. Denn was ſollte hier ein 
Mann anfangen, welcher ſo ſchwach iſt, daß er in ſeiner Jugend das ſiebente 
Gebot nicht achtete? Ich erinnere mich wohl an unſere gelben Kaiſer⸗Alex⸗ 
ander⸗Pflaumen, und hatten wir in Bethel ſchon verſchiedene heranwachſende 
Pflaumenbäume und gedachten wir ihnen gelbe Pflaumenreiſer aufzu⸗ 
pfropfen bei der erſten Gelegenheit. Was könnte aus dieſem Manne nun 
dahier werden, wenn ſchon in eurer preußiſchen Ordnung die Gewißheit 
beſtund, daß er neuerdings den Verſuchungen des Trunks nicht zu wider⸗ 
ſtehen vermöchte? Und wem hat Gott dieſes Stück afrikaniſcher Erde über⸗ 
haupt gegeben? Heißet fie umſouſt das Kaffernland? Mir ſcheinet, ſobald 
jene ſchwarzen Völker Seinen heiligen Namen und Sein heiliges Wort recht 
annehmen, foll man fie und die leitenden Lehrer fernerhin nicht ſtören laffen 
durch Zuwanderer, welche des zeitlichen Gewinnftes wegen den Eingang 
ſuchen. Denn die Zuwanderer bereiten den Lehrern und Brüdern ſelten 
Freude, weil ſie im chriſtlichen Beiſpiele ermangeln und ärgerliche Redens⸗ 
arten im Munde führen und wenig beſtrebt ſind, ſich einzuordnen. 

Aber wir glauben, daß wir auch im allgemeinen mit dir nicht einver⸗ 
ſtanden ſein dürfen, und meinen wir, daß deine bekaunte Hilfsbereitſchaft, 
lieber Vater, noch mehr als die öfteren freiheitlichen Gedanken dich beſonders 
allen Klageführenden geneigt macht. Wer klaget, iſt deshalb noch nicht im 
Rechte, und der Spruch muß allezeit gewißlich beſtehen bleiben: Jedermann 
ſei untertan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat. Der Baron iſt des 
Johann Gebhart Obrigkeit, und für feine Taten wird der Baron einft 
Rechenſchaft ablegen vor Ihm, der alle Dinge beſſer zu durchſchauen ver⸗ 
mag als wir blinden Menſchen. Ich will Dir aber auch einen Satz anf- 
ſchreiben, von dem ſagen mein Mann und Bruder Bonaz, daß er für dieſen 
Fall wohl paſſe und ſchon früher gegenüber den Begehrlichkeiten der kleinen 
Bauern in Preußen ausgeſprochen worden ſei. Dieſer Satz lautet: 

„Eine vollkommene Freiheit, ſonderlich wenn fie mit Armut verknüpft 
iſt, können nicht alle Menſchen wohl vertragen, auch ſind nicht alle Menſchen 
von der Art, daß ſie, ohne von anderen regiert zu werden, ſich ſelbſt oder dem 
gemeinen Weſen nützlich zu ſein trachten, etwas Gutes ſchaffen oder das 
Ihrige in acht nehmen.“ 

Danach erwarte ich, lieber Vater, Du wirſt den Johann Gebhart und 
etwaigen ſonſtigen Nachfragern vor Augen ſtellen, daß Afrika annoch ein 
gefährliches und heidniſches Land ſei, und ſie denken müſſen an das Sprich⸗ 
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wort: Bleibe zu Haufe und nähre dich redlich, in welchem aber nichts vom 
Trinken ſteht. Den Hunger in der Fremde lernt der fennen, welcher das müh⸗ 
ſelige Brot der Heimat verachtet, und der Hunger nach Gottes Wort wird 
ihm noch empfindlicher ſein, wo ihm kein Gotteshaus offenſteht, in welchem 
er feine Not dem Herren ausweinen und Troſt und Hilfe ſuchen könnte.“ 

In dieſer Weiſe und mit übrigen zutreffenden Wendungen, die auf 
richtig gemiſchter Erde an- und eingewachſene Menſchen, feit den Zeiten des 
Alten Teſtamentes, andern gegenüber mit Leichtigkeit zu brauchen gewohnt 
ſind, ging es durch noch mauche Zeilen fort. So nahm Frau Kropf ohne Arg 
und Ahnung ihre Rache an des Vaters politiſchem Briefe, und während 
ſie dieſe Seiten ſchrieb, bemerkten ihre aufſchauenden Augen nicht ferner den 
Fortgang der Arbeit draußen, und ihre Ohren vergapen faft das lebhafte Kind. 


VIII. 


nn daß außer den Soldaten nun auch die deutſchen und ſchottiſchen 
und engliſchen Miſſionare aus dem Wege waren, wuchs des Propheten 
Umlanjenis Gelegenheit immer mehr. Selbſt bei den Stämmen an der 
Küſte, deren Häuptlinge den Frieden zu wahren beabſichtigten oder ſich 
abwartend verhielten, und über dem Kei bei Krelis Volk und noch weit 
hinter Krelis Reich wurde erzählt: „Der Prophet lebt im Keiskamafluſſe, 
und er ſteht auf einem Beine, und er trägt ſein Geſicht auf einer Backe, und 
er zündet ſeine Pfeife an der Sonne an. Als die Erde ſich bewegte und die 
Schiffe ſcheiterten in der Bai im vergangenen Jahre, da gebaren ihn die 
Berge und das Waſſer.“ 

Dieſe ſeltſame Geſchichte machte viele neugierig, und von allen Seiten 
kamen Männer und Beauftragte herangezogen, um nachzuſehen, was vor 
ſich gehe. Sie fanden, daß ein großer Teil des Volkes Hütten im Walde 
gebaut hatte und nicht wie früher in der freien Ebene und am Abhange der 
freien Hügel lebte gleich allen anderen Kaffern. Sie wunderten ſich und 
fragten. Es wurde ihnen geantwortet: „Umlanjeni hat geſagt, ihr ſollt eure 
Feuer nicht mit Dornbüſchen nähren, ſondern mit dem Holze des Waldes.“ 
Dies hatte Umlanjeni vor Ausbruch des Aufſtandes verkündet der Sicherheit 
wegen. Sie begegneten auch großen Viehherden, die durch die Berge nach 
Oſten getrieben wurden, daß Kreli ſie verwahre. Sie merkten, alle Befehle 
und Pläne liefen von einer Stelle aus, das war Umlanjenis Waldhütte. 

Was Sandili wollte, ließ er dem Propheten heimlich ſagen, und bei 
Sandili wiederum befanden ſich fortwährend die Boten des fernen Ober⸗ 
königs Kreli. Wer bis zu Umlanjenis Waldhütte gelangte, der forſchte nicht 
mehr: Warum lebt der Prophet nicht im Fluſſe? Warum ſteht er nicht 
allezeit auf einem Beine? Warum trägt er ſein Geſicht nicht wirklich auf 
einer Backe? — ſondern er horchte mit den Männern und Frauen auf die 
Lehren und Weiſungen des Propheten. Der Prophet predigte jeden Tag: 
„Ihr ſollt ablaſſen vom Zauberweſen. Ihr ſollt untereinander kein Blut 
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vergießen. Ihr ſollt voneinander nicht ſtehlen. Ihr ſollt das Holz der Dorn- 
büſche nicht zu Feuerholz verwenden, ſondern nur das Holz des Waldes. 

Die Sonne iſt der Gott der ſchwarzen Menſchen, und der Gott ſtreckt 
ſeine Strahlen durch die Wolken des Himmels wie ein Baum ſeine Zweige 
von ſich ſtreckt, und die Sterne ſind ſeine jagenden Hunde.“ Dieſe Lehre 
ſchien vielen ſehr verſtändlich. Sie ſahen gerne des Abends zu dem Leuchten 
und Glitzern hinauf, und ſie ſagten untereinander: „Dies iſt ſchön, man kann 
die Sterne ſehen. Dies iſt gewiß wahr, die Sterne, die Ikweſi, ſind die 
jagenden Hunde des großen Gottes der Schwarzen, und Ikwes (das iſt der 
freundliche Abendſtern) iſt des großen Gottes Lieblingshund.“ 

Der Prophet verkündigte: „Eines Tages werde ich das Waſſer des 
Büffelfluſſes verbrennen. Vor den weißen Menſchen bin ich der Wind. Sie 
wollten mich fangen, ich bin vor ihnen hergelaufen wie der Wind.“ Die 
Verſammelten ſagten: „Sehet, er iſt der wirkliche Wind, und er hat doch die 
Geſtalt eines ſchwächlichen jungen Krüppels! Er kann auch die Blinden 
ſehen und die Stummen reden und die Lahmen gehen laſſen nach ſeinem 
Willen.“ Umlanjeni gab den Kriegern einen Zweig des Plumbagobaums, 
den ſie um den Hals tragen ſollten, und ein Stöckchen, das, an den Speer 
gebunden, die Macht über die Weißen verleihe. Er befahl auch das Vieh 
von ſchwarzbrauner Farbe zu Opfern zu verwenden; und wo immer Rauch 
aufſtieg aus dem Buſch, deuteten die Leute hin und ſagten: Es iſt der Rauch 
der Opferfeuer Umlanjenis.“ 

Viele von denen, die Umlanjeni zuhörten, ließen fich kugelfeſt machen, 
und ſolche Fremde, die nicht den Zorn eines heimiſchen Häuptlings zu fürchten 
hatten, ſchloſſen ſich Sandilis Haufen an. Einige erwarteten ungeduldig die 
Gelegenheit eines Kampfes, einige erhofften Gewinn. Einige waren neu⸗ 
gierig. Alle waren bereit, irgendein neues Seltſames zu glauben, nachdem 
im Laufe der Zeit die verſchiedenen Lehren der Miſſionare die alten An⸗ 
ſchauungen überall gelockert hatten. — 

Als Hermanus Matroos, der der Sohn eines Gaikaweibes und eines 
entlaufenen Sklaven war, und in dem die Regierung bis zuletzt einen Ver⸗ 
trauensmann ſah, mit einer Horde Baſtards aller Art vor Fort Beaufort 
erſchien, waren auch die Hottentotten in den Aufſtand hineingezogen. Sie 
hatten zwar keinen Streit mit den Weißen und nannten ſich Chriſten und 
befaßen dieſelben Rechte wie die europäiſchen Koloniſten und wohnten bequem 
untereinander an der Grenze, aber den dürren, leichtbeweglichen und gedanken⸗ 
lojen Leuten hatten ihre britiſchen Sendlinge viele Jahre hindurch vor- 
geſchwatzt, es geſchähe ihnen nie ganz recht, wenn nicht die Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft ſich fortwährend für ſie verwende. Sobald nun bei dem allgemeinen 
Durcheinander Führer der eigenen Raſſe unter ihnen auftraten und ähnliches 
behaupteten, glaubte die Maſſe ihnen gern und lief noch lieber den eigenen 
Führern nach, bis fie nicht mehr zurück konnte. Ahnlich ging es mit den 
Hottentottenkavalleriſten, die waren hinüber zum Feinde und zu ihren Lands⸗ 
leuten, ehe ſie ſelbſt recht wußten wie. 
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Auf Silo zeigte fich die Unruhe bei einzelnen Hottentotten zuerſt und 
nicht bei den Kaffern. Bruder Bonaz verſammelte die ganze Gemeinde zum 
Abendmahle, und daun ließ er in der Kirche die gelben Wortführer den Arm 
aufheben und ſchwören, daß ſie treubleiben wollten, was immer geſchähe. 
Es baute noch jeder ein paar Wochen mit an dem Walle um die Kirche. 
Dann kam für Silo der böſe Tag. Die Rebellen bekannten Farbe, und weil 
die Brüder ihnen nicht nachgeben konnten, waren fie zum Abzuge gezwungen. 
Die Rädelsführer kümmerten ſich wenig darum, daß die Lehrer vor ihnen 
die Hände wuſchen und dabei ſprachen: „Die Strafe wird euch ereilen: wir 
find unſchuldig an eurem Blute.“ Den Betheler Flüchtlingen wurde kaum 
Zeit gelaſſen, das Allernötigſte zuſammenzuraffen. Mit ein paar Kleidungs⸗ 
ſtücken und nicht mehr mußten ſie davon. Das ganze Betheler Stations⸗ 
eigentum, das Kropf von dort hergebracht hatte, ging verloren. In der Haſt 
hatte jeder noch genug zu tun und zu denken. Die ſchwangere Frau Kropf, 
der die neue Not ganz unerwartet kam, bemühte ſich um ihr älteſtes Kind, 
den Säugling meinte ſie ſicher in den Armen ſeiner ſchwarzen Hüterin. Ihr 
Mann war unter ſeinen Anhängern und hörte und riet und half. Als ſich 
alles um den einen Karren herum in Bewegung geſetzt hatte und die Peitſche 
knallte und die Richtung auf King Williams Town zu eingeſchlagen war 
und einige weinten, rief Frau Kropf dem leergehenden Mädchen zu: „Wo 
haſt du das Kind?“ Die Dienerin antwortete: „Haſt du es nicht ſelbſt mit⸗ 
genommen, Inkoſikas, und haſt du es nicht auf den Wagen gelegt?“ Da liefen 
Kropf und ſein Weib und das Mädchen zur eben verlaſſenen Station zurück 
und ſahen nicht rechts und nicht links, ſondern fprangen in ihren Wohnraum. 
Es war grade hier noch niemand hineingekommen, und auf dem Elternbette 
in ein Tuch gehüllt, ſo wie Frau Kropf das Bündel zur Flucht fertiggemacht 
hatte, lag der ſchlafende Junge. Vordem die vier den Karren wieder erreichten, 
brannte ein Teil der Wohnhäuſer. 

Der Herrenhuter Brüder Weg ging nach Norden. Kropf und die Be- 
theler erreichten King Williams Town. Rein fuhr auf einem engliſchen 
Kriegsſchiff von Eaſt London nach Kapſtadt. Kropf und ſeine Familie 
wurden bald auf die Station Zoar im Weſten der Kolonie befördert. In 
Browulees Lager blieb nur Schultheiß übrig, und als er nach Deutſchland 
fuhr, trat Liefeldt an ſeine Stelle. 


In der Londoner Miſſionsſtation Theopolis an der Grenze, dort, wo 
den Hottentotten von machtluſtigen Sendlingen fo viel Narreteidinge in 
den Kopf geſetzt worden waren, brach die Rebellion auf eigentümliche Weiſe 
aus. Da hatten um die Lehrhäuſer herum zwiſchen den Hottentotten chriſtliche 
Fingokaffern ihre Hütten. Die Fingos waren von den Briten immer beſchützt 
worden, weil ſich die bei allen freien Kafferuſtämmen tödlich Verhaßten in 
Kriegen gut gebrauchen ließen. Not, Gewöhnung und Anlage hatten die 
Fingos zu fleißigen Arbeitern gemacht und hatten ſie im Handel geſchickt 
werden laſſen. In einem wirklichen eigenen Stammesverbande befanden ſie 
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fich damals nicht. Es war ihnen felbft am liebſten, wenn fie, durch die Weißen 
vor Gefahr bewahrt, zwiſchen anderen Stammesangehörigen niſten konnten. 
Langſam und gewiß gingen dann erſt der Überfluß und ſchließlich die Not⸗ 
wendigkeiten der anderen in ihren Beſitz über. Am leichteſten kamen ſie zu 
Wohlſtand unter den gelben, ſorgloſen, ſpielluſtigen Hottentotten, die wie 
die Zikaden ſind im Feld und auch etwas von der leichten, hüpfenden Zikaden⸗ 
geſtalt haben. In Theopolis fingen die Hottentotten doch ſchließlich unter⸗ 
einander davon zu reden an, daß ſie eines Tages völlig verarmt ſein würden, 
ohne auch nur ein Stück Kleinvieh und ohne irgendetwas, für das man ſich 
Tabak und ein Glas Schnaps kaufen könnte, aber die Fingos, die kämen 
immer mehr zu Fett, und bald werde ſelbſt unter den Kirchenälteſten ein Gel⸗ 
ber nicht mehr zu finden ſein, ſondern nur die fremden Schwarzen. 

Als der Aufftand begann, wurde das Gerede hitziger. Und an einem 
Maimorgen, ſobald es eben Büchſenlicht geworden war, hörte man lautes 
Geſchrei und Getöſe an verſchiedenen ausgewählten Stellen der Nieder⸗ 
laſſung. Die ahnungsloſen Schwarzen wachten auf und kamen gleich Maul⸗ 
würfen verſchlafen aus ihren Hütten heraus, zu erkunden, was es gäbe. Sie 
wurden einer nach dem anderen, Mann, Frau und Kind, von den Gelben 
niedergeknallt mit den Gewehren und der Munition, die die Regierung zur 
Grenzverteidigung in vielen Jahren geliefert hatte. 

Nach der Verteilung der Habe der Ermordeten wären alle hottentotti⸗ 
jhen Stationsbewohner bereitgeweſen, mit ihren Sendlingen weiter zu 
leben wie bisher und ſich als Anhänger der Miſſion und der Kirche zu erweiſen. 
Aber die Mordtat konnte von den weißen Sendliugen und der Regierung 
nicht überſehen werden, und da blieb den Unbedachten nichts übrig, als ſich 
erſt widerwillig, dann in wachſender Schwarmgeiſterei und bei erwachendem 
Blutdurſt, einem Manne beſonders anzuſchließen, der wie Umlanjeni unter den 
Kaffern, aber noch mehr den Miſſionaren nachahmend, als Prophet ſeiner 
an der Grenze wohnenden Stammesgenoſſen auftrat. 


(Fortſetzung folgt.) 


182 


Piterarifche Rundſchau 


Rings um die religiöſe Frage 


Unter den unvergänglichen Ginn- 
ſprüchen des Cherubiniſchen Wanders⸗ 
mannes findet ſich das Verslein: „In 
Troſt und Süßigkeit kennſt du dich ſelbſt 
nicht, Chriſt; das Kreuze zeigt dir erſt, 
wer du im Innern biſt.“ Iſt damit nicht 
ausgeſprochen, daß der Chriſt auch dem 
Antichriſten zu Dank verpflichtet iſt, daß 
in einer Welt, der das antichriftliche 
Prinzip fehlte, auch das chriſtliche keinen 
Platz haben würde? Wie war es denn in 
den Jahrzehnten vor dem großen Kriege? 
Woran krankte denn die Menſchheit, 
wodurch verſandete insbeſondere alle 
wirkliche Glut und Kraft des religtöſen 
Lebens? Nicht fo ſehr durch irgendwelche 
eutfeſſelten Elemente des Chaos, nicht 
durch ſoziale Not oder politiſche Span⸗ 
nungen, ſondern weil umgekehrt die Dinge 
einen relativ fo hohen Grad von Ordnung 
und Wohlfahrt, Harmonie und Gelöſt⸗ 
heit angenommen hatten, der wie die 
unerträgliche Laſt einer Reihe von guten 
Tagen über der Menſchheit lag und 
wenigſtens die Jugend aller Völker bei 
Ausbruch des Weltkrieges wie bei dem 
eines lange erſehnten und trotz aller ſeiner 
Folgen bejahten Unwetters aufjauchzen 
ließ. Das Chriſtentum aller Konfeſſionen 
wäre vielleicht in kurzer Friſt verfault, 
wenn es in ſolchem Stile mit der Wohl⸗ 
fahrt und Ordnung der Welt weiter⸗ 
gegangen wäre. Will man daher das 
antichriſtliche Prinzip in feiner gefähr⸗ 
lichſten Form kennenlernen, ſo muß man 
das Wörtchen anti ſeiner drei letzten 
Buchſtaben entkleiden und eine Welt 
aufſuchen, in der der Chriſt nicht ver⸗ 
folgt, gemartert und gemordet wird, 
ſondern in einem ſynkretiſtiſchen Pan⸗ 
theon allgemeiner Glaubensfreiheit und 
Glaubensunverbindlichkeit ſeine Ein⸗ 
orduung gefunden hat. Von ſolcher ge⸗ 
fährlichen Ordnung der Zuſtände ſind 
wir heute recht weit entfernt. Die bei 


aller gelegentlichen Flachheit ihrer Ideo⸗ 
logien doch allein durch die Wucht der 
aufgerührten Mächte in die Tiefe führen⸗ 
den Umwälzungen unſeres Zeitalters — 
gleichgültig, welches politiſche Vorzeichen 
fie tragen — laffen die chriſtlichen Wahr: 
heiten nicht in Fäulnis geraten. Man 
kämpft, und alſo lebt man wieder. Nur 
iſt leider das dieſen Kämpfen parallel 
laufende Schrifttum nicht immer von 
einem dem Eruſte der Auseinander⸗ 
ſetzungen entſprechenden Gewicht, gleich⸗ 
gültig, ob es nun anti⸗ oder prochriſtlichen 
Charakter trägt. Die beften Auslaſſungen 
zur chriſtlichen Frage finden fich vielmehr 
auch heute weniger bei den aus langem 
Schlafe plötzlich zur Aktivität erwachten 
Religiouskämpfern unſerer Tage als 
bei den alten, in den Gedaukenkreis ein 
Leben lang mit ihrer ganzen Exiſtenz 
gleichſam eingerungenen Chriſten. Wir 
erwähnten bereits in einem früheren Heft 
D. S. Mereſchkowſkijs dreibändiges 
Chriſtuswerk, von dem nunmehr auch der 
letzte Band unter dem geſonderten Titel 
„Tod und Auferſtehung“ vorliegt 
(Huber und Co., Frauenfeld, Leipzig. 
420 S., 8,50 RM.). Ein Buch, in dem 
äſthetiſche, wiſſenſchaftliche und religiöſe, 
ja faſt ſakrale Werte eine ſchöne Vereini⸗ 
gung gefunden haben. Der ſtillſte, aber 
mächtigſte Gegner des Chriſtentums ift 
ja vielleicht Kronos, die Zeit, welche 
Jahr für Jahr mit immer neuen Ereig⸗ 
niſſen und Gedanken über das Geſchehen 
von Golgatha hinüberwächſt und die da⸗ 
mals in der Welt ſtattgehabte Erſchüt⸗ 
terung ohnegleichen langſam wieder ab⸗ 
ſchwächt. Mereſchkowſkijs Buch ift nun 
wie kaum ein zweites ſeiner Art geeignet, 
zu reſtaurieren, wenn man dieſen Aus⸗ 
druck in ſolchem Zuſammenhange an- 
wenden darf. Alle ſeine Gelehrſamkeit 
wie auch ſein ſchriftſtelleriſches Können 
dienen nur dazu, die Chriſtusgeſtalt in 
ihrer urſprünglichen unvergleichlichen 
Leuchtkraft den heutigen Menſchen 


183 


Literarische Rundschau 


wenigſtens ahnen zu laſſen. Demgegen⸗ 
über tritt der beträchtliche religions- 
pſychologiſche und exegetiſche Wert der 
Schrift in den Hintergrund, da dieſer 
Ruſſe nicht das Richtbild des Theologen, 
ſondern noch das des Heiligen in der Seele 
trägt. Er ſetzt in dieſer Hinſicht die 
Reihe ſeiner großen ſchriftſtellernden 
Landsleute fort, deren Lebensweg vom 
Wort zur heiligenden Tat führte wie noch 
zuletzt neben Tolſtoi derjenige des edlen 
Wladimir Solowjow. 

Von Solowjow hat der Vita Nova 
Verlag, Luzern, „Die Erzählung vom 
Antichriſt“ in einer Überſetzung Karl 
Noetzels neu aufgelegt; ein über⸗ 
raſchend aktuelles, wenn auch ſeiner rein 
literariſchen Geſtalt nach nicht ſehr hoch⸗ 
wertiges Werk. Solowjows Bücher ſind 
überhaupt nicht ohne den Einſatz ſeines 
lebendigen Menſchen zu denken. Man 
muß zum mindeſten ein Bild dieſes Man⸗ 
nes gegenwärtig haben, um hinter ſeinen 
Worten das rechte Gewicht herausfühlen 
zu können. Es war deswegen klug, daß 
der Überſetzer dem Bändchen eine biogra- 
phiſche Einleitung vorausgeſchickt hat. 
Die Erzählung ſelber ſpricht in allegori⸗ 
ſierender Form Gedanken aus, wie wir 
ſie in unſeren einleitenden Betrachtungen 
referiert haben, und trifft mit ihren Pro⸗ 
phezeihungen wenn auch nicht genau, ſo 
doch in großen Zügen die Zuſtände, wie 
ſie in der Welt, beſonders in Europa, 
heute herrſchend geworden ſind bzw. ſich 
für die Zukunft jetzt ſchon abzeichnen. 
Wichtiger als alle Prophetie iſt aber 
auch in dieſem Büchlein die poſitive 
chriſtliche Kraft, der Wille zur Aufnahme 
des Kreuzes, die leidenſchaftliche Abkehr 
von aller Konzilianz. Es kreiſt mehr Blut 
vom Blute Chriſti in dieſen Ruſſen als 
in uns oder gar in den weſtlichen Euro⸗ 
päern. Dadurch wird natürlich nicht ge- 
hindert, daß die religiöſe Kriſe auch bei 
uns allerlei beachtliches Schrifttum her⸗ 
vortreibt. 

Wir fügen den ſeither ſchon be⸗ 
ſprochenen Werken noch einige Neu⸗ 
erſcheiuungen an. Martin Dibelius 
hat „Die Botſchaft von Jeſus 
Chriſtus. Die alte Überlieferung der 
Gemeinde in Geſchichten, Sprüchen und 
Reden“ zuſammengeſtellt, übertragen 
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und herausgegeben (J. C. B. Mohr, 
Tübingen. 166 S. 2,80 RM.). Eine 
Art rekonſtruiertes Urevaugelium. MAr- 
beiten wie diejenige Dibelius' ſind be⸗ 
zeichnend für eine beſtimmte proteſtan⸗ 
tiſche Chriſtusauffaſſung. Sie befinden 
ſich auf der Suche nach dem „wahren“, 
vom Beiwerk der Überlieferung gereinig⸗ 
ten Chriſtus, zerſtören aber dabei doch 
viel von der Kraft des Mythos, ohne den 
auch der chriſtliche Kultus ſchwer aus⸗ 
kommen könnte. 

Wendet ſich dieſe Schrift in ihrem 
Hauptteile wie auch mit ihrem erheb⸗ 
lichen Anmerkungenſchatz an den Laien, 
ſo ſind drei andere Broſchüren des gleichen 
Verlages mehr für theologiſche Fach⸗ 
diskuſſionen gedacht. Kurt Leeſe liefert 
mit einer ſorgfältig ausgearbeiteten 
Schrift „Das Problem des Urt- 
eignen in der Religion“ einen im Ton 
vornehmen Beitrag zur Auseinander⸗ 
ſetzung mit der Deutſchen Glaubensbe⸗ 
wegung (Preis 2 RM.). Die Schrift 
iſt Albert Schweitzer gewidmet und 
deutet auch darin ſchon ihre klare prote⸗ 
ſtantiſche Poſition an. Emil Brunner 
hat ſeine unter dem Titel „Natur und 
Gnade“ erſchienene, viel beachtete Aus- 
einanderſetzung mit Karl Barth in zweiter 
Auflage herausgegeben, wobei insbe⸗ 
ſondere der Apparat der Calvinzitate der 
notwendigen Korrektur unterzogen wurde. 
Schließlich iſt als dritte theologiſche 
Broſchüre des Mohr-Verlages Gün- 
ther Bornkamms „Geſetz und 
Schöpfung im Neuen Teſtament“ 
zu erwähnen, worin das heute heiß um⸗ 
ſtrittene Verhältnis von Schöpfung und 
Erlöſung im Sinne der neuteſtament⸗ 
lichen proteſtantiſchen Exegeſe behandelt 
wird. In der ausgezeichneten Samm⸗ 
lung „Wiſſeuſchaft und Zeitgeiſt“ 
des Verlages Felix Meiner, Leipzig, hat 
als Bändchen 4 Fritz Joachim von 
Rintelen ſeine Einführungsvorleſung 
in Bonn in erweiterter Form unter dem 
Titel „Albert der Deutſche und wir“ 
herausgegeben. Albert der Deutſche iſt 
natürlich Albertus Magnus, der ſich 
auch Teutonicus genannt hat; ein Denker 
voll überraſchender Gegenwartsbeziehun⸗ 
gen, die von Rintelen nicht erſt konſtru⸗ 
iert, ſondern nur aufgezeigt zu werden 


brauchten. Wir erwähnen nur den „ordo 
bonorum“: Alberts, in welchem Wert: 
philoſophie und Exiſtenzphiloſophie zu⸗ 
ſammenklingen: „Die Stufen des Seins 
ſind Stufen der Werte“, hat Albert ge⸗ 
ſagt und auch noch im Sinne des frühen, 
deutſchen Mittelalters die Sphäre des 
Aſthetiſchen mit hineingenommen. Rin- 
telens Darſtellung bläſt den Staub der 
Jahrhunderte von der Geſtalt des großen 
Scholaſtikers und verſteht es, in freffen- 
der Weiſe gleichſam Ideenüberſetzungen 
zu liefern, im Alten gegenwärtige, friſch 
geprägte und ſcheinbar aus beziehungs⸗ 
loſen Tiefen perſönlicher Originalität 
ſtammende Begriffe kenntlich zu machen. 
Eine tüchtige Arbeit. 

Endlich nennen wir noch zwei in 
loſerem Zuſammenhange mit unſerem 
Thema ftehende Schriften. Auf feine 
perfönliche Weiſelöſt Wolfgang Gröb— 
ner in einem „Buch über Religion und 
Weltanſchauung“, das den ein wenig 
kindlichen Haupttitel „Der Weg auf⸗ 
wärts“ führt, die Probleme der Zeit 
(Wilhelm Braumüller, Wien, Leipzig. 
254 S. 7 RM.) temperamentvoll, mit 
beſtem Willen, aber doch ahnungslos 
gegenüber den heute zu ſinnvollem Phi- 
loſophieren nötigen Potenzen. Dagegen 
iſt eine populär⸗philologiſche Schrift 
Arno Mulots „Frühdeutſches 
Chriſtentum. Die Chriftianifierung 
Deutſchlands im Spiegel der älteſten 
Dichtung“ (Metzler, Stuttg. 5,85 RM.) 
zu empfehlen. Diejenigen, die es für 
ihre Diskuſſionen brauchen, erfahren 
aus dem Buche Genaueres über den 
Amalgamierungsprozeß, den Germanen⸗ 
tum und Chriftentum in der frühen 
deutſchen Geſchichte eingegangen ſind. 
Das Werk ift unparteiifch geſchrieben. 

Günther. 


Von Helden, Narren 
und Liebenden 
Der gewiſſenhafte Beobachter des 
zeitgenöſſiſchen deutſchen Schrifttums 
kann ſich oft nicht des Eindrucks erweh⸗ 
ren, als wären die Schreibenden in 
Deutſchlaud in ihrer Mehrheit von dem 
neuen Gedankengut überraſcht und faft 
erſchreckt worden. Dies foll eine Feſt⸗ 
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ſtellung ſein und alſo weder Lob noch 
Tadel enthalten. Dieſem Beobachter 
nun bietet ſich oft der ſchon nieder⸗ 
ſchlagende, kaum noch erheiternde An⸗ 
blick aufgeſchreckter Männer und 
Frauen, die, plötzlich ein wenig ratlos 
geworden, dem Neuen und den neu an 
ſie geſtellten Forderungen hilflos gegen⸗ 
überſtehen, fih dann, mit dem Iobeng- 
werten Willen, ſich erneut zu erweiſen, 
aus dem Ideenkreis der Zeit kleine und 
große Stücke herausbrechen und nun 
mit ihnen ihren Kampf beſtehen, der 
nicht immer, ja, der ſelten zu ihren 
Gunſten ausgeht. Die ſich aus dem 
Strome der Zeit Forderungen wie „He⸗ 
roiſche Lebensauffaſſung“ und „Helden⸗ 
tum“ gewählt haben, find verhältuis⸗ 
mäßig günſtig gefahren, denn ſie konnten 
ihre Gleichniſſe aus dem geſchichtlichen 
Raume nehmen und Vorbild und Mah⸗ 
nung am Bilde großer Männer deuten. 
Von der verklärten und verkehrten Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung reden wir hier erſt gar 
nicht. Die aber, die das Beſtreben, dem 
Bauern zu geben, was des Bauern ift, 
mit Paſtoralſymphonien und Haßge⸗ 
ſäugen gegen die Stadt verwechſelten, 
haben ſich zumeiſt übernommen, und ihr 
Werk erhält gegen das Ende zu, wenn 
programmgemäß die Heimkehr zur 
Scholle fällig iſt, etwas Brüchiges, Un⸗ 
organiſches, Verbogenes. 
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Die dichtenden Geſchichtsſchreiber ha⸗ 
ben es leichter, ſagten wir, und da iſt es 
zugleich nachdenklich ſtimmend, daß auch 
hier die beſten Bücher der Gattung von 
Autoren kommen, die eigentlich keine 
Wandlung in ihrer Arbeit durchmachten 
und durchzumachen brauchten. 

Eine Lieblingsgeſtalt des deutſchen 
Volkes, das ftrahlende Bild Friedrichs 
des Erſten von Hohenſtaufen, beſchwört 
der zwiſchen Hoffmannſcher Phautaſtik 
und Geſchichtsdeutung ſeinen Weg neh⸗ 
mende Karl Hans Strobl in dem 
Roman „Kaiſer Rotbart (Quelle & 
Meyer, Leipzig. 1935. 353 S.). Men⸗ 
ſchen und Landſchaft, Raum und Ideen der 
Zeit find mit genauer Sachkenntnis aus- 
geſtattet und zu einem glanzvollen Bilde 
mittelalterlicher deutſcher Kultur ver⸗ 
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dichtet. Das Hiſtoriſche, das ja bei einer 
ſo viel beſchriebenen, bedichteten und be⸗ 
ſungenen Geſtalt wie Barbaroſſa ſelbſt 
für den Laien leicht nachzuprüfen iſt, iſt 
vorhanden und gänzlich frei von allem 
Theaterzauber. Vor dem Lefer läuft das 
Leben eines Mannes ab, der ein großer 
und ein gewaltiger Mann war; ein 
Mann, der Weltgeſchichte trieb, aber 
darum kein Halbgott, ſondern ein 
Menſch, untertan allem Menſchlichen, 
dem Schickſal, dem Irrtum und dem 
Anteil. Und deſſen Tragik es war, all⸗ 
zuſehr den ewigen Traum vom fonnigen 
Süden zu träumen. Heinrichs des Löwen 
„Verrat“ erhält neuen, höheren Sinn, 
wenn man erſt einmal die Italienzüge 
als verhängnisvollen Irrtum erkennt. 
Der Freund dichteriſcher Erhellung ge⸗ 
ſchichtlicher Räume findet an dieſem 
Buch Strobls einen wertvollen Zuwachs 
ſeiner Bücherei. 

Wilhelm Kotzde-Kottenrodt ift 
dem Berichterſtatter — er geſteht dies 
offen mit dem Zugeſtänduis eines Ge- 
fühls der Beſchämung und der nach⸗ 
drücklichen Erinnerung daran, daß Ur⸗ 
teile und Vorurteile auf dem gleichen 
Holze wachſen — zu einer unerwarteten, 
erfreulichen Begegnung geworden. In 
ſeinem Buch „Glutende Zeit“ (J. F. 
Steinkopff, Stuttgart. 1935. 464 S.) 
entwirft er — man muß ſchon einen Be⸗ 
griff aus einer ſehr vorgeſtrigen Malerei 
wählen — ein gewaltiges Koloſſalgemälde 
vom Umbruch der Jahre 1788 bis 1845. 
Auf dem Hintergrund der großen Fran⸗ 
zöſiſchen Revolution und des wankenden 
europäiſchen Abſolutismus zeichnet er 
das Leben Napoleons und Eruſt Moritz 
Arndts nach. Wie aus dem Leutnant der 
Herr Europas und aus dem Rügener 
Baueruſohn und ſchwediſchen Unter⸗ 
tanen das Gewiſſen der deutſchen Nation 
wurde, verſteht der Verfaſſer ſo feſſelnd, 
lebendig und bildkräftig zu erzählen, daß 
es ſelbſt dem geſchichtskundigen und 
fachwiſſenſchaftlich geſchulten Leſer oft⸗ 
mals erſcheinen mag, als hätte er erſt 
jetzt ſo recht eigentlich die Geſchichte 
jener Zeit geleſen. 

Der Held iſt immer eine tragiſche Ge⸗ 
ſtalt. Das Heldiſche iſt das wirklich, das 
ſchlechthin Tragiſche. Es ſcheint zu ſeiner 
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Tragik zu gehören, daß es nie oder ſelten 
ohne den Verrat iſt. Vielleicht über⸗ 
ſpitzt, vielleicht überſteigert, aber doch 
mit der Wahrheit, die auch der Über⸗ 
ſteigerung noch innewohnt: der Schatten 
des Helden iſt der Verräter. Im Ver⸗ 
trauen auf das Wort ſeines Kaiſers be⸗ 
freit Andreas Hofer Tirol; wächſt ein 
Mann aus dem Volke zu Deukmals⸗ 
größe. Er nimmt den Bayern das Da⸗ 
naergeſchenk Napoleons, und gnädig 
empfängt Habsburg das Land zurück, 
um es nach Wagram ſeinem Schickſal 
zu überlaſſen. Ein Mann glaubte an 
Gerechtigkeit, ſein Kaiſer aber verriet 
ihn. Die Armee des Generals Lefèvre 
bringt nach blutigen Kämpfen die 
Stutzen der Tiroler zum Schweigen. 
Andreas Hofer wartet in den Bergen 
auf ſeine Stunde. Da kreuzt ein Menſch 
ſeinen Weg. Sieht er nicht aus wie ein 
Menſch? Die Naſe iſt da, die Augen, 
der Mund; er hat Hand und Fuß, und es 
iſt zu vermuten, daß unter ſeinem Rock 
auch ein Herz ſchlägt. Er iſt in dieſen 
Bergen geboren; gewiß iſt es ein 
Meuſch. Ein Mann, nach feinem Na⸗ 
men, Franz Raffl, zu urteilen. Es war 
nur eine Täuſchung; es ſah nur ſo aus, 
als wäre es ein Menſch und ein Mann 
dazu. Es war der Verräter. Raffl 
Franz, der ausſah wie ein Menſch, 
lieferte ihn vor die Flinten der Fran⸗ 
zoſen. Andreas Hofer verblutete unter 
ihren Kugeln. Sein Kaiſer aber verlobte 
zu dieſer Zeit ſeine Tochter dem Kaiſer 
der Franzoſen. Mit wachſender Er⸗ 
griffenheit und tiefer Erſchütterung lieſt 
man den Hofer⸗Roman von Erwin H. 
Rainalter (Der Sandwirt. P. 
Zſolnay, Wien. 1935. 340 S.). Man 
lieſt ihn aber auch mit grenzenloſer 
Bitterkeit. Es iſt ein Buch, das den 
Mann unruhig macht. Es wäre ſchade 
drum, wenn Rainalters prachtvoller 
Roman — wir wollen einmal annehmen, 
daß ſich bei einem Dichter das Dichte⸗ 
riſche immer von ſelbſt verſtehe — dieſes 
Heldenlied vom Sandwirt, vom Andreas 
Hofer, der unſere Knabenträume er⸗ 
füllte, in der Flut der neuen Welle ge⸗ 
ſchichtlicher und halbgeſchichtlicher Ro⸗ 
mane, und was ſich dafür ausgibt, nicht 
gebührend beachtet würde. Uns will 


ſcheinen, als hätte der Volksheld An⸗ 
dreas Hofer hier ſein Volksbuch ge⸗ 
funden, und darum wünſchen wir ihm, 
daß es ein volksverbreitetes Buch 
werde. 

Es dürfte kaum leichter ſein, ein Leben 
der Enge zu führen, den grauen Alltag 
und ein kleines Tagewerk zu meiſtern 
und auszufüllen, als ein großes Schickſal 
im Lärm der Welt. Und ſo geziemt es 
ſich, nach dem Ruhm des Mannes auch 
des zwar leiſeren, aber nicht minder be⸗ 
deutſamen Heroismus der Frau zu ges 
denken. Für alle Frauen, die ſtill und 
unabläſſig und ohne viel Aufhebeus das 
Ihre tun, die Forderung des Tages er- 
füllen und damit dem lauten und lär⸗ 
menden Manne das Rückgrat ſtärken, 
zeugt das Leben der „Pauline aus 
Kreuzburg“, das uns, Mäunern und 
Frauen gleichermaßen zu Troſt und 
Ehre, Ruth Hoffmann erzählt (Paul 
Liſt, Leipzig. 1935. 343 S.). Wer einer 
Frau aus etwelchem Anlaß ein Troſt⸗ 
büchlein, einem Mann ein Buch zur 
Beſinnung und Nachdenklichkeit zu ſpen⸗ 
den ſucht, der ſei mit Eifer auf dieſe 
anmutig, liebevoll und weltkundig er⸗ 
zählte ſchleſiſche Geſchlechterchronik Hin- 
gewieſen. 

Zum Lobe der deutſchen Frau, die 
während des Krieges trotz Not und Trä⸗ 
nen, trotz Hunger und Sterben die 
deutſche Heimat zufammenhielt, die über⸗ 
all da einfprang, wo Mäuner zu erſetzen 
waren, erzählt Otto Erich Kieſel, auf 
den wir zum Abſchluß unſeres Berichts 
noch einmal zu ſprechen kommen, in dem 
Roman von der Kriegsfront der Frauen 
„In der Heimat, in der Heimat.“ 
(Broſchek & Co., Hamburg. 1935. 309 
S.). Beispielhaft für das Erleben und 
beiſpielhaft für die Geſtaltung gibt der 
ungewöhnlich begabte Erzähler, der das 
Handwerk des Erzählers autokratiſch 
beherrſcht, ein erſchütterndes Gleichnis 
vom Leben in Deutſchland kurz vor und 
während des Krieges; ein Gleichnis, das 
die verwirrende Fülle der Welt, die Herr⸗ 
lichkeit und Härte des Meunſchſeins wie 
eine zugleich wehe und ſüße Frucht ſpür⸗ 
bar macht. Ida Dohrecht und Bruno 
Berckholtz, Bauerntochter und Sele- 
graphenarbeiter, ziehen nach Hamburg 
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in die gefährliche große Stadt. Hier 
leben ſie ihr Leben, ihr einfaches, arbeit⸗ 
ſames, liebefreudiges Leben — bis der 
Krieg den Mann fordert. Eines Tages 
ift Bruno, ſtändig geahnt, gefürchtet 
und doch nun unfaßbar, undenkbar, 
nicht mehr Bruno, nicht mehr ihr Mann, 
ihr knabenhaft verliebter ewiger Junge, 
iſt er nur noch ein Schatten in jener 
fernen, fremden Welt, da Idas Träume 
nicht hinreichen. Der Fran bleibt nichts 
mehr als die beiden Knaben und die 
Erinnerung. Wie wird fie ihnen erzählen 
von dem herrlichen Vater, der auszog, 
ein Soldat unter Soldaten; er, eiuſt⸗ 
mals ihr Mann, ihr Mann für alle 
Ewigkeit, ſchien es. Aber, wie war das 
denn? Deutſchland muß leben. — Nun, 
Ida Berckholtz wird weiter das Ihre 
tun; für ihre Jungen, für Deutſchland. 
Nicht anders wie alle Frauen. 


„„ 


Einen Baueruroman, und zwar einen, 
wie fie uns die neue „O⸗Bauer“⸗Dich⸗ 
tung reichlich beſchert hat, legt der noch 
ſehr junge Hein Kruſe mit ſeinem Erſt⸗ 
ling „Der Gefallene ruft“ vor 
(Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart. 
1935. 405 S.). Der Freund des Ge⸗ 
fallenen wird ſeinen Eltern zum Sohnes⸗ 
erſatz. Sie ſetzen ihn zu ihrem Erben ein, 
und er ruft nun ſeine früheren Kameraden 
aus der Stadt, daß ſie gemeinſam ſiedeln 
und dem Meere neues Land abringen. 
Hier hat ein junger Menſch, der mit 
offenen Augen durch unſere Zeit geht 
und ſcharf beobachtet, ſeine Kräfte ver⸗ 
ſucht, ſeine Gedanken, die heute allge⸗ 
mein verbreitete Gedanken ſind, in 
dichteriſchen Worten darzulegen. Leider 
iſt es beim Verſuch geblieben. Wenn 
der Schriftſteller ſich ſeinen Stoff 
wählt — eigentlich ſollte es wohl um- 
gekehrt ſein — ſo wählt ſich Kruſe viel⸗ 
leicht künftighin beffer weniger gefährlich 
gewordene Themen. 

Dieſe faſt unheimlich gewordene Be⸗ 
rückung durch die „Heim⸗zur⸗Scholle⸗ 
Tendenz“ iſt es, die auch bei einem ſonſt 
fo prachtvollen, lebendigen, techniſch ge- 
konnten und ausgeglichenen Werk wie 
dem ſtarken, in dieſem und jenem Sinne 
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ſtarken, Buch, „Das Fähnlein Hank“ 
von Heurik Herſe (Vieweg & Sohn, 
Braunſchweig. 1935. 499 S.) einen 
unbefriedigenden, zwieſpältigen Eindruck 
hinterläßt. Junge, mutige Meunſchen, 
mit dem unbekümmerten Mut zu ihrer 
großen, alles verſchönenden, alles ver⸗ 
ſöhnenden Liebe, und mit dem Mut zu 
ihrer herrlichen Eigenart, gehen ihren 
Weg durch Krieg und Nachkrieg. Gehen 
ihn durch die Welt des Theaters, des 
literariſchen Betriebes, durch die ſonn⸗ 
täglich⸗feiertägliche Welt der Boots⸗ 
fahrer und Stromwanderer. Eine un⸗ 
endliche Welle von Schönheit und Süße 
und von Würde des Menſchlichen geht 
von dieſen jungen Menſchen aus — bis 
ſie alle ihre Zelte, wörtlich und bildlich, 
abbrechen und die Heimfahrt zur Erde 
autreten, um gemäß dem Zuge der Zeit 
zu ſiedeln. Ein Dramatiker produziert 
Gemüſe! Dieſer Roman, der ein Mei⸗ 
ſterwerk deutſcher Erzählkunſt iſt und 
der bis auf Seite 425 einen ſtarken, un⸗ 
gebrochenen, einen ſchlechthin beglücken⸗ 
den Eindruck hinterläßt, enthält ſpürbar 
viel Autobiographiſches, und es mag 
darum ſein, daß auch die Gemüſepro⸗ 
duktion des Schriftſtellers Eruſt Wahr- 
heit iſt; man wird jedoch bei dieſem 
Werk den Verdacht nicht los, daß es 
allzu eilfertige Erfüllung der Forderung 
der Stunde iſt. 

Ebenfalls in dem ſehr rührigen Ver⸗ 
lage Friedrich Vieweg & Sohn erſcheint 
ein Goethe⸗Roman „Jahr der Wand- 
lung. Goethes Schickſalswende, nach⸗ 
erlebt von Franz Servaes“ (Braun⸗ 
ſchweig. 1935. 424 S.). Servaes, der 
verdienſtvolle Erzähler, Eſſayiſt und 
Kritiker, der Biograph Lili Schöne⸗ 
manng, zeichnet mit feinen, ſtilſicheren 
Worten den Ablauf des letzten Frant- 
furter Jahres, des Jahres 1775, in 
Goethes Leben nach. Es iſt der jugend⸗ 
liche Goethe, der Liebhaber in allen Ge⸗ 
ſtalten, den Servaes „nacherlebt“. Das 
Literarhiſtoriſche iſt da, das Zeit⸗ und 
Lokalkolorit iſt da, und es iſt alles echt 
und ſchön und kultiviert erzählt; dem 
Bilde Goethes wird nichts genommen 
und nichts hinzugefügt, und doch wehrt 
ſich etwas in uns dagegen, Goethe — 
und nicht nur ihn — als Romanfigur 
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wieder zu treffen. Seit dem unſterb⸗ 
lichen, legendenbildenden „Schwam⸗ 
merl“ ſind wir mit Recht gegen ſolche 
Verſuche der Popnlarifierung mif- 
franifch und vielleicht auch überemp⸗ 
findlich geworden. 

15 

Wir verſprachen Helden, Narren und 
Liebende; Helden, laute und leiſe; Lie⸗ 
bende, große, Gottes erkorene, wahn⸗ 
ſinngeſchlagene Liebende und ſtille, ſelige 
Liebhaber, ſind wir nicht ſchuldig ge⸗ 
blieben; es ift Zeit, daß Narren ihr 
Lächeln erglänzen laſſen. 

Von eben demſelben Otto Erich 
Kieſel, der den harten, aber großen 
Roman vom Kriegsdienſt der deutſchen 
Frauen ſchrieb, liegt ein kleines, ſchmales 
Euleuſpiegelbuch mit Zeichnungen von 
D. Rodewald vor: Kiefel, „Unterwegs 
nach Mölln“ (Broſchek & Co., Ham- 
burg. 1935. 154 S.). Des ewigen Land⸗ 
fahrers, Unruhebringers, Schelmen und 
großen Verſöhners Till Eulenſpiegels 
letzte Wegſtrecke nach Mölln, da er im 
Jahre 1350 in die Unſterblichkeit ein⸗ 
ging, erſteht in dieſem Buch, das ein 
Buch voll tiefer, köſtlicher Lebensweis⸗ 
heit, eine Dichtung voll des großen, be⸗ 
freienden, gelaſſenen Lächelus iſt — und 
darum iſt es ſo recht eigentlich ein Buch 
für den unheilbaren Büchernarren — in 
einer neuen, eigenwilligen, jedoch groß⸗ 
artigen, ja, weſensverwandten Schau. 
Aus dem Landſtörzer und Narren iſt der 
Weiſe geworden; der Mann, der das 
ſalomoniſche „Wo viel Wiſſen iſt, da iſt 
viel Grämens“ in das verſöhnlichere, 
tröſtlichere „Wo viel Weisheit iſt, da iſt 
viel Lächelns“ wandelt; der mit dieſer 
Weisheit, der ſchmerzlich⸗ſüßen Frucht 
einer langen, unruhigen Wanderung, 
vieler, vieler Erfahrungen und Erkennt⸗ 
niſſe wider die Trägheit der Herzen an- 
geht, weil es nottut, heiß oder kalt zu 
ſein, nicht aber lau und träge. 

Der begeiſterte Rezenſent wünſcht 
ſich, dieſes Buch heimlicherweiſe allen 
denen auf den Nachttiſch, in den Näh⸗ 
korb oder ſonſtwie immer griffbereit 
legen zu können, die ihm naheſtehen und 
die ihn angehen; denen und allen, die ihn 
leſen. E. K. Wiechmann. 


Weihnachtsbüchertifch 


Jugendbücher 

Beſonders ſtattlich ift wiederum die 
Reihe des Verlages K. Thienemann, 
Stuttgart. Hier wird mit lebendigem 
Verſtändnis den Kindern gerade das ge⸗ 
boten, an dem fie, der Entwicklung ihres 
Volkes folgend, befonderes Jutereſſe neh⸗ 
men. Für die Kleineren iſt ein luſtiges 
Märchen mit Bildern von Marianne 
Schneegaus erſchienen „Schlu mm 
fliegt nach Amerika“ (3,20 RM.) 
von Paul Kettel, in dem der Flug eines 
Zwergenkindes übers Meer mit erſchröck⸗ 
lichen, aber glücklich ausgehenden Aben⸗ 
teuern geſchildert wird. Ebenſo zu emp⸗ 
fehlen iſt das Märchenbuch von Wilhelm 
Matthieſſen „Hinter den ſieben 
Bergen“ (4,20 RM.), daß Elfe Wenz- 
Vietor in bekannter Meiſterſchaft illu⸗ 
ſtrierte. Matthieſſen hat ſchon früher 
bewieſen, wie bunt feine Phautaſie iſt. 
Hier hält er ſie für die Kinder in Zucht, 
und ſo entſteht eine ſchöne Miſchung 
von ſachlichem Alltag und bunten Hin⸗ 
tergründen. In die germanifche Vorzeit 
führt Leopold Weber mit ſeinem Buche 
„Giſli der Waldgänger “(2,40 RM., 
einem friedlos Geächteten, in dem die 
heroiſche Haltung der Vorzeit zu einem 
den Kindern verſtändlichen Ausdruck 
kommt. — Gleichfalls in der germaniſchen 
Frühzeit ſpielt Kurt Paſtenacis Er- 
zählung „Der goldene Fiſch“, mit 
Bildern von Max Bernuth (2,40 R M.) 
Sie knüpft an einen Fund in der Form 
des Fiſches aus perſiſchem Gold an und 
verſteht, in ſehr fpannender Form die 
germaniſche Vorzeit bildhaft lebendig 
werden zu laſſen. — In die ſpäte Bronze⸗ 
zeit ſetzt Karl Keller-Tarunzzer feine 
Erzählung „Die Juſelleute vom 
Bodeuſee“ (2,40 RM.) und Werner 
Chomton, der ſelbſt ſein Buch illu⸗ 
ſtrierte, erzählt aus Leben und Kämpfen 
Heinrichs des Löwen: „Heinrich der 
Löwe“ (4,20 RM.). — Dann geht es 
in unſere Tage mit den beiden Büchern 
von Arno Leutz „Steuermann Klaus 
Voß“ (2,40 RM.) und „Klaus Voß, 
der Minenſucher“ (2,40 RM.), 
beide illuſtriert von Werner Chomton. 
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Im erſten Buch wird der ſeemänniſche 
Werdegang von Klaus Voß geſchildert, 
der ihn über alle Meere trägt, im 
zweiten Klaus Voß' Teilnahme am 
Weltkriege, beginnend mit dem erſten 
Kreuzergefecht, dann in Flandern bei 
den Minenſuchern, im Schützengraben 
und endlich wieder bei einer Minenſuch⸗ 
flottille in der Nordſee. Das iſt geſunde 
Koſt und bringt auch in dieſer Form 
den Jungen das innere Verſtändnis für 
die Leiſtungen unſerer Seeleute im 
Kriege. In ſeinem Buche „Buſchkampf 
in Oſtafrika“ ſchildert Otto Pengel, 
unterſtützt durch Bilder von Heinrich 
Ilgeufritz (2,40 RM.), das tapfere 
Ringen deutſcher Koloniſten in Deutſch⸗ 
Oſtafrika, die bei Beginn des Welt- 
krieges unter die Fahnen eilten. In 
volksdeutſche Zuſammenhänge mündet 
Ina Jens Buch ein, illuſtriert von 
W. Widmann „Ein deutſcher Junge 
erlebt Chile“ (3,80 RM.). Der Über⸗ 
blick zeigt, daß der Verlag mit Ver⸗ 
ſtändnis dem erwachten Intereſſe der 
deutſchen Jugend an dem Erleben des 
eignen Volkes von den älteſten Zeiten 
bis zur Gegenwart Rechnung trägt. 
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Sehr zu empfehlen, weil es ſowohl 
außerordentlich lebendig geſchrieben wie 
in ſeinem ſittlichen Gehalt vollgewichtig 
iſt, iſt Henriette Fernholzs Buch 
„Klaſſeukameraden“ (Freiburg, 
Herder 1935. 200 S., 3,80 RM.). 
Henriette Fernholz iſt in der Jugend⸗ 
literatur keine Unbekannte mehr. Ihr 
Buch „Bedräugte Jugend“ hatte einen 
vollbegründeten Erfolg. Hier ſchildert 
ſie die Wege von ſieben jungen Klaſſen⸗ 
kameraden, die ſich nach echter Kinderart 
zu einer fürs Leben geltenden Kamerad⸗ 
ſchaft in Übermut und Unart zuſammen⸗ 
raufen, bis ein ernſterer Konflikt mit 
der Schulleitung fie zu einer neuen Ord⸗ 
nung ihres gegenſeitigen Verhältniſſes 
bringt. So erwächſt aus naturgegebenen 
Schwierigkeiten die Grundlage einer 
Lebensfreundſchaft, die auch im Kriege 
ſich bewährt und alle weiteren Lebens⸗ 
ſtürme in ſicherer Verbundenheit über⸗ 
dauert. 
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Romane und Novellen 


Es ift ſehr viel, wenn man aus der 
Bücherflut, die auf den Weihnachts⸗ 
markt drängt, gleich zwei Romane mit 
rückhaltloſer Empfehlung herausheben 
Kann. Das find Edzard H. Shapers 
neuer Roman „Die ſterbende Kirche“ 
(Leipzig, Inſelverlag, 401 S.) und 
Martin Luſerke „Has ko“. Ein Waſſer⸗ 
geuſenroman (Potsdam, Ludwig Vog⸗ 
genreiter 1935, 430 S.). Schaper, def- 
fen erſte Schritte wir in der „Deutſchen 
Rundſchau“ begleiten konnten, zeigt in 
ſeinem Roman, daß er in das Stadium 
der Reife eingetreten iſt, das ſich auch 
an die größten Aufgaben wagen darf. 
Der Roman ſchildert an dem Schickſal 
einer verfallenden Kirche der ruſſiſchen 
Orthodoxie in einem der Randſtaaten 
und dem Schickſal der in ihr und um 
ſie lebeuden Meuſchen den Verfall und 
Untergang der ruſſiſchen Kirche in ihrem 
bisherigen Beſtand und Gehalt. Der 
Vater Seraphim, der aus der ruſſiſchen 
Revolution nichts als das Leben rettete, 
wird ihr Betreuer; ſein jüngſter Sohn, 
den ſeine Frau, die er nicht wiederſehen 
ſollte, fern von ihm gebar, verunglückt 
tödlich in der Kirche, als er in unerlöſtem 
und unklarem Drange, die Kirche zu 
retten, eine heroiſche Wahnſinnstat be⸗ 
geht. Sein älterer Sohn kehrt zu ihm 
zurück, ohne daß der Vater ahnt, hier 
einem Agenten der GPU. gegenüber- 
zuſtehen. Wegen dieſer gefährlichen Ver⸗ 
bindung wird der Alte ins Gefängnis 
geworfen. Nach ſeiner Befreiung bricht 
beim Oſtergottesdienſt, dem höchſten 
Feſte der rechtgläubigen Kirche, die 
Kirchenkuppel über der Gemeinde zu⸗ 
ſammen und begräbt den alten Prieſter 
unter ihren Trümmern. Dieſer Einſturz 
des kirchlichen Gebäudes iſt Symbol für 
die innere Zerbrochenheit und Morſch⸗ 
heit der alten Kirche, denn ſo wie bisher 
kann ſie nicht mehr ſein. Und ob ſie den 
Weg in Verbindung mit den Kirchen 
anderer Konfeſſionen zu künftigem, wahr- 
haft chriſtlichem Beſtehen findet, bleibt 
offen. Schaper ſind hier Perſonen ge⸗ 
lungen, die alle wie aus einem Guß ſind 
und deren jede ihre Sonderzüge trägt. 
Wundervoll iſt die Figur des Vater 
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Seraphim, ganz reine Güte und Liebe. 
Seine beiden Söhne haben ebenſo ihr 
klares Profil wie die armen ruſſiſchen 
Bauern und Fiſcher, welche die Kirche 
zu betreuen hat. Daneben ſteht de⸗ 
Diakon und Helfer des Vaters Serar 
phim, der als früherer ruſſiſcher Offizier 
mit dem gleichen Fanatismus wie als 
Soldat, aber ſchon im Kern gebrochen, 
körperlich wie ſeeliſch, ſich ſeiner Auf⸗ 
gaben widmet. Prachtvoll iſt die Figur 
des alten däniſchen Kapitäns, der nach 
vielen Seefahrten im Baltikum ſitzen 
blieb und in rührender Weiſe, aufop⸗ 
fernd und in echter Güte, zu helfen und 
die verwirrten Fäden mit ungelenken 
Fingern zu entwirren ſucht. Ihm kommt 
eine Nichte ins Haus, die kleine Ljuſja, 
die jhon ganz im Grundſatz der bolſche⸗ 
wiſtiſchen Erziehungskünſte ohne Gottes⸗ 
glauben, ja in Feindſchaft gegen alles, 
was mit echtem Glauben zuſammen⸗ 
hängt, aufgewachſen ift und zunächſt 
einmal völlig verſtändnislos, ja in ge⸗ 
häſſiger Ablehnung alle dem gegenüber⸗ 
tritt, was für ihre neue Umgebung be⸗ 
deutſam iſt. Mit feinſtem Finger knüpft 
und löſt Schaper hier die Fäden, und 
gerade die Darſtellung der inneren Ent⸗ 
wicklung dieſer kleinen Heidin und ihre 
Wandlung zum reinen Gottesglauben 
beweiſt eine überraſchende Meiſterſchaft. 
Das Buch iſt über dem feſſelnden Stoff 
hinaus, deſſen Problematik des Zu⸗ 
ſammenſchluſſes aller derer, die in irgend⸗ 
einer Bekenntunisform auf chriſtlichem 
Boden ſtehen, ganz zeitnah iſt, zuchtvoll 
in der Erzählung und der Gewähltheit 
der Worte. Schaper weiß ſowohl in 
Zuſtändlichkeiten äußerer wie ſeeliſcher 
Art zu verweilen, wie auch mit großer 
innerer Dynamik die verſchiedenen dra⸗ 
matiſchen Höhepunkte feſtzuhalten, an 
denen das Buch reich iſt. Und vor allem: 
er weiß um das Weſen und den letzten 
Kern jeder Religion. 

Martin Luſerkes Wafjergenfenroman 
ſpielt in der zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts und ſchildert mit der Sach⸗ 
kundigkeit des Meeranwohners die wil- 
den Fahrten und Kämpfe der Waſſer⸗ 
geuſen gegen die Blutherrſchaft der 
Spanier und der auf ihrer Seite ſtehen⸗ 
den Niederländer. Das Ganze iſt ein 


hohes Lied auf den Wagemut und die 
Waghalſigkeit echten Seefahrer⸗ und 
Manunestums. Hier ift nichts von fal- 
fher Weichheit und unechtem Gemüt, 
trotzdem gerade die Verhaltenheiten 
ſeemänniſchen und männlichen Gemüts⸗ 
lebeus voll zu ihrem Rechte kommen in 
der ſcheuen Freundſchaft und todesberei⸗ 
ten Kameradſchaft dieſer wilden Mäu⸗ 
ner. Aber hier iſt noch ſehr viel mehr. 
Luſerkes Hasko iſt ein deutſcher Junge, 
der bei einem Überfall auf Juiſt mit den 
Waſſergeuſen geht. Er erkennt als ein⸗ 
ziger faſt neben dem großen Führer den 
welthiſtoriſchen Augenblick, in dem da- 
mals Deutſchland ftand und den es ver⸗ 
ſäumte in Kleinmut und auch Feigheit: 
daß nämlich Deutſchland fich nicht ent- 
ſchloſſen mit ſeiner ganzen Seemacht auf 
die Seite der unterdrückten Niederländer 
ſtellte und ſich den Platz auf See errang, 
den damals Spanien bald räumen 
ſollte und Holland und England über⸗ 
nahmen. So iſt auch dies ein Buch 
der ewigen deutſchen Problematik. Die 
Kämpfe zu Waſſer und zu Lande in all 
ihrer Wildheit und Grauſamkeit ſind 
meiſterhaft und fpannend erzählt. Wie 
eine ſeltene Blume von unendlicher 
Schönheit blüht in all dieſem Rauſch 
von wilder Seefahrt, Blut und Roh⸗ 
heit die Liebe zwiſchen Hasko und einem 
Inſelmädchen, die er bald an den un⸗ 
erbittlichen Tod in der großen Sturm⸗ 
flut verlieren muß. Luſerke gibt einen 
kurzen geſchichtlichen Anhang. Das 
könnte ſtören, tut es aber in dieſem Falle 
nicht, ſondern unterſtreicht nur die ge⸗ 
waltigen und bedeutſamen Hinter- 
gründe, vor denen ſich das wilde und 
bunte Spiel abrollt. Sehr hübſch iſt der 
Gedanke, daß in den Umſchlagſeiten 
Karten und Pläne gegeben ſind, auf 
denen man die geſchilderten See⸗ und 
Landſchlachten verfolgen kann. Es ift 
ein Buch heroiſcher Haltung und voll von 
Männlichkeit. 

Jus Grenzlandſchickſal führt der Ro⸗ 
man von Ingeborg Andrefen „Die 
Stadt auf der Brücke“ (Braun⸗ 
ſchweig, Georg Weftermann 1935, 238 
S.). Er ſpielt im abgetretenen Nord⸗ 
ſchleswig und ſchildert aus eignem Er⸗ 
leben, großem volksdeutſchem Verant⸗ 
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wortungsgefühl und in ſtarkem innerem 
Beteiligtſein das Ringen der von den 
Reichsgrenzen ausgeſchloſſenen Deutſchen 
in Nordſchleswig um ihre innere und 
äußere Haltung. Die Fäden laufen auch 
ſüdlich der Grenze und bis nach Berlin. 
Ingeborg Andrefen hat es verſtanden, 
hier ein deutſches Grenzlaudſchickſal ins 
Allgemeingültige zu erheben. Dieſer Ro- 
man iſt kein Schlüſſelroman, denn ſolche 
Geſtalten beſter deutſcher Art und ſeeli⸗ 
ſcher Haltbarkeit neben ſchwankenden 
und zweifelhaften und auch verderblichen 
Überlänfern und Geſchäftemachern mit 
deutſchem Schickſal gab und gibt es in 
jedem Grenzland. Das Bild wäre un⸗ 
vollſtäudig, wenn die Unerfreulichkeiten 
verſchwiegen geblieben wären. So wollen 
gerade wir in der „Deutſchen Rund⸗ 
ſchau“ dieſes Buch begrüßen, das beſſer 
als viele geſchickte Leitartikel dem 
Binnendeutſchen Grenzland — und aus⸗ 
landdeutſches Schickſal mit feiner Un- 
erbittlichkeit, für die es nur die Löſung 
des Charakters gibt, vor Augen führt. 
Das Buch iſt ſehr gut und lesbar ge⸗ 
ſchrieben. 

Walter v. Molos Friedrich Liſt⸗Ro⸗ 
man „Ein Deutſcher ohne Deutſch⸗ 
land“ iſt als Jubiläumsausgabe zur 
Hundertjahrfeier der deutſchen Eiſen⸗ 
bahn zum billigen Preiſe von 3,75 RM. 
erſchienen (Berlin 1935. Holle & Co., 
552 S.). Unfere Leſer brauchen wir über 
die Qualitäten dieſes Romans nicht 
mehr zu unterrichten; es genügt der Hin⸗ 
weis, daß er nun in einer Jubiläums⸗ 
ausgabe vorliegt. 

Paul Oskar Höcker hat den deutſchen 
Leſern zu ſeinem 70. Geburtstage, den 
er im Dezember begeht, ein wunder⸗ 
hübſches Geſchenk gemacht „Die rei- 
zendſte Frau außer Johanna” (Ber⸗ 
lin, Scherl 1935, 254 S., 3,80 RM.). 
Das Zitat, das zum Titel gewählt 
wurde, ſtammt aus einem Briefe Bis⸗ 
marcks und kennzeichnet die Fürſtin 
Cathérine Orlow, die er erſtmalig in 
Petersburg und zum anderenmal in 
Biarritz ſah. In einer Zeit ſtarker ſeeli⸗ 
ſcher Depreſſion wirkte die ungewöhnlich 
reizvolle und anmutige Erſcheinung der 
klugen Fürſtin faſzinierend auf ihn. Er 
vergißt über dem anregenden Verkehr 
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mit dem Fürſteupaar die Politik und 
feinen Ärger. Der Dienſteifrige nimmt, 
um dieſen Aufenthalt zu verlängern, eine 
Verſpätung von elf Tagen auf ſich, bis 
er auf ſeinen Poſten als Geſandter nach 
Paris zurückkehrt. Von dort führt ihn 
unmittelbar ſein Weg auf den Seſſel des 
Miniſterpräſidenten in Berlin. Paul 
Oskar Höcker erzählt in bekannter Mei⸗ 
ſterſchaft von dieſer Begegnung zwiſchen 
den beiden ſeltenen Menſchen und das 
ganze Schickſal dieſer ſchönen geiſt⸗ 
vollen Frau, das bei allem äußeren 
Glanze ſchwer war, erſteht in einem 
packenden Bilde. 

Ernſt Zahn legt einen neuen Roman 
vor „Der Weg herauf“ (Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt 1935, 368 S., 
5,25 RM.), in dem er den Weg anf- 
wärts, abwärts und wieder aufwärts 
eines jungen Schweizers, deſſen Vater 
ein berühmter Bergführer war, den es 
aber zunächſt wegtreibt in die buntere 
und mehr Verdienſt verſprechende Welt 
des internationalen Hotellebens, ſchil⸗ 
dert. Ein Blutserbteil der Mutter hat 
die Unruhe in ihn hineingetragen. Er 
verſteht, ſich bald ſeinen Platz zu ſchaffen, 
aber hält ſich, nur geleitet von dem 
Streben nach Erfolg, nicht frei von 


Schuld. So kehrt er als ein Geſchlagener. 


zurück, aber aus innerer Kraft und ge⸗ 
ſtützt auf die Heimaterde findet er nun 
den wahren Weg hinauf, der ihn auch 
äußerlich zu einem der tüchtigſten Berg⸗ 
führer der Schweiz macht. Wie Ernſt 
Zahn ſeine Schweizer Landsleute dar⸗ 
zuſtellen weiß, wie er ſie, ihr Weſen und 
ihr Streben zu deuten weiß, hat er oft 
genug bewieſen. Auch in dieſem Roman 
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ſind alle beſonderen Vorzüge ſeiner Art 
ungebrochen lebendig. 

E. A. Greeven hat in einem Bande 
zwei Novellen vereinigt unter dem Titel 
„Hoffnung auf Liebe“ (Friedrichs⸗ 
hafen 1935, 96 S., See⸗Verlag). Die 
erſte dieſer Novellen „Sidonie Pees- 
Fow” ift ſeinerzeit erſtmalig in der „Deut⸗ 
ſchen Rundſchau“ erſchienen. Greeven, 
der zu ſchweigen verſteht und nur 
ſchreibt, wenn es ihn wirklich dazu treibt, 
zeigt in dieſen beiden Novellen, die mit 
einer ſehr hübſchen Umſchlagszeichnung 
von Kafia v. Szadurſka verſehen find, 
ſeine ganze Eigenart: ein ſehr nachdenk⸗ 
liches und tiefdringendes Betrachten der 
Welt und eine begründete Skepſis gegen⸗ 
über allem Menſchlichen, ohne in dieſer 
Skepſis ſtecken zu bleiben, ſondern mit 
einem Durchſtoßen zu überlegenem, ech⸗ 
tem Humor, der auch die verworreuſten, 
ſchwierigſten und lächerlichſten Dinge 
ſouverän meiſtert. Ihn intereſſieren 
meiſt etwas abfeitige Menſchen, wie die 
arme Sidonie Beeskow, eine alte Jung⸗ 
fer, die an einer ſpäten, leicht komiſchen 
Liebe zerbricht. Auch der „Held“ der 
zweiten Novelle „Die Briefe aus Aſun⸗ 
cion“ ſteht nicht feſt auf ſeinen Beinen, 
da er durch ein weibliches Weſen, die 
einem anderen, einem Verbrecher, hörig 
iſt, ſchwer aus dem Gleichgewicht ge⸗ 
bracht wird. Ihn überfüllt die Liebe wie 
ein Wahnſinn, aber mit einem kräftigen 
„Hol ſie alle der Teufel“ läßt Greeven 
auch dies wieder irgendwie in die Reihe 
kommen. Man unterhält ſich gern mit 
dieſem blitzgeſcheiten Geiſte, der gut zu 
erzählen weiß. 

D. R. 
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Die 
Prunkreonen eines Jahrhunderts 
Die Weltausstellungen von 1851 bis 1935 


Von Conrad Matschoß 


Wos geöffnet find die hohen Tore der Weltausſtellung 1935 in Brüſſel, 
— oer fünfzehnten ihres Zeichens, wenn wir die bedeutſamen feit 1854 
zählen. Aus aller Herren Länder kommen die Beſucher; ſie wollen ſtaunend 
bewundern, was die Welt heute auszuſtellen für würdig hält. 

Die vom unſichtbaren Lichtſtrahl gezählten Beſucher ergießen ſich durch 
die triumphale Hauptſtraße über das 150 Hektar große, wunderbar gelegene, 
hügelige Ausſtellungsgelände. 350 große und kleine Hallen, Häuſer und 
Pavillons zählt man. 28 verſchiedene Staaten haben zumindeſt 28 ver- 
ſchiedene Baukünſtler beauftragt, eine dem Land gerecht werdende Baukunſt 
zu finden. An Abwechflung fehlt es nicht. Auch ſtädtebaulich diefe Menge 
denkbar verſchiedener Bauformen in ein packend wirkendes Geſamtbild 
einzuordnen, iſt bemerkenswert gut gelöſt. Den unentbehrlichen Ver— 
gnügungspark hat man in einer Bodenſenkung etwas verſteckt angeordnet. 
Alt-Brüſſel ſteht am Haupteingang der Ausſtellung. Wundervolle gärtneriſche 
Anlagen, ſpringende Waſſer. Jedes Gebäude läßt ſich anſtrahlen, ſo daß die 
Ausſtellung ſich in märchenhafte Lichtmengen tauchen läßt. Die Ausſtellung 
als Ganzes wird ſo zum bedeutſamſten Ausſtellungsſtück, das uns zeigt, wie 
man heute mit Hilfe der Technik ſolche Schau wirkungsvoll aufbauen kann. 
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Was haben uns nun die vielen hundert Häuſer im Innern zu zeigen? 
Zwei Drittel deffen, was gezeigt wird, ift Verkehrswerbung. Der Katalog 
ſpricht von Touriſtik. Jedes Land ruft uns zu: beſuche mich, ſieh an dieſen 
Olbildern und den photographiſchen Großaufnahmen, wie ſchön es bei uns 
ift! Dann kommen die Nahrungs- und Genußmittel; was man hier alles 
probieren kann, iſt erſtaunlich. Auch das Kapitel, wie man ſich anzieht 
und wie man ſich ſchmückt, iſt ausgiebig behandelt. Kunſt und Kunſtgewerbe 
fehlen nicht. Natürlich fehlen auch nicht Europas Kolonien. Belgien zeigt 
feine Arbeit im Kongoreich in einer Rieſenhalle. Die franzöſiſchen Kolonien 
ſind in Baſarform, wo man ſich das Unmöglichſte kaufen kann, vertreten. 

Aber ſchließlich will man ja auch von den Fortſchritten der Wiſſenſchaft 
und Technik auf einer Weltausſtellung ein wenig ſehen. Da ift das Fern— 
ſehen ein Zugſtück. In der großen maſſiven Induſtriehalle auf der Höhe, 
zum Haus der Brüſſeler Meſſe beſtimmt, ſieht man einige neuzeitliche Rieſen⸗ 
lokomotiven und das Urbild der erſten belgiſchen Eiſenbahn. In einem 
Palais wird auch auf die Bedeutung der Wiſſenſchaft für die Kolonien Hin- 
gewieſen, und in den Landesausſtellungen findet man mancherlei aus dem 
Rieſengebiet der Technik. Ohne jeden inneren Zuſammenhang zueinander 
verwirrt es mehr, als es belehrt. 

So ſteht der Beſucher ſchließlich vor der Frage: ſind Weltausſtellungen 
heute noch möglich, hat man nicht Sinn und Ziel, wie ſie um die Mitte des 
19. Jahrhunderts geprägt wurden, verloren oder faſt unerkeunbar umge— 
wertet? 


Ein kurzer geſchichtlicher Rückblick über 85 Jahre Weltausſtellungen 
ſoll uns zu einer Antwort führen. 

Ausſtellungen, wie wir ſie kennen, ſind Kinder des 19. Jahrhunderts. 
Anfänge zeigten ſich ſchon in den Meſſen und Märkten des frühen Mittel— 
alters. 

Die franzöſiſche Revolution ſchuf die erſte Ausſtellung von größerer 
Bedeutung. Sie wurde am 18. April 1795 eröffnet. Die Pariſer kamen in 
Maſſen. Man ſorgte auch für Vergnügungen aller Art. Es folgte in Paris 
Ausſtellung auf Ausſtellung, und auch die erſten ſtaatlichen Zuſchüſſe 
wurden erforderlich. 

In Deutſchland hat man 1817 in Kaſſel, 1818 und 1819 in München 
Ausſtellungen durchgeführt. Dann folgten Stuttgart, Berlin und Dresden 
in den zwanziger Jahren. Man begann, die Ausſtellungen als wichtige 
Förderung des techniſchen Fortſchritts anzuerkennen. 1844 eröffnete Berlin, 
und zwar im eben fertiggeſtellten Zeughaus, eine allgemeine deutſche Uns- 
ſtellung. Man zählte 237000 Beſucher. Man hatte ſich den Kopf darüber 
zerbrochen, wie man die Beſucher nun auch wirklich an allen ausgeſtellten 
Schätzen vorüber führen köunte, und man war auf eine preußiſch ſoldatiſche 
Löſung gekommen. Man befahl den Beſuchern, im Hof die Treppe hinauf 
zu gehen und mit dem linken Fuß „anzutreten“. Oben angekommen hatte 
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man fich nach rechts zu wenden, und — ſich immer weiter rechts wendend 
„gleich der Sonne am Himmelszelt“ — kam der Beſucher am Saalausgang an. 

Dieſe Landesausſtellungen wurden um ſo notwendiger, je mehr durch die 
Maſchinen die Maſſenfabrikation eingeführt wurde. Es reichte nicht mehr 
aus, auf Beſtellungen zu warten. 

Galt es damals als großes Wagnis, Deutſchland nach Berlin einzuladen, 
jo konnte der Gedanke, die Welt einzuladen, erſt entjtehen im Zeitalter von 
Dampfſchiff und Eiſenbahn. In England wurde die Weltausſtellung geboren. 
Es war der deutſche Prinz Albert, Gemahl der jugendlichen Königin Victoria, 
der den Schritt von der Landesausſtellung zur Weltausſtellung wagte. 
Seine Anregung wurde ebenſo begeiſtert von den einen aufgenommen wie 
von den anderen bekämpft. England, damals das gelobte Land der Technik, 
fühlte ſich als Werkſtatt der Welt. Hatte die engliſche Regierung zuerſt 
ſorgfältig darüber gewacht, das ihr durch die Arbeit ihrer Ingenieure 
verliehene Monopol zu erhalten, war ſie aus dieſem Grunde vor ſtrengſten 
Strafen nicht zurückgeſchreckt, ſo waren doch jetzt Gewerbe und Induſtrie 
jo mächtig, daß man verſuchen mußte, die Erzeugniſſe auch außerhalb Eng- 
lands abzuſetzen. Jetzt begann der Gedanke des Freihandels alle zu erfaſſen. 
England konnte nur gewinnen, wenn die Welt ihre Tore weit öffnete für 
englifche Ware. Die Gegner fürchteten, nun würden alle Verbrecher, alle 
Diebe und Mörder und alle Revolutionäre unter den Maſſen der Beſucher 
in die engliſche Hauptſtadt ſtrömen, und was ſollte dann aus dem tugend— 
reichen Britannien werden? Aber die zukuuftsfrohen Menſchen ſiegten 
über alle Bedenken: London lud die Welt ein. Die Tatkraft war geweckt. 
Jetzt wollte man zeigen, was in acht kurzen Monaten zu leiſten war. Man 
war ſich klar darüber, daß der Gedanke des Prinzen nicht in einem der vor— 
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handenen Paläſte zu verwirklichen war. Man rief auf zu einem Wettbewerb, 
und der Gärtner eines englifchen Herzogs, Jofeph Parton, der ein gläſernes 
Gewächshaus gebaut hatte, erhielt den Auftrag, ſeinen kühnen Gedanken 
zu verwirklichen. Mitten im Hydepark entſteht aus Glas und Eiſen ein 
rieſiger Palaſt — „Kriſtallpalaſt“ hat ihn die Welt getauft. Es war ein 
Wunderwerk der Technik, der größte und wirkungsvollſte Ausſtellungs— 
gegenſtand ſelbſt. In ihm lag ein Vorahnen des großen Einfluſſes, den die 
neuzeitige Technik auf die Bauweiſe der Menjen ausüben ſollte. Überall 
konnte man ſich nicht genug tun, dieſes Wunder zu beſchreiben. Von allen 
Ländern ſtrömten die Schätze der Welt im Hydepark zuſammen. Am 4. Mai 
1851 wurde mit königlichem Gepränge durch die Königin und ihren Gemahl 
die Ausſtellung eröffnet. Die Sonne flutete durch das Glas des Palaſtes 
und ſetzte alle Koſtbarkeiten in hellſtes Licht. Freudig erregt ſtrömten Ver— 
treter aller Nationen durch die gewaltigen Räume. Dieſe erſte Weltaus⸗ 
ſtellung ſollte ein Sinnbild des Friedens ſein. Noch hatte wenige Jahre 
vorher von Paris aus der Umſturz die europäiſchen Staaten, auch Deutſch— 
land, erſchüttert. Das war überwunden, die Welt ging wieder im alten Gleis. 
Für alle Zeiten ſollte der waffenſtarrende Krieg durch den friedlichen Wett— 
bewerb der Nationen abgelöſt ſein. Wir, heute geſättigt von Ausſtellungen 
aller Art, können uns kaum noch vorſtellen, wie dieſe erſte Weltausſtellung 
überall als Symbol des Friedens und des großen Fortſchrittes der Technik 
gefeiert wurde. Den Erbauer des Kriſtallpalaſtes ſchlug die Königin zum 
Ritter. Wir können uns heute noch ein Bild von dem Juhalt des gläſernen 
Hauſes machen, wenn wir die vielen Seiten des großen Katalogs durch— 
blättern. Überall Luxusinduſtrie, kunſtgewerbliche Gegenſtände in größten 
Abmeſſungen, beſtimmt für die rieſigen Säle eines Schloſſes. Bei manchen 
dieſer Stücke würden wir mit Recht erſchrecken über den Kunſtgeſchmack 
jener Zeit. Die damaligen Beſucher bewunderten beſonders die Verſchieden— 
artigkeit. In Europa war Frankreich führend im Kunſtgewerbe, England 
war hier ſtark zurückgeblieben. Da es aber eine Weltausſtellung war, hatte 
England aus allen Teilen feines Rieſenreiches Gegenſtände gebracht, koſt— 
bare Teppiche, Stoffe und immer wieder Keramik, Porzellan, Glas. Mau 
ſtaunte darüber, was die Inder, die Chineſen und Japaner, die damals ſo 
entfernt von Europa lebten, alles hervorbringen konnten. Zu dieſer großen 
Kunſtgewerbeausſtellung kamen Rohſtoffe, Handelsware verſchiedenſter 
Art, und England zeigte auch ſchon manches von ſeinen Maſchinen, große 
hydrauliſche Preſſen, Dampfinafchinen und mancherlei anderes. Ein deutſcher 
Berichterſtatter ſtellt feſt: das Volk wird das mächtigſte Volk ſein, welches 
die größte Maſchinenkraft beherrſcht. Er ſpricht vom ſinnverwirrenden Ge— 
töfe der Lokomotiven, Druckmaſchinen und Textilmaſchinen, aber er gibt zu, 
„der Beſuch im Maſchinenſaal ſei eine Erholung nach dem Durcheinander 
der Fortepianos und dem Abmartern der Orgeln mit Roſſini- und Meyer— 
beerſchen Melodien.“ Auch die deutſche Abteilung war bemerkenswert, aber 
ſie trug nicht den Namen deutſch. Faſt alle die verſchiedenen Länder waren 
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vertreten, und man konnte die unglaubliche Zerriſſenheit unſeres Vaterlandes 
auch im Katalog dieſer Weltausſtellung erkennen. 

Gewiß hat die Ausſtellung gezeigt, wie groß und einzigartig die englifche 
Technik daſtand, aber ſie hat doch auch anderen Ländern die Möglichkeit 
gegeben, die geſamte Welt mit ihren beſonders hervorragenden Leiſtungen 
bekannt zu machen. Hier errang Alfred Krupp die Anerkennung der Welt. 
Die Engländer hatten einen Gußſtahlblock von 2400 Pfund ausgeſtellt mit 
der Bezeichnung „Monsterpiece“. Sie waren ſehr ſtolz darauf. Aber 
Krupp zeigte einen Stahlblock von 4300 Pfund. Er konnte nach Eſſen 
berichten, daß ſeine Ausſtellung am meiſten bewundert würde. „Alle an— 
weſenden Fürſten mit Einſchluß der Königin von England und Don Miguel 
von Portugal haben ſich an unſerer Krämerbude ergötzt.“ So wurde die 
Ausſtellung für Krupp zu einem Wendepunkt in feinem Kampf um die Cr- 
oberung des Marktes. Aber weit darüber hinaus hat dieſer Sieg Krupps 
dazu beigetragen, daß der Deutſche auch auf techniſchem Gebiet wieder zu dem 
notwendigen geſunden Selbſtbewußſein erzogen wurde. 

Die erſte Weltausſtellung war ein unbeſtrittener Erfolg. Auch finanziell 
ſchloß fie fo günſtig ab, daß der Überfchuß nach Millionen rechnete. England 
hat dieſe große Summe vorteilhaft angelegt. Es kaufte weite Gelände in 
South Kenfington, und hier entſtand die Stadt der Muſeen, die jeder 
Beſucher Londons heute bewundert. 
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Kaum war die erjte Weltausſtellung geſchloſſen, da plante man ſchon die 
nächſte, und jetzt war es Frankreich, das die Welt 1855 nach Paris einlud. 
Dieſes Friedensfeſt begleiteten die Kanonen des Krimkrieges. Und nun reiht 
ſich eine Ausſtellung an die andere in Paris. Noch einmal verſucht es England 
1862 mit einer Weltausſtellung, aber nicht mit dem gleichen Erfolg wie 1851. 
Dann folgt 1867 Paris, und ſechs Jahre ſpäter gibt fich die Welt ein Stell— 
dichein in Wien. Mitten in einer hochgehenden Weltkonjunktur war diefe 
Ausſtellung geplant worden. Deutſchland hatte nach dem ſiegreichen Krieg 
einen ungeheuren induſtriellen Aufſchwung zu verzeichnen. In Wien, das 
mit ſeinen 146 Hektar faſt dreimal ſoviel Raum wie die Pariſer Welt⸗ 
ausſtellung 1867 einnahm, hoffte man auf einen großen Erfolg. Der Haupt- 
palaft, die Rotunde mit ihrem fogenannten Fiſchgrätenbau, 70000 Quadrat- 
meter überdeckend, bildete den Mittelpunkt. 8000 deutſche Ausſteller wurden 
gezählt. Und dann kam über diefe einzige Weltausſtellung Oſterreichs der 
große Zuſammenbruch. Der 9. Mai 1873 war der ſchwarze Tag der Wiener 
Börſe, und von hier aus pflanzte er ſich auf Berlin und ganz Deutſchland 
fort. Die Gründerperiode war beendet. Es kamen jetzt die Jahre ſchwerſter 
Eutſagung, härteſter Arbeit. Und zu dieſem wirtſchaftlichen Unglück kam 
noch die Cholera in Wien. 

Drei Jahre ſpäter traf ſich die Welt erneut, diesmal im jungen Amerika. 
Die Vereinigten Staaten hatten zur Exinnerung an die vor einem Jahr- 
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hundert erfolgte Unabhäugigkeitserklärung 1876 nach Philadelphia ein- 
geladen. Auch Deutſchland war hier ſtark vertreten. Wieder wurden Krupp- 
ſche Leiſtungen in Form der großen Geſchütze ſtaunend bewundert. Die 
europäiſchen Ausſteller hatten zumeiſt geglaubt, es hier mit einem reinen 
Agrarland, das Rohſtoffe herſtellte, aber von Fertigware noch nicht viel 
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Dom Pedro II., Kaiser von Brasilien, und Präsident Grant setzen bei Eröffnung 
der Weltausstellung in Philadelphia 1876 die Corlißmaschine in Bewegung. 


wußte, zu tun zu haben. Da war dann die Verwunderung groß über die 
13,5 Meter hohe rieſige Dampfmaſchine von Corliß von 2500 Pferdeſtärken. 
Fachmänner ſtaunten über die großartige Werkſtattarbeit, man lernte die 
Leiſtungen des amerikaniſchen Werkzeugmaſchinenbaus ſchätzen. 

Wieder drei Jahre ſpäter 1879 folgte Paris, das immer mehr zur Stadt 
der Weltausſtellungen wurde, mit einer Beſucherzahl von 13 Millionen. 
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Diese Riesenluftschaukel war 1893 in Chikago eine Hauptattraktion. Man hatte dieses 
technische Wunderwerk sinnigerweise in die Nachbildung einer ägyptischen Straße gestellt. 


Eine ganze Reihe anderer Städte — ſelbſt in Auſtralien Sidney und Mel- 
bourne — hatte den Ehrgeiz, Weltausſtellungen zu veranſtalten. Aber mit 
dem Wort war es nicht getan. Manche dieſer Ausſtellungen kamen über eine 
eng begrenzte lokale Bedeutung kaum hinaus. Wieder war es Paris 1889, 
das mit über 28 Millionen Beſuchern alles, was bisher geweſen war, in 
Schatten ſtellte. Man gewöhnte ſich jetzt daran, die Frage zu ſtellen: was 
iſt der Hauptanziehungspunkt der Ausſtellung? Dieſes Mal zeigte Paris 
den Eiffelturm, der damals mit ſeinen 300 Meter Höhe das bei weitem 
höchſte Bauwerk der Welt war. 

1893 lud Amerika ein, und zwar nach Chikago. Dieſe Kolumbiſche Welt- 
ausſtellung ſollte zeigen, was man ſeit der Entdeckung Amerikas durch 
Kolumbus geleiſtet habe. Hatte Paris 1889 ſeine Ausſtellung auf 85 Hektar 
untergebracht, ſo hatte Chikago den gleichen Raum überbaut und den Platz⸗ 
bedarf auf 278 Hektar geſteigert. Der Präſident ſetzte durch den Druck auf 
einen elektriſchen Knopf alle Maſchinen der Ausſtellung gleichzeitig in Be- 
wegung. Über 21 Millionen Beſucher haben das lichtdurchflutete Bild, dieſe 
Verherrlichung der Leiſtungen des 19. Jahrhunderts, in ſich aufgenommen. 
Als Hauptanziehungspunkt zeigte man eine bewegte Maſchine, ein rieſiges 
Luftkaruſſell mit einem Durchmeſſer von 76 Meter. 
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Es folgte dann 1900 die Jahrhundertausſtellung in Paris mit 39 Millionen 
Beſuchern, dann geht die Reiſe wieder nach Amerika. 1904 hatte Saint 
Louis eingeladen, und wenn wir von einigen kleineren Ausſtellungen abſehen, 
iſt die Weltausſtellung in Brüſſel 1910 zu erwähnen. In den Krieg fällt 
die Weltausſtellung San Franzisko 1913, die es trotzdem noch auf 19 Mil⸗ 
lionen Beſucher bringen fonnte, Und dann koͤmmt mitten in der Weltkriſis 
wieder Chikago 1933/34. Der Stern Areturus muß beim Dunkelwerden die 
Beleuchtung der Ausſtellung einſchalten. Mehr als 185000 Beſucher haben 
am erſten Tag bereits die Ausſtellung beſucht. Chikago hatte 25 Millionen 
Dollar inveſtiert. Kennzeichnend für die Ausſtellung iſt die Elektrizität, wie 
das ſchon auf der Worlds Fair 4893 der Fall war. Hier ſollte gezeigt werden, 
was der elektriſche Strom für unſer heutiges Leben bedeutet. In der rieſigen 
Halle der Wiſſenſchaft iſt zugleich ein großer Unterrichtsraum, der die Grund— 
lagen der Wiſſenſchaft vermittelt. In einem großen Diorama ſieht man, wie 
Franklin den Blitz einfängt. Man kann an Modellen, die man ſelbſt in 
Gang ſetzt, die grundlegenden Verſuche von Volta, Faraday, Ediſon und 
vielen anderen neu erleben. Die großen Elektrizitätswerke zeigen, wie die 
Elektrizität erzeugt und verteilt wird, in einem ungeheuren Diorama. Alles 
lebt und bewegt ſich. Hauptzugſtück der elektriſchen Halle ſind die Wunder 
der groß aufgebauten Forſchungslaboratorien der General Eleetrie und der 
Weſtinghouſe Company. In einem Theater im „Haus der Magie“ erlebt 
man die weit in die Zukunft weiſenden Wunder der heutigen wiſſenſchaft— 
lichen Forſchung. Immer wieder geht man zurück auf die Geſchichte, zeigt, 
wie es geworden iſt. Der Präſident der Ausſtellung, Rufus C. Dawes, 
verkündet, daß ein Beſuch des Jahrhunderts des Fortſchritts zu einem Meilen⸗ 
ſtein im Leben aller Beſucher wird. Zuerſt lag es nahe, immer wieder den elef- 
triſchen Strom zu zeigen, wie er den Luxus der Menſchen erhöht. Aber hier 
wollte man gerade im Gegenteil beweiſen, daß die Elektrizität allen gehört. 

Immer wieder Geſchichte. In einer Halle ſieht man Heros Dampf— 
turbine, die Wattſche Dampfmaſchine, Faradays Dynamo laufen. Aber das 
alles dient zur Einleitung, um zu zeigen, wie die Elektrizität zu Hauſe, im 
Geſchäft, im Handel und in der Landwirtſchaft verwendet wird. Die ganze 
Ausſtellung ift auch nicht ohne die Farbe vorſtellbar. Lichtröhren von unvor— 
ſtellbarer Länge, Verwendung von ſpringenden Waſſern mit fabelhafter 
elektriſcher Beleuchtung, große gärtneriſche Geſtaltung, Waſſer, Erde, Licht 
und Farbe: alles wirkt zuſammen, um unvergeßliche Eindrücke hervorzurufen. 

Es folgt die Brüſſeler Ausſtellung dieſes Jahres, von der wir eingangs 
geſprochen haben. Schon aber ladet wieder Paris für 1938 ein. Seit den 
erſten Ausſtellungen ſchreiben die Zeitungen, die Welt ſei ausſtellungsmüde 
geworden. Trotz allem aber finden unternehmende Männer den Mut zu 
neuen Ausſtellungen, und neue Millionen von Beſuchern folgen dem Ruf. 


Wie haben ſich Sinn und Ziel dieſer Ausſtellungen geändert? Die Aus⸗ 
ſtellung ſollte zunächſt der Belehrung dienen, ſie ſollte weite Kreiſe unter⸗ 


202 


Das Gelände der Chikagoer Weltausstellung von 1934 wirkt, so gesehen, neben den Wolken- 
kratzern und riesigen Gleisanlagen wie ein ins Wasser hinausgebauter Vergnügungspark. 


richten über das, was erreicht war. Dieſe Aufgabe war früher bejonders 
bedeutſam. Die Technik verfügte noch über keine ausgebildeten Fachzeit— 
ſchriften. Das viele Reiſen in unſerem Sinne kannte man noch nicht. Eine 
große Ausſtellung war Anregung und Anſporn, Erfolge auf einer Aus— 
ſtellung waren auch wundervolle Werbemittel. 

Dieſe ernſte Seite einer Ausſtellung, die ſtudiert werden wollte, genügte 
aber nicht, die großen Maſſen der Beſucher heranzuholen, auf die eine 
Ausſtellungsleitung, die ohne Defizit auskommen wollte, nicht verzichten 
konnte. Und ſo verſuchte man frühzeitig, wie es bereits bei den Meſſen und 
Märkten geweſen war, die Vergnügungen in denkbar verſchiedenſter Form 
auf der Ausſtellung eine Rolle ſpielen zu laſſen. Man wollte eben nicht nur 
auf der Ausſtellung arbeiten, man wollte ſich auch amüſieren, und wo konnte 
dies beſſer geſchehen als in Paris? Das der Welt zu beweiſen, war Frank— 
reich mit Erfolg bemüht. Beſonders glänzend, was die Vergnügungen an⸗ 


203 


Conrad Matschoß 


belangt, war die Pariſer Austellung 1867, auf der zuerſt die Operetten 
Offenbachs der ausgelaſſenen Fröhlichkeit der Pariſer und ihrer Gäſte 
äußeren Ausdruck geben. 

Hatte man es noch auf der erſten Weltausſtellung fertiggebracht, alles, 
was man zu zeigen hatte, in einem rieſigen Raum unterzubringen, ſo war 
dies bei der weiteren Ausdehnung nicht mehr möglich. Es kamen immer 
neue Gebäude hinzu, und man ſuchte Einzelgebiete, wie die Landwirtſchaft, 
den Maſchinenbau uſw., auch hier geſchloſſen darzuſtellen. Als beſonderen 
Reiz der Ausſtellung erkannte man bald auch die Ausſtellung einzelner 
Völker. Man fing bei den feruſtliegenden Nationen an, zeigte in beſonderen 
Häuſern, was China und Japan leiſteten, ſuchte Völkerkunde zu treiben, 
indem man die Angehörigen fremder Länder in ihren beſonderen Trachten 
aufmarſchieren ließ, und ſo wurden die Ausſtellungen auch Völkerſchauen. 
Je größer die Ausſtellungen wurden, um fo mehr zerfiel auch der Zuſammen— 
hang. 1867 hatte man in Paris noch eine neue große Idee. Hier wollte 
man beides, die Entwicklung des Faches und die Entwicklung innerhalb 
eines Volkes, vereint zeigen. Man wählte als Ausſtellungsgebäude ein 
großes Oval und teilte dies in verſchiedene Ringe. In dieſen Ringen waren 
die einzelnen Arbeitsgebiete nebeneinander angeordnet. Zum Beiſpiel auf 
dem erſten Ring Kunſt und Kunſtgewerbe, auf dem viel mehr Fläche bieten- 
den äußeren Ring vielleicht der Maſchinenbau. Jedes Land bekam einen 
Ausſchnitt zugeteilt, und ſo konnte man im Ausſchnitt die ganze Ausſtellung 
eines Landes ſehen, während man im Ringoval nebeneinander die Schau 
eines ganzen Fachgebietes vergleichend kennenlernen konnte. Der Gedanke 
war beſtrickend und die Ausſtellung ſehr intereſſant. Aber es zeigte ſich dabei, 
daß die Länder nicht alle auf gleicher Stufe ſtanden, ſondern daß ſie, ver— 
glichen mit ihren Nachbarn, auf dem einen Gebiet ſehr viel mehr Platz 
brauchten als die andern, und ſo konnte auch dieſer Gedanke bei den weiteren 
Ausſtellungen nicht durchgeführt werden. Die Ausſtellungen wurden immer 
mehr zu großen Ausſtellungsſtädten. Durch die ungeheure Lichtfülle, die die 
neuzeitliche Technik den Meuſchen zur Verfügung ſtellen konnte, vermittelten 
fie gerade abends unvergeßliche Eindrücke. Gärtneriſche Anlagen, große 
Parkanlagen entſtanden, und ſpringende Waſſer wurden in immer jteigen- 
dem Maße zur Belebung des Ganzen herangezogen. In den neueſten Ans- 
ſtellungen iſt auch dank der Beherrſchung der Radiowellen die Muſik in 
manchmal erdrückender Fülle verwendet. 

Zweck und Ziel der Weltausſtelluugen — das wird das Ergebnis dieſer 
geſchichtlichen Betrachtung ſein — haben ſich verſchoben. Die Belehrung über 
den techniſchen Fortſchritt übernahmen die zahlloſen Kongreſſe der Fachleute, 
oft verbunden mit Ausſtellungen, und die daran anknüpfenden ausgedehnten 
Studienreiſen, die faſt zum Übermaß angeſchwollene techniſche Literatur 
aller Länder, und vor allem auch die Fachausſtellungen der einzelnen Gebiete 
und die ausführlichen Berichte darüber. Die Weltausſtellungen müſſen ſich 
begnügen mit ihren großen Zuſammenfaſſungen, mit Vergleichen der 
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Leiſtungen einzelner Völker. Aber auch hier kann eine Vollſtändigkeit nicht 
erreicht werden, denn immer wieder werden Ausſtellungen beeinflußt werden 
durch den Zufall, und immer wird der Fachkundige große Lücken empfinden. 
Aber auch jetzt noch wird dieſe Form ſicher auf die Millionen von Beſuchern 
rechnen können, die zur Finanzierung einer Ausſtellung notwendig ſind, 
zumal wenn es erreicht wird, daß dieſe Ausſtellungen nicht ſo ſchnell auf— 
einander folgen. Weltausſtellungen wurden zu Weltfeſten. Warum foll die 
Welt nicht auch in Zukunft Feſte feiern? Der Schwerpunkt techniſcher und 
wiſſenſchaftlicher Weiterbildung wird immer mehr auf Fachausſtellungen 
übergehen, die Einzelgebiete in gründlichſter Durcharbeitung darſtellen. 

Deutſchland hat bisher trotz mehrfacher Anregung darauf verzichtet, die 
Welt zu einer Weltausſtellung einzuladen. Dem, der rechnen kann, erſchien 
dies Wagnis bisher zu groß. Von den Erdteilen iſt, wie wir ſahen, Europa 
am ſtärkſten vertreten, Frankreich und Belgien ſind die Länder der all— 
gemeinen Ausſtellungen. Die Vereinigten Staaten haben fünf große Welt- 
ausſtellungen durchgeführt. Selbſt Auſtralien hat einige Male zu Welt- 
ausſtellungen eingeladen. Es fehlt noch Aſien. Vielleicht wird Japan einſt 
durch eine Weltansjtellung im Fernen Often Millionen von Beſuchern aus 
aller Welt veranlaffen, zu erleben, was am Stillen Ozean der gewerbliche 
Fortſchritt in wenigen Jahrzehnten vollbracht hat. 

Jede Ausſtellung will die andere übertreffen, jede Ausſtellung ſucht nach 
neuen Zugſtücken, jede Ausſtellung braucht einen Clou. In der erſten Welt- 
ausſtellung war es der Glaspalaſt. Wir erlebten den Eiffelturm, das Rieſen— 
rad von Chikago. In Brüſſel foll das Feruſehen die Menſchen begeiſtern, 
in Chikago war es 1933 und 4934 die ungeheure Fülle des Lichts. Auch Aus⸗ 
ſtellungen brauchen eine Idee, um in vollem Umfange wirkſam zu werden, 
und diefe Idee hieß ſtets: Fortſchritt auf naturwiſſenſchaftlichem und tech— 
niſchem Gebiet. In der Zeit ſchwerſter Kriſe ſuchte Amerika durch eine 
rieſige Ausſtellung, die alles, was bisher auf dieſem Gebiet geleiſtet worden 
war, übertreffen ſollte, den Glauben an den Fortſchritt zu erhalten. Es wird 
beffer werden, alle Not ift nur ein kleiner Einſchnitt in die ununterbrochene 
Bahn des Fortſchritts! 

Man fonnte fich von der Ausſtellung nicht trennen, man verlängerte fie 
um ein Jahr. Als dann an einem kalten Dezembertag der Zeitpunkt kam, 
wo man Abſchied nehmen mußte, kamen die führenden Männer der Aus- 
ſtellung noch einmal zuſammen, um ſich zum Fortſchritt, dem Grundgedanken 
der Ausſtellung, zu bekennen, und viele Tauſende ließen im luſtigen Per- 
gnügungspark die ſogenannten Freuden des Lebens auf ſich wirken. Über 
den Toren der Ausſtellung aber prangten ſeit Wochen ſchon, von der Werbe— 
abteilung aufgeſtellt, rieſige Plakate mit der Aufſchrift: „The Century of 
Progress will close for ever.“ Lag in dieſer Mahnung: Beſucht die Aus⸗ 
ſtellung „Century of Progress“ noch jetzt, denn niemals werdet ihr fie wieder 
erleben, „das Jahrhundert des Fortſchritts wird für immer geſchloſſen“, nicht 
doch unbewußt die Erkenntnis, das Ende der Zeit, die nur an materiellen 
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Fortſchritt zum Nutzen des Einzelnen glaubte, ift gekommen? Dieſe 
Ausſtellung ſtand am Ende einer großen Entwicklung, deren Leiſtungen wir 
voll anerkennen wollen, um uns doch bewußt zu werden, daß eine neue Zeit 
aufſteigt, in der man das Elend breiter Volksmaſſen nicht dadurch vergeſſen 
machen kann, daß man Feſte feiert. Es kommt herauf eine Zeit der Verant⸗ 
wortung für die Geſamtheit, eine Zeit, der es nicht genügt, wenn einzelne 
Menſchen ungeheure Reichtümer für ſich gewinnen und das Ganze ſchaden 
leidet. Neue große Ideen brechen fich Bahn, der Weltkrieg und Verſailles 
haben es fertiggebracht, den ſelbſtgenügſamen Glauben an ewig währenden 
Frieden in weiten Kreiſen zu zerſtören; die Zeit wird kämpferiſch, man 
ſpricht wieder von Heroismus und will nichts wiſſen vom ſelbſtgenügſamen, 
fatten, bloßen Genießen. Die Ausſtellungen der Zukunft werden diefe Cnt- 
wicklung mit berückſichtigen müſſen. Wenn in Brüſſel die katholiſche Kirche 
im großen ausſtellt und der Faſchismus Italiens in 18 Bauten feine Cnt- 
ſtehung und ſeine geſtaltende Kraft zeigt, ſo ſind dies Andeutungen zu Ver— 
ſuchen, der Maſſe von Ausſtellungsbeſuchern auch geiſtige große Bewegungen 
auſchaulich zu übermitteln. 


4 


Gedenkmünze von der Londoner Weltausstellung 1851 mit dem Bilde des 
Kristallpalastes und den genauen Maßangaben seiner riesigen Dimensionen. 


Bilder von Associated Press (1), B. l.-Archiv (2) und Historischer Bilderdienst (6). 
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Phot. Siemens-Archiv 
Werner von Siemens 
1816—1892 


Vu früheſter Jugend an ſchmerzte mich die Zerriſſenheit und Macht- 
/ Floſigkeit der deutſchen Nation. Es entjtand dieſes Gefühl in mir und 
den zunächſt auf mich folgenden Brüdern ſchon durch unſer Leben in deutſchen 
Klein- und Mittelſtaaten, in denen ein fich an den eigenen Staatsverband 
anſchließender Patriotismus keinen fruchtbaren Boden fand, wie es in 
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Preußen dank feiner ruhmvollen Geſchichte der Fall war. Dazu kam, daß 
in unſerer Familie nationale und liberale Geſinnung ſtets geherrſcht hatte 
und namentlich mein Vater ganz von ihr erfüllt war. Trotz der traurigen 
politiſchen Zuſtände, in die Preußen mit Deutſchland nach den glorreichen 
Befreiungskriegen wieder zurückgeſunken war, blieb doch die Hoffnung auf 
den Staat Friedrichs des Großen, der durch ſeine Taten Selbſtvertrauen 
in den Deutſchen erweckt hatte, als künftigen Retter aus der Tot beftehen. 
Dieſe Hoffnung war es, die meinen Vater veranlaßt hatte, mir zu raten, 
in preußiſche Dienſte zu gehen, und auch in mir ſelbſt war dieſe Zuverſicht 
auf eine künftige Erhebung Deutſchlands durch Preußen ſtets lebendig 
geblieben. Daher wurde ich von der nationalen deutſchen Bewegung des 
Jahres 1848 mit ſo unwiderſtehlicher Gewalt ergriffen und trotz wider— 
ſtrebender Privatintereſſen nach Kiel gezogen, um mit Preußen für Deutſch— 
lands Einheit und Größe zu kämpfen (1889). 


(Ei. wirkſames Schutzzollſyſtem, welches der Iuduſtrie den Konſum des 
= eigenen Landes ſichert, läßt fich überhaupt nur dann konſequent durch— 
führen, wenn dieſes Land, z. B. wie die Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika, alle Klimate umfaßt und alle Rohprodukte, deren ſeine Induſtrie 
bedarf, ſelbſt erzeugt. Ein folches Land kaun fich gegen jeden Import ab- 
ſperren, vermindert aber dadurch gleichzeitig ſeine eigene Exportfähigkeit. 
Es muß als ein Glück für Europa betrachtet werden, daß Amerika durch ſein 
prohibitives Schutzzollſyſtem die gefahrdrohende, ſchnelle Entwicklung ſeiner 
Induſtrie gehemmt und ſeine Exportfähigkeit verringert hat. Das durch 
hohe Schutzzollbarrieren zerriſſene Europa gewinnt dadurch Zeit, die Gefahr 
ſeiner Lage zu erkennen, die ihm den Wettbewerb mit einem zollfreien 
Amerika auf dem Weltmarkte unmöglich machen wird, wenn es ihm nicht 
rechtzeitig als merkantil organifierter Erdteil gegenübertritt. Der Kampf 
der alten mit der neuen Welt auf allen Gebieten des Lebens wird allem 
Anſcheine nach die große, alles beherrſchende Frage des kommenden Jahr- 
hunderts ſein, und wenn Europa ſeine dominierende Stellung in der Welt 
behaupten oder doch wenigftens Amerika ebenbürtig bleiben will, jo wird 
es ſich beizeiten auf dieſen Kampf vorbereiten müſſen. Es kann dies nur durch 
möglichſte Wegräumung aller innereuropäiſchen Zollſchranken geſchehen, die 
das Abſatzgebiet einſchränken, die Fabrikation verteuern und die Konkurrenz⸗ 
fähigkeit auf dem Weltmarkte verringern. Ferner muß das Gefühl der 
Solidarität Europas den anderen Weltteilen gegenüber entwickelt und es 
müſſen dadurch die innereuropäiſchen Macht- und Intereſſeufragen auf 
größere Ziele hingelenkt werden (1889). 
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C wie die großen Handelshäuſer des Mittelalters nicht nur Geld- 
gewinnungsanſtalten geweſen waren, ſondern ſich für berufen und ver⸗ 
pflichtet hielten, durch Aufſuchung neuer Verkehrsobjekte und neuer Handels⸗ 
wege ihren Mitbürgern und ihrem Staate zu dienen, und wie dies Pflicht⸗ 
gefühl ſich als Familientradition durch viele Generationen fortpflanzte, ſo ſind 
heutigen Tages im angebrochenen, naturwiſſenſchaftlichen Zeitalter die 
großen techniſchen Geſchäftshäuſer berufen, ihre ganze Kraft dafür einzu⸗ 
ſetzen, daß die Induſtrie ihres Landes im großen Wettkampfe der zivili⸗ 
ſierten Welt die leitende Spitze, oder wenigſtens den ihr nach Natur und Lage 
ihres Landes zuſtehenden Platz einnimmt. Unſere ſtaatlichen Einrichtungen 
beruhen faſt überall noch auf dem mittelalterlichen Wehrſyſtem, wonach 
der Landbeſitz faſt ausſchließlich als Träger und Erhalter der Staatskraft 
angeſehen und geehrt wurde. Unfere Zeit kann diefe Beſchränkung nicht 
mehr als richtig anerkennen; nicht im Beſitze — welcher Art er auch fei — 
ruhen heute und künftig die ſtaatserhaltenden Kräfte, ſondern in dem Geiſte, 
der ihn beſeelt und befruchtet. Wenn auch zuzugeben iſt, daß ererbter Grund⸗ 
beſitz durch Tradition und Erziehung die Inhaber feſter an den Staat 
bindet und daher ſtaatserhaltender ift als häufig wechſelnder Grund- und 
leicht beweglicher Kapitalbeſitz, ſo genügt er heutigen Tages doch nicht 
mehr, um den Staat vor Verarmung und Verfall zu ſchützen. Dazu iſt heute 
das zielbewußte Zuſammenwirken aller geiſtigen Volkskräfte nötig, deren 
Erhaltung und Fortentwicklung eine der wichtigſten Aufgaben des modernen 
Staates iſt (1889). 


as in Wien geſäte Blut wird noch in blutigen Strömen aufgehen! Der 

Unverſtand der Kamarillen wird ſich dort in vollem Glanze zeigen 
und dadurch den zweiten Sturm hervorrufen, der das Land von dieſem 
Geſindel reinigen wird, aber das nicht zwei⸗, ſondern hundertträchtige 
Deutſchland dem roten Chaos in die Arme werfen wird! Preußen allein 
könnte noch ein mächtiges Bollwerk werden, wenn wir nicht auch eine 
Kamarilla und einen ſchwachen phantaſtiſchen König hätten. Überhaupt in 
dem einen Gefühl ſind jetzt alle Parteien und Lappen Deutſchlands einig, 
daß in Berlin jetzt Deutſchlands Zukunft geſchmiedet wird (1848). 


Ihr ſeid noch immer die gutmütigen politiſchen Träumer, glaubt an 


ideale Verhältniſſe und antike Volksgröße, wo nur gemeine Leidenſchaften 
und eingeroſtete Vorurteile herrſchen (1849). 


Aus Werner von Siemens Lebenserinnerungen. 
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VON 
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Die Tatfachen 

Die Frage, ob es eine Weltkriſe gibt, muß beinahe wie ein fchlechter 
Scherz aumuten. Sind doch die meiſten Menſchen, zumal im Deutſchen 
Reiche, von dem Vorhandenſein einer mächtigen derartigen Kriſe durchaus 
überzeugt. Aber in einigen anderen Ländern iſt man, wenn man ſie ſchon 
nicht ableugnet, von einer ſolchen Weltkriſe nicht auf die gleiche Weiſe 
überzeugt; beſſer geſagt, man ſieht ſie von anderen Standorten aus, man 
beurteilt und empfindet fie in anderen Maßen. 

Es ift freilich ſchwer, anderer Meinung zu fein, als daß die Erſchütte— 
rung unſeres Zeitalters ein beiſpielloſer geſchichtlicher Vorgang iſt, wenn 
man ſich ſchon darüber klar iſt, daß man je nach dem Standpunkt die Dinge 
ſehr verſchieden beurteilen kann. Jedenfalls ſtrömen einem die Beweiſe für 
das Vorhandenſein einer großen Welterſchütterung zu, als da find: die 
Veränderung unſerer Arbeitsweiſe im Gefolge der Maſchinen, die Wer- 
nichtung unſerer alten Begriffe von Raum und Zeit, die freiwillige und 
unfreiwillige Teilnahme eines jeden einzelnen Menſchen an den politiſchen 
Ereigniſſen auf der ganzen Erde, die Umwertung der menſchlichen Lebens⸗ 
räume unter dem Einfluß der Technik, wahrſcheinlich auch die biologiſche 
Wandlung der Menſchen durch das Leben mit den Maſchinen, ferner die 
unglaubliche Vermehrung der Völker und das noch ſchwer ergründbare 
maſſenpſychologiſche Verhalten ſolcher Menſchenmengen im techniſchen 
Zeitalter. Dies alles und noch vieles mehr hat die Kriſe der Produktion, 
der Güterverteilung, den ſozialen Aufruhr und die Experimente mit den 
neuen Herrſchaftsformen, hat die endloſe Wirrnis der ineinandergefilzten 
Politik aller Völker und die vorläufige Ohnmacht vieler alter politiſcher 
und wirtſchaftlicher Methoden bewirkt. In — weltgeſchichtlich geſehen — 
febr kurzen Zeiträumen haben gewaltige Einſchübe in unfer Weltbild, Um- 
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ſchmelzungsprozeſſe in der Religion, unbarmherzige Zugriffe in unfer pri- 
vates wie ſtaatliches Daſein ſtattgefunden. Die alten ſozialen Syſteme, die 
früheren Formen der Religionen und Kulturen verlieren ihre Macht über 
die Menſchen. An alledem zu zweifeln, wäre Raſerei. 

Man hört zuweilen billige Behauptungen wie die folgende: „Es handelt ſich 
bei alledem um nichts Weſentliches, die Menſchen bleiben ja doch die gleichen.“ 
Freilich wäre es töricht abzuſtreiten, daß in grundlegenden Hinſichten die 

Nenſchen die gleichen bleiben und die gleichen bleiben werden, komme, 
was da kommen mag. Aber vom Standort der Welt: und der Kultur- 
geſchichte aus hat ſich eben nun einmal viel gewandelt. Von ihm aus iſt 
feſtzuſtellen, daß die Ereigniſſe und Zuſtände in einer abenteuerlichen 
Vermehrung und Verfilzung ſich fortwälzen wie wohl früher noch nie, und 
ſei es nur aus dem einen Grunde, daß die ganze Erde ein einziges politi- 
ſches Reaktionsfeld darſtellt, was früher noch nie der Fall war. Ein⸗ 
wände, wie etwa der, Eiſenbahnen oder Flugzeuge ſeien unweſentliche 
Neuerungen, der Menſch bleibe ſich gleich, ob er nun an einer Poſtſtation 
die Pferde wechſelt oder auf dem Flugplatz Halle -Leipzig von Berlin fom- 
mend nach Bagdad umſteigt — die intereſſieren uns hier nicht. Natürlich 
kann man, wenn man debattiert, immer eine Ebene finden, auf der die 
Dinge ſich anders darſtellen. Eine geſchichtliche Bewertung kann man mit 
einer menſchlichen widerlegen und umgekehrt. Aber dann redet man an⸗ 
einander vorbei. 

Jedenfalls iſt deutlich: wie ſich etwa das germaniſche Mitteleuropa 
unter dem Zugriff Roms, unter den Wirkungen der Kirche, der Wölker- 
wanderungszeit und ſo weiter in ein nicht vorauszuſehendes „Deutſchland“ 
wandelte, ſo wandelt ſich heute Europa und die Welt unter dem Zugriff 
anderer Mächte. Dieſe Veränderung bedeutet, wenn man ſo will, für 
die menſchliche Politik und Kultur fo viel wie etwa der Übergang von der 
Steinzeit zur Bronzezeit. 


Die verfchiedenartige Einftellung zur Weltkriſe 

Wenn man fachlich urteilt, fo gibt es alfo eine Weltkriſe oder jedenfalls 
einen febr neuartigen fozialen und geſchichtlichen Prozeß. Worüber man 
ſtreitet, ift die Einordnung und Verwertung dieſes Prozeſſes. Soll man ihn 
als Welt, kriſe“ bezeichnen? Handelt es fich um eine Revolution im um- 
faſſendſten Sinne oder nur um die ewige Wandlung der Weltgeſchichte, 
allenfalls in beſchleunigtem Tempo, aber im Grunde doch nur mit den 
alten Wiederholungen des politiſchen Spiels, mit Auf- und Abſtiegen der 
Völker, mit Steigen und Sinken der Kulturen? Wälzt ſich wirklich ein 
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nener Weltzuſtand heran? Rührt die Kriſe an die weſentlichen menſchlich en 
Dinge, oder tut ſie es nicht? 

Auch in England und Amerika iſt man ſich ſehr klar darüber, daß 1935 und 
bis auf weiteres der Teufel in der Welt los iſt, und daß man mit beſonders 
vielen Unannehmlichkeiten, Gefahren und Unſicherheiten zu rechnen hat. 
Die Engländer, die ihre politiſchen Finger in der ganzen Welt und in fo 
beunruhigenden Gebieten wie Oſtaſien und dem Mittelmeer haben, bran- 
chen nicht erſt darüber zu philoſophieren, daß die Kriſe (oder was man ſo 
nennt) einen kosmopolitiſchen Charakter hat; und kein Amerikaner iſt ſo 
närriſch abzuleugnen, daß die Wiederherſtellung der an jenem ſchwarzen 
Tag explodierten prosperity“ einer Krankheit zu verdanken ift, deren 
Pocken und Geſchwüre die ganze Erdkugel, und nicht nur die U SA., bedecken, 
wenn ſchon der Umfang der amerikaniſchen Kriſe eben amerikaniſch iſt, ent⸗ 
ſprechend dem „biggest in the world“ auf allen Gebieten. Auch die geiſtige 
Kriſe ift überall erkannt, und es gibt darüber kluge augelſächſiſche wie 
franzöſiſche und fonftige Bücher. Aber die Angelſachſen ſehen jedenfalls viele 
Dinge weniger emphatiſch, weniger apokalyptiſch an, als wir es kraft der 

ſeit je beſtehenden eifrigen Heftigkeit unſeres ideologiſch⸗ſpekulativen Ge- 
mites tun. Wir Deutſchen antworten auf die als Weltkriſe bezeichnete 
Erſcheinung mit jenem germaniſchen Pendelansfchlag des Uberſchwangs, der 
unſere ganze Geſchichte feit der Völkerwanderung kennzeichnet. 


In unſeren Zeiten iſt es wahrhaftig kein Wunder, daß die Kurve unſeres 
ſeeliſchen Barographen eine ſehr hohe Spitze aufzeichnet. Unſer räumlich 
eingeengtes Vaterland hat ja nun einmal den Weltkrieg verloren und befand 
ſich obendrein ſeit dem Mittelalter bis zur Vereinheitlichung im Dritten 
Reich in einem Zuſtand nicht endenwollender politiſcher Unausgeglichenheit, 
Unreife und ewiger kultureller Gärung. Man ſtelle fich, fo plaftifch es irgend 
geht, die den Deutſchen durch den verlorenen Krieg auf allen ſeeliſchen, 
geiſtigen, wirtſchaftlichen, politiſchen Gebieten aufgebürdete Laſt vor! Dieſe 
Laſt ruht zudem auf einem durch die Verſchiebung des Weltzuſtandes er⸗ 
ſchütterten Gefüge, das ja nicht nur bei uns, ſondern allerorts wankt. Es 
ſollte darum die Welt nicht in Staunen ſetzen, daß wir Deutſche am heftig⸗ 
ſten und vielſeitigſten auf die Erſchütterung autworten, die man die Welt⸗ 
kriſe nennt. Wir find die echteſten Söhne der modernen Wirrnis mit allen 
Gefahren und Verheißungen, die ein ſolcher Zuſtand in ſich birgt. Das 
macht uns in den Augen anderer Völker zu einem unheimlichen Volk. 

Es ift uns einerſeits klar geworden, daß es Erſcheinungen gibt, die die 
ganze Welt in wahrſcheinlich noch nicht dageweſener Weiſe beunruhigen 
und behelligen, und daß ſich andererſeits jedes Volk in einem verſchiedenen 
politiſchen und geiſtigen Verhältnis zu dieſer Weltkriſe befindet, daß alſo 
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etwa wir Deutſchen alles in anderen Dimenſionen, Spannungen und Problems 
lagen ſehen als die Engländer, was zu ſehr abweichenden Urteilen über 
Vorſtellungen wie Nation, Sozialismus, Humanität, Wirtſchaftsethik und 
Völkerbund führt. Iſt nun unſer Bild, unſere Vorſtellung von einer das 
Unterſte nach oben und das Oberſte nach unten kehrenden Weltkriſe, von 
einem hölliſchen Untergang beziehungsweiſe einem beiſpielloſen Aufſtiege, 
von neuen Weltreichen, Religionen, ganz neuen politiſchen und kulturellen 
Syſtemen zutreffend, oder iſt eine nüchtern⸗konſervative Auffaſſung richtiger, 
iſt ſie überhaupt noch zuläſſig? Mit anderen Worten: hat die Revolution 
recht oder die Kontinuität, der Konſervativismus? Sehr viele Engländer 
nehmen unſer deutſches Bild von der Weltkriſe nicht an. Es fragt ſich in⸗ 
deſſen, ob nicht ein ähnliches Bild in der engliſchen Seele entſtehen würde, 
wenn England feine Flotte hätte verſenken müſſen, eine regelrechte Inflation 
durchgemacht und ſeine Kolonien verloren hätte. 


Deutfche und englifche Haltung 

Noch könnte zum Beiſpiel das engliſche Volk das deutſche mit eherner 
Ruhe fragen, ob denn die Weltkriſe in dem Sinne, den die Deutſchen 
ihr geben, überhaupt vorhanden iſt. Die Frage „Gibt es eine Welt⸗ 
kriſe“ iſt alſo gar nicht unſinnig; denn man leugnet zwar nicht das 
Vorhandenſein einer die Welt umfaſſenden Unruhe, aber nicht alle Men- 
ſchen und Völker ſind von unſerer Auffaſſung und Deutung der Weltkriſe 
durchdrungen. Vielleicht behalten wir wirklich mit unſerer Auffaſſung auf 
die Dauer recht, daß wir die Geſetze der Zukunft beſſer erkannt und ſchon eine 
politiſche wie ſoziale, geiſtige und kulturelle Entwicklung bei uns eingeleitet 
haben, die auf ihre Weiſe auch alle die anderen werden durchmachen müſſen, 
um in einer völlig gewandelten Welt zu beſtehen. Wir würden alſo im Rennen 
gleichſam an der Spitze liegen und moderner ſein als die anderen, die vom 
Schickſal bisher wohl noch verſchont find, ihm aber gleichwohl nicht ent- 
rinnen werden. Soll man ſich dem (übrigens noch nicht abgeklärten und 
daher ſchwer zu beurteilenden) neuen Weltzuſtand mit Haut und Haar 
verſchreiben, da man keinen anderen Ausweg findet, als ſich ihm mit einem 
bewußten Ruck und mit allem zur Verfügung ſtehenden Eifer hinzugeben, 
niegel⸗ nagelneue Fundamente zu bauen und neue Begriffe vom Geld, von 
der Wirtſchaft, vom Handel, Politik, Kultur zu ſchaffen? Oder ſoll man 
„konſervativ“ bleiben und mit aller Ruhe, ja Naivität dem Wirrwarr der 
Welt ins Auge ſehen, um es aus der ſich jeweils ergebenden Lage heraus 
mit bewährten alten Mitteln und dem geſunden Menſchenverſtand zu 
bewältigen. Es handelt ſich hier keineswegs um eine bloße theoretiſche 
Feſtſtellung. Man vergleiche die Wege Deutſchlands und Englands, die 
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fich immerhin (mit den bei jo verwickelten Vorgängen nötigen Vorbehalten) 
etwa mit den gerade gegebenen Formeln vergleichen laffen. Je nachdem 
man nun das eine oder das andere Leitbild oder politiſche Gefühl zur Grund⸗ 
lage ſeines Handelns macht, wird man die Zukunft falſch oder richtig an⸗ 
ſteuern. Es ſteht hier nicht mehr und nicht weniger zur Erörterung als die 
Frage, ob ein Volk ſich heute grundſätzlich falſch oder grundſätzlich richtig 
verhalten kann. Gelingt es England, während der nächſten zwanzig Jahre die 
Weltkriſe mit ſeinen traditionellen Mitteln zu beſiegen und, wie es ſchon 
programmatiſch verlauten läßt, die Führung in Europa anzutreten, dann 
haben wir anderen uns in der Beurteilung der Weltlage und der politiſchen 
Mittel vergriffen. 


Soll man die probleme löfen? 

Unſer politiſches und kulturelles Schickſal hat uns Deutſche, auch ab⸗ 
geſehen von unſerer fauſtiſchen oder ſonſtwie zu benennenden Eigenart, 
gleichſam zu Berufsringern mit Problemen gemacht. Seit Jahrhunderten 
ſehen wir die Welt als „Problem“ au. Alles iſt problematiſch, ſoll un⸗ 
bedingt mit dem Hochdruck der uns eigentümlichen Energie zu einer Löſung 
gebracht werden, handele es ſich um geiſtige, künſtleriſche, techniſche oder 
politiſche Dinge. Eben weil wir uns unter ſo hemmenden äußerlichen Zu⸗ 
ſtänden zur Nation entwickelten, uns aber das Größte zu leiſten fähig 
fühlten, ſchien uns alles problematiſch. Nur unter der Peitſche dauernder 
„grundſätzlicher“ Problemſtellungen und ihrer Löſungen ſchien man beſſere 
Zuſtände ſchaffen zu können. 

Es war uns bisher nicht gegeben, aus der Ruhe des Herzens und der 
Majeſtät einer politiſchen Lage heraus die Dinge anders anzuſehen als wie 
ohne Unterlaß zu löſende Probleme, hinter deren Löſung dann endlich 
der erſehnte und beruhigende Zuſtand auftreten ſollte. Wie zur Völker⸗ 
wanderungszeit wandern wir mit der Richtung Horizont einem fernen 
Ziele zu und haben das Ziel in uns ſelber noch nicht gefunden. Das iſt 
keine philoſophiſch⸗äſthetiſche Frage, ſondern eine ſeeliſche, ja ſogar eine 
phyſiologiſche Tatſache, die zum Verſtändnis unſeres politiſchen Wer- 
haltens beiträgt. In uns hat ſich noch nicht das Erbgut der Ruhe und 
Gewißheit fo angeſammelt, daß es auch zu einer politiſchen Tatſache ge- 
worden wäre, zu einer großen Reſerve, die ſelbſt eine Weltkriſe zu meiſtern 
imſtande wäre, auch wenn das Problem als ſolches gar nicht bewußt erkannt 
wurde. Wir ſind — es iſt kaum zu bezweifeln — in mancher Erkenntnis, auch 
in mancher Leiſtung, in mancher Organiſation und Geſtaltung weiter als 
England; aber in der Züchtung jener politiſchen Kraft, die ſiegreich iſt, 
auch wenn man die Dinge an ſich herankommen läßt, blieben wir zurück. 
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Es fehlt uns die wahrhaft ſichere Haltung, der wahre Herrſchaft ſchaffende 
und Richtung weiſende Pol. Über uns alſo beſchaffene Deutſche wurde der 
übelſte Inhalt aus der Pandorabüchſe, genannt „Weltkriſe“, ausgeſchüttet. 
Nun fing die Problematik, nun fing das Problemlöſen in zehnfach ver- 
ſtärktem Maße und mit beſchleunigtem Eifer an. Ein ganzes Volk ſah 
ſich in der Lage, in einer Zeit Probleme löſen zu ſollen und zu wollen, in 
der die Probleme über uns hereinbrachen wie Heuſchreckenſchwärme. Wir 
lebten in den erſten tauſend Jahren unſerer Geſchichte zu ſehr in politiſchen 
Projektionen, zu wenig aus dem echten Weſen der Politik heraus. 

Es ſteht außer Frage, daß ſich die Probleme der „Weltkriſe“, wenn über⸗ 
haupt, nur aus einer ſehr ſchwer deutbaren politiſchen Subſtanz heraus 
löſen laſſen, niemals vorwiegend aus Konſtruktionen, Programmen, Or⸗ 
ganiſationen und dem Anpacken und Löſen einzelner Aufgaben (was freilich 
auch dazu gehört). Ob das politiſche engliſche Weſen den kommenden Ereig⸗ 
niſſen gewachſen ift, wiſſen wir ebenſowenig, wie wir die Frage entſcheiden 
können, ob wir Deutſchen zu den Vorausſetzungen, die wir bereits beſitzen 
oder uns neuerdings ſchufen, auch die wichtigſten politiſchen Eigenſchaften 
werden gewinnen können. 

Was unſer Zeitalter in ſeinem Schoße birgt, wird einmal, vielleicht bald, 
ohne Gnade als eine Reihe gewaltiger und gefährlicher Ereigniſſe über uns 
hereinbrechen. Ein Ausweichen gibt es da nicht, und es ſollte nur ein 
Streben geben: aus der Ruhe des Herzens und der Klarheit des Geiſtes 
eine unerſchütterliche Kraft zu gewinnen, vor der auch die Kriſe zunichte wird. 
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mbruch fordert Entſcheidung. Tradition als Gewohnheit gibt es nicht 

mehr. Tradition muß entweder verworfen — oder bewußt und neu be⸗ 
ſtätigt werden. Stellungnahme und Bekenntnis werden von jedem Einzelnen 
verlangt. Keine Macht der Erde fann ihn von einer Verpflichtung, die im 
Tiefſten der Zeit verwurzelt iſt, befreien. Alle müſſen neu beginnen. Das 
geht hart in die Seelen derer, die in lieber Gewohnheit lebten und die glaubten, 
in dieſer Gewohnheit ſchon den ewig geltenden Wert zu beſitzen. Nichts 
beſitzen wir heute, wenn wir es nicht aus den letzten Tiefen der Ordnung 
holen, in die uns das Gewiſſen ſtellt; nichts beſitzen wir, was wir nicht 
bewußt bekennen. 

Nicht immer war es ſo. Menſchen und Völker durchleben Stufen 
der Entfaltung: Kindheitsepochen, Jünglingsſtürme, Mannesreife. Der 
Völkerfrühling des hohen Mittelalters war, wie die Kindheit eines Men⸗ 
ſchen, unbewußt in eine gefühlte übernatürliche Ordnung eingebunden. Tra⸗ 
dition konnte und durfte Erbe ſein, bloßes Erbe, in das man einging, ſo wie 
das Kind aus dem unbekannten, ungewußten Vorher in das ſeiende Vater⸗ 
haus eingeht. Mit dem 13. Jahrhundert leiſe ſich regend und von Jahr⸗ 
hundert zu Jahrhundert ſtärker anſchwellend, ging darauf der Ruf nach 
Autonomie durch die Völker, durch die Menſchen, bis zum letzten Individuum 
hinab. Dem Einzelweſen vergleichbar, das in ſeiner Jugend ſtolz das Er⸗ 
wachen der eigenen Kräfte fühlt und darum dieſe Kräfte ſelbſt als Wert 
empfindet, zerriß der Meunſch ſchließlich jede Bindung an die Übernatur. Er 
vertraute allein dem eigenen ſelbſtgeſetzten Sinn. Er war dem Heran- 
wachſenden zu vergleichen, der aus dem Vaterhauſe geht. 

Am Ende dieſer Phaſe läßt der Menſch ſein praktiſches und theoretiſches 
Verhalten nur von innerweltlichen Zielſetzungen beſtimmt ſein. Er erlebt 
die Ablöſung von der Übernatur als revolutionäre Tat — im Rationalismus 
der Aufklärung theoretiſch, im wirtſchaftlichen Liberalismus praktiſch. Der 
Maßſtab für die Wertung des Geſchehens wird bei der bis in unfere Tage 
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hineinreichenden radikalen Innerweltlichkeit allein durch die der eigenen 
Machtvollkommenheit entſpringende Bewertung von Teilbereichen: Ber- 
ſtand, Individuum oder Wirtſchaft gewonnen. Da dieſe Teilbereiche einer 
urſprünglichen Gleichordnung und Einordnung entſtammen, muß dem 
„ausgezeichneten“ Bereich ſein Wertcharakter durch Verleihung eines 
Vorherrſchaftsrechtes zugeteilt werden, ſo daß die Einheit der Welt dualiſtiſch 
in Gut und Böſe, in Freund und Feind zerreißt. 


Man hat ſich in antiliberaliſtiſchen Kreiſen daran gewöhnt, die durch 
die Jahrhunderte gehende Entfaltung menfchlicher Autonomie als Irrweg 
zu bezeichnen. Der gegen den Proteſtantismus polemiſierende Katholik 
mußte den Beginn dieſes Irrwegs ſchon bei Luther ſehen — der antiliberali⸗ 
ſtiſche Proteftant erft im Rationalismus der Aufklärung oder in deffen 
geiſtigen und wirtſchaftlichen Folgen. — Über der Abwehr wurde oftmals 
die Sendung vergeſſen. Heute iſt das anders geworden. Literariſche Fehden 
der jüngſten Vergangenheit verſinken im Nichts des Unbedeutenden. Rück⸗ 
beſinnung auf das Weſentliche wird von dem gefordert, der die Zeit durch⸗ 
lebt, nicht nur von ihr mitgeſchleift wird. Eine bange, an den letzten Ginn 
der Weltgeſchichte rührende Frage taucht auf: ſind Jahrhunderte am 
Weſentlichen vorübergegangen? War Jahrhunderte hindurch der Menſch 
auf dem Irrweg? — Die Leidenſchaft der Tage, die aus dem Rauſch des 
Umbruchs lebt, will es glauben und ſagen. Sie kennt das Schwarz und 
Weiß der revolutionären Epoche, die das Ufer, von dem fie abſtößt, ver⸗ 
wünſcht. Und doch köunte ſie nicht abſtoßen zu neuer Fahrt, wenn dieſes 
Ufer nicht wäre. Ein Volk, das im Aufbruch ſtarker Selbſtbeſinnung einen 
weſentlichen Teil ſeiner Vergangenheit bis ins letzte verdammt, gleicht dem 
Mann, der bedauert, jemals Jüngling geweſen zu fein, gleicht dem Er⸗ 
wachſenen, der fich aller, dem Manne nicht gemäßen Anfichten feiner Jugend 
ſchämt. Und doch iſt niemand Mann geworden, der nicht vorher reſtlos 
Jüngling war. Das Leben iſt innere Einheit, im Einzelmenſchen und in den 
Geſchlechterfolgen. Anderes glauben, hieße an dem Sinn der Geſchichte und 
an der Ordnung des Lebens verzweifeln. 

Vertrauen wir dieſer Ordnung, fo dürfen wir verſuchen, fie mit ſchwachen 
Kräften zu deuten. Damit treffen wir niemals das über menſchliches Maß 
hinausgehende Letzte der Ordnung, wohl aber mühen wir uns um ahnendes 
Erkennen, das uns Richtſchnur ſein kann im Verhalten. Gott fordert vom 
Menſchen ein bewußtes Ja. „Fiat voluntas tua“, „Dein Wille ge⸗ 
ſchehe“. Dieſe Bitte im Gebet des Herrn redet keinem leidenden, paſſiven 
Fatalismus das Wort. Sie ift Bekenntnis, Wunſch und — Dienſtverpflich⸗ 
tung. Fiat es geſchehe — das ift wie ein Eid. Wir ſtellen uns mit klarem, frei 
geſprochenem Ja in den Dienſt, den die höchſte Ordnung von uns verlangt. 
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Zum bewußten Ja muß der Menſch erſt reifen. Er kann es als Kind 
nicht ſprechen. Die Kräfte, die ihn zum freien und bewußten Handeln be⸗ 
fähigen, müſſen erſt da ſein. Der Menſch muß eine ſelbſtbewußte Perſönlich⸗ 
keit geworden ſein, er muß die Möglichkeit zum Nein erlebt haben, ſoll Ein⸗ 
gliederung ins Ganze ſich nicht bloß naturhaft erzwungen, ſondern frei gewollt 
vollziehen. Im Jünglingsalter durchlebt der Menſch dieſen Reifeprozeß 
— und ſieht ob der Stärke der Wandlung vorübergehend in dem, was Mittel 
ſein ſoll: Verſtand, Wille und Freiheit — den Wert ſchlechthin. Er koſtet 
die Möglichkeit zum Nein bis zum letzten aus. Erſt der Mann ſetzt die 
ſubjektive Kraft bewußt und frei für die objektive Aufgabe ein. 


Heute iſt die abendländiſche Menſchheit in der Wende vom Jüngling 
zum Mann. Jahrhunderte der Unruhe und der Revolution, Jahrhunderte 
der Verneinung werden damit hell. Sie haben die ſchlummernden Kräfte 
geweckt, haben fie fich aufrecken und an die Grenzen menſchlichen Wer- 
mögens ſtoßen laſſen. Was dieſe Jahrhunderte brachten, war gefahrvoll — 
aber nicht vergeblich. Es war notwendig. Es hat die geiſtigen Voraus⸗ 
ſetzungen geſchaffen, für das bewußte freie Ja zu der Ordnung, in deren 
Bann die Menſchheit einft haturgebunden lag, und deren Bindung fie erft 
im Nein durchbrechen mußte, um ſie männlich frei bejahen zu können. 
Darum geht es. Was der Menſch einſt ahnend beſeſſen — und was er 
im jugendlichen Ungeſtüm verloren hat, das muß er, reif geworden, wieder⸗ 
gewinnen. 

Mit dieſer Forderung iſt Antwort auf die zweifache Frage am Anfang 
der Betrachtung gegeben. Tradition als Gewohnheit gibt es nicht mehr. 
Das Kindesalter iſt dahin. Verwerfen der Tradition aber entſpricht dem 
Jünglingsalter einer Menſchheit, die in der Zeit der Aufklärung und in 
dem Jahrhundert, das der Aufklärung folgte, nur ſich ſelber ſah, nur der 
eigenen Kraft vertraute, keine objektive Ordnung kannte. Tradition muß 
alſo bewußt und neu beſtätigt werden, ſoll die Zeit dem an ſie ergehenden 
Anruf genügen. Beſtätigung iſt kein bloßes Weiterleben und auch kein 
bloßes Wiederaufnehmen altgewohnter Formen — Beſtätigung iſt neues, 
freies und bewußtes Bekenntnis zum Weſentlichen, zu dem, was im Strom 
des Werdens ewig und göttlich iſt. Darum geht es, darum allein. Um wahre 
„Konfirmation“, oder um wirkliches Reifen zum Vollalter Chriſti im Sa⸗ 
krament der Firmung. Die Meunſchen der Zeit haben dieſen Ruf gehört 
— und viele haben ihn, trotz ſich regender Gegenkräfte, verſtanden. Kirche 
hat — in beiden Konfeſſionen — für ihre Glieder aufgehört, ein leerer Begriff, 
eine äußere Ordnung zu ſein. Kirche iſt wieder Inbegriff göttlicher Ordnung 
geworden, und darum wird um die Kirche, als um ein Letztes und Tiefſtes, in 
unſeren Tagen mit der ganzen Seele gerungen. 


218 


Die Ordnung im Sein 


Rückkehr zur Kirche ift niemals Programm, niemals theoretiſch Ge- 
wolltes. Der Auruf wird im Tiefſten gehört und bahnt ſich von hier aus den 
Weg zur Geſtalt. Das Werden der Geſtalt, die Bewegung iſt Symptom 
für den inneren Vorgang. In allen Teilerſcheinungen der Bewegung lebt 
daher der gleiche Geiſt. Alle Teilerſcheinungen werden zur inneren Einheit. 
Ob wir im Proteſtautismus auf das Ringen um eine bekennende Kirche 
ſchauen, auf das Mühen um die Liturgie — oder im Katholizismus auf die 
ſcholaſtiſche Renaiſſance, die liturgiſche Erneuerung, die Exerzitienbewegung 
oder die katholiſche Aktion, immer werden wir vom Symptom zu derſelben, 
alle Einzelaufgaben umfaſſenden Geſamtaufgabe — bewußter Wieder⸗ 
gewinnung urſprünglicher Seinsordnung — geführt. Ein Beiſpiel kann daher 
für viele ſtehen, denn ſchon an einem Symptom vermögen wir das Ganze 
der Antwort auf die von der Zeit geſtellten Frage zu ſchauen. 


Nichts war kennzeichnender für die Epoche der Autonomie als der 
franzöſiſche Verſuch, unter dem Einfluß der Aufklärung, im 18. Jahrhundert 
Sonderliturgien zu ſchaffen — und nichts ſymptomatiſcher für die liberale 
Ara, als das Überwuchern ſubjektiver Frömmigkeitsübungen im Katholizis⸗ 
mus des 19. Jahrhunderts. Der einzelne Menſch ging, ſoweit er nicht jede 
Bindung an die göttliche Ordnung verloren hatte, um ſeines eigenen Ichs 
willen, und nur um ſeines eigenen Ichs willen, den Weg zur Kirche. Während 
der Meſſe ſprach er, faſt unberührt vom Vorgang am Altar, ſeine ſubjektiven 
Gebete. Gewiß ſteht im Ganzen menſchlicher Gottverbundenheit das Heils⸗ 
verlangen des Individuums an einer bevorzugten Stelle. Entfernung vom 
innerſten Weſen des Glaubens aber bedeutet es, wenn das Ich allzuſehr in 
den Vordergrund rückt, wenn wir, um mit Chriſti Worten zu ſprechen, allzu⸗ 
ſehr unſere Seele ſuchen, wenn das Verhältnis von übernatürlicher Ordnung 
und Menſch gleichſam umgedreht wird und der Meuſch als Egoiſt die göttliche 
Ordnung in ſeinen Dienſt ſtellen möchte, ſtatt ihr zu dienen. Zu dieſer Ver⸗ 
kehrung der Wertſkala hat das 19. Jahrhundert den Menſchen auch inner- 
halb der Kirche gebracht — und damit die Grenzen der Entwicklung zur Auto⸗ 
nomie erreicht. Die Beſinnung ſetzte ein. 


Im Ganzen dieſer Beſinnung bedeutet das Streben des Katholizismus 
nach liturgiſcher Erneuerung bewußte Rückkehr zur Objektivität des Kirchen⸗ 
gebets. Die Bewegung hat, dem hiſtoriſchen Intereſſe jüngſter Vergangen⸗ 
heit entſprechend, mit liturgiegeſchichtlicher Forſchung begonnen — oder 
beſſer: in liturgiegeſchichtlicher Forſchung ihren erſten Ausdruck gefunden. 
Der Antrieb zur Forſchung kam aus Tiefen, in denen eine weit über das 
hiſtoriſche Intereſſe hinausgreifende, metaphyſiſche Sehnſucht lebendig 
war. Mit Pius X. ſetzte die kirchenamtliche Förderung des liturgiſchen 
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Erneuerungsſtrebens ein. 1903 forderte der Papſt die reiche Verwendung 
des alten gregorianiſchen Chorals und die Beteiligung des Volks an dieſem 
Geſang. Er ſtellte gleichzeitig in einer Brevierreform den Ablauf des Kirchen⸗ 
jahrs, wie er ſich in den Sonntagen ausdrückt, reiner heraus und drängte 
die den klaren Sinn des Kirchenjahrs verdunkeluden, nur die ſubjektive Fröm⸗ 
migkeit anſprechenden Heiligenfeſte ſtärker zurück. Der Papſt wünſchte, 
daß der Gläubige die Meſſe bete, ſtatt in der Meſſe zu beten. Der Wille 
zum objektiven Wertgehalt war damit ſcharf betont. 


Reichſte Förderung wurde der Bewegung in Deutſchland durch die 
Benediktiner, vor allem durch Kloſter Maria Laach und feinen Abt Ildefons 
Herwegen, zuteil. Ildefons Herwegen wollte nichts anderes als die Ver⸗ 
wirklichung klaſſiſcher, benediktiniſcher Lebensordnung in feinem Konvent. 
Er hat ſie erreicht. Kein Beſucher des in ſtiller Eifeleinſamkeit gelegenen 
Kloſters kaun fich dem tiefen Eindruck dieſer Ordnung entziehen. Jede 
Minute des Tages, im Chor, in der Arbeit, im Refektorium und in den 
Verſammlungen der Kloſtergemeinſchaft, iſt dem Dienſte Gottes geweiht, 
jedes Wort und faſt jede Bewegung gewinnen aus dieſem Dienſt ihre Würde. 
So hohe Zucht läßt fid außerhalb der Kloſtermauern nicht erreichen. Ohne 
es zu wollen, hat ſie aber trotzdem als richtunggebendes Beiſpiel gewirkt, 
weil ſie die bewußte Rückkehr zu den ewigen Grundlagen einer am göttlichen 
Sein ausgerichteten Ordnung des Lebens, das, wonach die Zeit innerlich 
ſtrebt, zur Vollendung gebracht hat. Maria Laach iſt zu einem Wallfahrtsort 
der katholiſchen Akademiker geworden und hat im Verein mit Beuron und 
anderen Klöſtern durch zahlreiche Schriften, Bücher und Textausgaben 
für die liturgiſche Erneuerung in Deutſchland den Boden bereitet. Noch 
ſtehen wir vor dem Aufgang der Saat. Erſtes Keimen hat ſich in der bündi⸗ 
ſchen Jugend des Katholizismus gezeigt, in der Romano Guardini das 
Feuer liturgiſcher Begeiſterung zu entzünden verſtand. Während im Klofter- 
leben, in dem die „Wir“ -Gemeinſchaft des Konvents ganz ſelbſtverſtändlich 
iſt, die „Objektivität“ des klaſſiſchen Gebets im Vordergrund ſteht, war es 
der „Wir“ ⸗Charakter der Liturgie, der die um Gemeinſchaft ringende Jugend 
entflammte. Beide Elemente zuſammen zeigen den Weg in die Tiefe, aus 
der liturgiſche Bewegung hervorbricht. Es geht um den Dienft des Ich, in 
der Gemeinfchaft des Wir — an der über das Ich und das Wir hinausgreifen⸗ 
den Ordnung. 


Dieſe Ordnung iſt „Sein“, vom Glauben her geſehen: Gott. Beide 
ſind ein und dasſelbe. Gott iſt reines Sein. Seine „Jahre gehen weder, noch 
kommen ſie“. Sie ſind „ein ewiges Heute, weil ſie unbeweglich beſtehen“, 
ſagt Auguſtin, und „das Nun, darin Gott den erſten Menſchen machte, 
und das Nun, darin der letzte Menſch vergehen wird, und das Nun in dem 
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ich jetzt ſpreche“, heißt es bei Meiſter Eckhart, „die find gleich bei Gott: 
in ihm gibt es nur ein einziges Nun“. — Dem Menſchen dagegen wurde das 
Werden und damit das Vergehen zuteil. Wir find nur in dem Augenblick, 
den wir Gegenwart nennen. Gegenwart „währt“ nicht. Sie iſt unfaßbar 
feine Grenzlinie zwiſchen dem, was nicht mehr iſt, und dem, was noch nicht 
iſt. Sie iſt im Grunde ein Nichts. Nur das Sein iſt real — und dieſe Realität 
iſt für den „werdenden“ Menſchen nicht ohne weiteres faßbar. Eine ewige 
Spannung tut ſich auf, eine ewige Aufgabe zeigt ſich: Sein und Werden in 
eins zu ſchließen. Vom Menſchen geſehen: das Sein zu erlangen. In der 
Kindheitsepoche waren der Menſch und die Meunſchheit dem übernatürlichen 
Sein gefühlhaft verbunden. Dieſe Bindung gilt nicht mehr, ſeit und ſoweit 
die natürlichen Kräfte des Menſchen verſelbſtändigt worden ſind — und 
damit fähig wurden, ſich im Ja oder Nein für oder gegen das Sein zu ent⸗ 
ſcheiden. Der Verneinende löſt auch Gott im „Werden“ auf, wie es heute oft 
geſchieht. Das Leben verliert damit Halt und Sinn. Im Nein liegt die 
Dämonie eines an ſich notwendigen Kampfes um das bewußte freie Ja. 
Dieſes zu ſprechen iſt, wie wir ſahen, unſeren Tagen aufgegeben — und damit 
gewinnt liturgiſche Bewegung als Symptom ihren Sinn in der Zeit. 


Göttliches Sein als ſolches iſt für den Menſchen nicht faßbar. Es thront 
jenſeits der raum⸗zeitlichen Kategorien, in denen der Meuſch denkt und 
fühlt. Es bedarf eines Zwiſchenreiches, das der Menſch eben noch zu betreten 
vermag und in dem Sein und Werden ſich treffen. Für den Katholiken iſt 
die Liturgie dies Zwiſchenreich, denn Liturgie iſt das Leben der Kirche, 
und das Leben der Kirche iſt das des Mittlers und Heilands, das ſich in der 
Kirche weiter entfaltet. Im Zentralpunkt der Liturgie, im Meßopfer, ift 
nach katholiſcher Lehre das Opfer des Heilands ſtets neu gegenwärtig, find 
göttliches, raum⸗zeitloſes Sein und menſchliches, raum⸗zeitliches Werden 
geheimnisvoll miteinander verbunden, ift „incarnatio“, ift Menſch⸗ 
werdung Gottes ewig real. Das um den Zeutralpunkt des Opfers gerankte 
liturgiſche Drama überſetzt im Meßgebet und im Stundengebet die göttliche 
Seinsordnung in die Kategorien menſchlicher Erlebnismöglichkeit. Tageslauf 
und Jahresablauf breiten göttliches Sein als Werden aus. Die Liturgie 
als Ganzes nimmt in dieſem Sinne an der „Menſchwerdung“ teil. 


Herabſteigen des Göttlichen in die menſchliche Formenwelt wäre aber 
nicht dem Menſchen faßbare Zuſammenſchan von Werden und Sein, wenn 
nicht auch der Menſch durch den Verknüpfungspunkt beider Sphären, als 
welcher die Liturgie erſcheint, energiſch nach der Seite des Seins hindurch⸗ 
geführt würde. Trotz aller Entfaltung im Werden wird die Liturgie darum 
nicht müde, die Ungeſchichtlichkeit ihres Weſens immer wieder erneut zu 
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betonen. Sie breitet aus, was nach dem ſtrengen Seinsbegriff feſtſteht und 
jeden Augenblick des Menſchenlebens in feinen Dienſt zwingt. Die über den 
Gebeten ſchwebende Formel „Sicut erat in principio et nunc et semper 
et in saecula saeculorum“, bewahrt davor, das liturgiſche Drama als 
bloße Erinnerungsfeier zu nehmen. Alle Kunſtmittel ſtellt die Liturgie in 
den Dienſt der Rückführung des Werdens auf das Sein. Durch Aufgeſänge, 
Zwiſchengeſänge und Reſponſorien wird das fortſchreitende Drama ſtets 
erneut unterbrochen und ſtets erneut mit dem Ganzen des Heilsplans ver⸗ 
bunden. Anfang, Mitte und Ende, Schöpfung, Erlöſung und Gericht ſind 
ſtets gegenwärtig und zwingen uns, das Einzelne im Ganzen und das Ganze 
als ſeiende Einheit zu ſchauen. 

So läßt die Liturgie das Ich aus dem Augenblick heraustreten, das 
Vergängliche abſtreifen und der Mahnung folgen, die im monaſtiſchen 
Brevier zur öſterlichen Zeit ſehr ſinngemäß nach jeder Arbeitsweihe, alſo 
nach der Weihe des irdiſchen Tuns, Tag für Tag geleſen wird: „Wenn 
ihr mit Chriſtus auferſtanden ſeid, ſo ſucht, was droben iſt, wo Chriſtus ſitzt 
zur Rechten Gottes. Was droben iſt, ſer euer Sinnen, nicht das, was auf 
Erden iſt.“ (Kol. 3, 1). Immer und immer wieder zwingt die Liturgie dazu, 
das Ich in die göttliche Ordnung einzuſtellen, das freie und bewußte Ja, um 
das es heute geht, zu ſprechen und damit die Spannung zwiſchen der Seins⸗ 
ordnung und der menſchlich⸗geſchichtlichen Dynamik nicht theoretiſch, nicht 
im Denken zu löſen, ſondern lebendig, das Weſen des Menſchen bildend, 
umbildend und zur Sicherheit führend. Liturgie weiſt auf den Dienſt, der dem 
Chriſten immer, und in dieſer Zeit mit ſtärkſtem Nachdruck, auferlegt iſt — 
auf den Dienſt, an der von Gott geſetzten Ordnung des Seins. Dieſe dort, 
wo fie verſchüttet war, wieder zu gewinnen — ift Rückkehr zu dem, was im 
Strom des Werdens weſentlich iſt, ohne daß damit der Strom ſelbſt geleugnet 
wird — iſt Dienſt am Ewigen in der Zeit — ift frei bewußte Beſtätigung ewig 
geltender Tradition; iſt das Letzte, was die Zeit von uns verlangt, weil es 
das Letzte iſt, was vom Menſchen überhaupt verlangt werden kann. 
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Seit drei Jahrzehnten bemüht ſich die deutſche Aſtronomie um eine 
ſtändige Niederlaſſung auf der Südhalbkugel, um auch an jenen Problemen 
unſerer Wiſſenſchaft, die mit Beobachtungen des ſüdlichen Himmels zu⸗ 
ſammenhängen, mit den anderen Kulturvölkern in Wettbewerb zu treten. 
Südweſtafrika, unfere verlorene Kolonie, mit ihrer großen Höhenlage und 
ihrem herrlichen, ſonnigen Klima, erſchien ſchon der vorigen Aſtronomen⸗ 
generation als das geeignete Land für ein großes Reichsinſtitut auf der 
Südhalbkugel, wie es die Engländer in ihrer Kapſternwarte beſitzen. Die 
günſtige Zeit, als über Südweſt noch die deutſche Flagge wehte, iſt aber 
verpaßt worden; jetzt gilt es, unter veränderten Bedingungen ſo viel davon 
nachzuholen, wie unſere beſchränkten Mittel, die ſchwierige Deviſenlage und 
die veränderte politiſche Lage des Landes Südweſt geſtatten. Was uns ver⸗ 
blieben iſt, das iſt eine kluge, jede Kulturarbeit unterſtützende deutſche 
Regierung, der nimmermüde Forſchungsgeiſt der deutſchen Wiſſenſchaft und 
eine opferfreudige, jede Anregung aus dem Mutterlande freudigſt begrüßende 
deutſche Bevölkerung in unſerer alten Kolonie. Daß auch dieſe Kräfte in 
engfter Zuſammenarbeit etwas erreichen konnten, ſollen meine Ausführungen 
zeigen. 


Die Aufgaben unſerer Expedition waren ſehr reichhaltig und bezogen ſich 
auf ganz verſchiedene Probleme. 

Es ift befannt, daß das ſogenannte Zodiakallicht (Tierkreislicht) nur in 
äquatorialen Gegenden in ſeiner wahren Geſtalt erkannt werden kann. Es 
gehört dazu freilich auch ein abſolut klarer, durchſichtiger und dunſtfreier 
Himmel und die Abweſenheit jeglicher ſtörender Beleuchtung. Dann ſieht 
man das Zodiakallicht in tropiſchen Breiten in jeder mondfreien Nacht; 
am Abend, wenn die Dämmerung verſchwunden iſt, ſteigt es als matter, 
leuchtender Kegel nahezu ſenkrecht am Weſthorizonte auf und läßt ſich von 
einem geübten und dunkeladaptierten Auge über den Zenit bis zum Oſt⸗ 
horizonte als ſchmales, ſchwachleuchtendes Band verfolgen. Im Gegenpunkte 
der Sonne, der um Mitternacht nahe am Zenit ſteht, erweitert ſich dieſes Band 
und wird etwas heller. Man nennt es hier den Gegenſchein. In mittleren 
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Breiten ift die Beobachtung der ganzen Erſcheinung in der reinen Luft der 
Bergeshöhen, weit von jeglicher künſtlicher Beleuchtung, auch möglich; ſie 
gibt aber, infolge der ſchrägen Lage des Bandes zum Horizonte und der ver⸗ 
ſchiedenen Lichtſchwächung der einzelnen Teile, ein ſo verzerrtes Bild, daß es 
unmöglich wird, die wahre Figur zu erkennen. Der Mangel an einwand⸗ 
freien Beobachtungen der Form und der Lichtſtärke des ganzen Bandes war 
die Urſache dafür, daß für die Deutung der Erſcheinung zwei verſchiedene 
Hypotheſen bis zur neueſten Zeit beſtehen und ſich erfolglos bekämpfen 
konnten. Die eine will im Zodiakallicht einen Ring feinfter Körper, ähnlich 
dem Ringe des Saturn um die Erde, ſehen; die andere Hypotheſe deutet 
die Erſcheinung ebenfalls als Ring, der ſich aber nicht um die Erde, ſondern 
um die Sonne als Zentrum, über die Erdbahn hinausgreifend und fie ein- 
hüllend, ausdehnt. Neuere Beobachtungen auf einer Tropenreiſe des Gonne- 
berger Aſtronomen Dr. C. Hoffmeiſter haben die Entſcheidung für die zweite 
Deutung erbracht; doch damit iſt die Natur des Ringes (ob Gas oder 
Meteore), die Dichte ſeiner einzelnen Teile, die Geſetze ſeiner Bewegung, 
und ſeine Ausdehnung im Raume nicht ergründet. Eine Fülle von Problemen 
eröffnet fich da, wenn erft neues, genaueres, fich über ein ganzes Jahr 
erſtreckendes Beobachtungsmaterial über die Figur und die Lichtſtärke des 
Zodiakallichtbandes vorliegen wird. Vor allem muß der Spektrograph 
das ſchwache Licht in ſeine Beſtandteile zerlegen, denn nur ſo kann die 
Natur der reflektierenden Körperchen ergründet werden. 

Alle dieſe Beobachtungen mit Hilfe geeigneter, ſpeziell dazu konſtruierter 
Apparate im Laufe eines Jahres zu ſammeln, war die erſte Aufgabe unſerer 
Expedition. Wir haben ein reichhaltiges Material an Zeichnungen, Photo⸗ 
graphien und Spektrogrammen des Zodiakallichtes mitgebracht. Die beiden 
Bilder 1 und 2 zeigen: das erſte den Aublick des Tierkreiskegels am Weſt⸗ 
horizonte der Stadt Windhuk im Herbſt, das zweite eine Photographie 
von ihm in den Morgenſtunden am Oſthorizonte. Unſer drittes Bild zeigt 
den äußerſt lichtſtarken Spektrographen, mit dem das ſchwache Licht nach 
etwa zweiſtündiger Belichtung in ſeine farbigen Beſtandteile zerlegt werden 
konnte. In ſeinen hellſten Teilen erreicht das Zodiakallicht die Helligkeit 
der ſchwächeren Gegenden der Milchſtraße. Das Studium der Helligkeit 
der Milchſtraße war eine weitere Aufgabe der Expedition. Freilich gibt 
es herrliche Aufnahmen einzelner Teile der Milchſtraße, die mit Rieſen⸗ 
teleſkopen aufgenommen find und ihr mattweißes Licht in Myriaden von 
Sternchen auflöſen. Dieſe Aufnahmen zu wiederholen oder gar zu über⸗ 
treffen, war nicht unſere Aufgabe. Es galt für uns vielmehr, die Helligkeiten 
der Milchſtraße, wie ſie nur in tropiſchen Gegenden im Laufe eines Jahres 
nacheinander ſichtbar werden, alſo die Helligkeiten des geſamten Milch⸗ 
ſtraßenbandes miteinander in Beziehung zu ſetzen. Es iſt bisher nicht ge⸗ 
ſchehen und hat bedeutende Schwierigkeiten, weil photographiſche Aluf- 
nahmen, je nach der Belichtungs- und der Entwicklungsart, ja auch in Ab⸗ 
hängigkeit von der Durchſichtigkeit der Luft, ſehr verſchieden ſtark ausfallen; 
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2.DasZodiakallichtvorBeginn der 
Morgendämmerung im Februar 
am Osthorizonte von Windhuk. 
Der helle Stern ist der Jupiter. 


15 Deutſche Rundſchau LXII, 3 


I. Das Zodiakallicht, 
wie es nach Sonnen- 
untergang im Septem- 
ber in der Breite von 
Windhuk erscheint. 
Bei längerer Betrach- 
tung sieht man die 
Spitze des Kegels brei- 
ter und seine Fort- 
setzung über den gan- 
zen Himmel. 


Erich Schoenberg: Deutsche Astronomie in Südwestafrika 


3. Der lichtstarke Spektrograph auf der Station Voigtland, 35 km östlich von Windhuk, in 
1900 Meter Meereshöhe. Im Hintergrunde die Bismarckberge. Neben dem Instrument 
der Verfasser. 


auf einer Aufnahme kann man ja die geſamte Milchſtraße nicht feſthalten. 
Ich habe deshalb beſchloſſen, mit den vorzüglichen kurzbrennweitigen Objek— 
tiven von Leitz, die ſo weitwinklig ſind, daß man auch den breiteſten Teil 
der Milchſtraße (40 Grad) auf einem Bilde erfaſſen kann, durch eine Reihe 
anſchließender Bilder die ganze Milchſtraße auf demſelben Film ab- 
zubilden und durch gemeinſame Entwicklung der Bilder eine gleichartige, der 
Wirklichkeit entſprechende Helligkeit zu erzielen. Freilich braucht man bei⸗ 
nahe ein Jahr, um alle Bilder mit genau gleicher Belichtung und in gleicher 
Höhe über dem Horizonte auf den Film zu bannen. Unſere Abbildung 4 zeigt 
eine Probeaufnahme dieſer Art: die Milchſtraße im Schwan; die richtigen 
Aufnahmen müßten weſentlich beſſer ſein, ſie konnten aber noch nicht ent— 
wickelt werden. Der Vergleich der Helligkeiten der Milchſtraße in ihren 
verſchiedenen Teilen iſt nicht nur für das Studium ihrer allgemeinen Struktur 
und die Aufdeckung der dunklen, abſorbierenden Wolken in ihr von Be— 
deutung, ſondern auch für die Beſtimmung unſerer Lage innerhalb dieſes 
Sternſyſtems von großem Werte. 

Endlich hatten wir uns noch eine dritte, für das Auſehen der deutſchen 
Wiſſenſchaft wichtige und die deutſche Aſtronomie beſonders intereſſierende 
Aufgabe geſtellt. An den Sternwarten Neubabelsberg, Sonneberg und 
Bamberg wird durch ſtändige fogenannte Überwachungsaufnahmen der ganze 
nördliche Himmel auf feine Weränderlichen Sterne unterſucht. Immer 
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wieder werden auf Platten großen Formats alle Sterne bis zur fünfzehnten 
Größenklaſſe photographiert und diejenigen von ihnen mit beſonderen Appa- 
raten herausgeſucht, die einen Lichtwechſel im Laufe der Zeit aufweiſen. 
Mehrere hunderte ſolcher Aufnahmen für alle Teile des Himmels find not- 
wendig, um die Art des Lichtwechſels dieſer Sterne ſicherzuſtellen. Die 
Ausdehnung dieſes Unternehmens auf die ſüdliche Halbkugel bis zum Südpol 
hat unſere Expedition übernommen. Dazu müßten ſich aber die Beobachtungen 
über viele Jahre erſtrecken, was wir bei den beſchränkten Mitteln der Ex⸗ 
pedition natürlich nicht verſprechen konnten. In jedem Falle wollten wir 
wenigſtens vier- bis fünfmal den geſamten Südhimmel photographieren. 
In Wirklichkeit iſt uns das Schickſal günſtiger geweſen, als wir hoffen 
konnten, und wir haben Ausſicht, das Unternehmen ganz durchzuführen; 
unſere Expedition ift beendet, aber die Windhuker Sternwarte beſteht noch 
und ſetzt ihre Arbeiten mit den dort gelaſſenen Apparaten fort. Haben wir 
weiter Glück, ſo kann auch das Unternehmen der Veränderlichen Sterne zu 
einem günſtigen Abſchluß gebracht werden. 


Das Ziel unſerer Reiſe war zunächſt Windhuk, die Hauptſtadt des Landes 
Südweſtafrika. In drei Wochen ift mit den ſchnellen Woermann-Dampfern 
Windhuk über den Hafen Walfiſch-Bay zu erreichen. Die Stadt macht einen 
viel großſtädtiſcheren Eindruck, als man bei den nur viertauſend weißen 
Einwohnern erwarten könnte. Prächtig hebt fich das Gouvernementsgebäude, 
die deutſchen Kirchen und auch das ſchöne Standbild des Reiters von Gid- 
weſt auf den Anhöhen, zu beiden Seiten der im Tale gelegenen Hauptſtraße, 
gegen den blauen Himmel ab. Auf den Straßen herrſcht in den Geſchäfts—⸗ 
ſtunden reges Leben, wobei die ſchwarzen Geſichter der Bedienten, Kutſcher 
und Laſtträger vorherrſchen. Am Abend verſchwinden dieſe von den Straßen, 
weil von neun Uhr abends ab ihnen nur ihre eigene Werftſtadt, in der fie 
ihre Wohnftätten haben, offen ſteht. Der deutſche Charakter der Stadt iſt 
nicht nur in ihren Gebäuden, Straßenbenennungen (Kaiſerſtraße, Leutwein⸗ 
ſtraße) erhalten, ſondern auch darin, daß Deutſch die am meiſten verbreitete 
Sprache im Geſchäftsleben iſt. Auch die Schwarzen können noch alle 
Deutſch, wenn ſie es auch in ihren Schulen nicht mehr lernen. 

Meine Beſuche beim Adminiſtrator Dr. Conradi und dem Bürgermeiſter 
der Stadt Windhuk, Meinert, laſſen mich für den Erfolg der Expedition, 
ſoweit er vom Entgegenkommen der Behörden abhängig ift, das Beſte er- 
hoffen. Die Wirklichkeit übertrifft dieſe Hoffnungen aber bei weitem. Die 
noch vorwiegend deutſche Stadtverwaltung bietet mir das in der Mähe der 
Stadt gelegene Gelände des früheren deutſchen Funkturms als Nieder- 
laffung für die Expedition an; fie übernimmt es, das dort befindliche Wohn- 
haus zu renovieren, ſoweit wie möglich mit ſtädtiſchen Möbeln auszuſtatten, 
photographiſche Kammern einzurichten, die Waſſerleitung und den Yern- 
ſprecher an die ſtädtiſchen Netze anzuſchließen; alles das will ſie auf eigene 
Koften durchführen, um damit der deutſchen Wiſſenſchaft ihr Entgegen- 
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5. Das Beobachtungshaus mit abschiebbarem Dach, in dem der Astrograph der Expedition 
untergebracht ist. 


6. Gelände des Funkturms bei Windhuk, das die Expedition für die Zwecke 
der deutschen Astronomie gepachtet hat. 
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kommen zu zeigen. Ehe ich dieſes vorteilhafte Angebot annehme, muß ich 
aber prüfen, ob die Beobachtungsbedingungen bei Windhuk wirklich die 
günſtigſten ſind. Die erſten Nächte, die wir unter dem Windhuker Himmel 
verbringen, ſind freilich im höchſten Grade ermutigend; kein Wölkchen zeigt 
ſich am Himmel vom Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang, ebenſo wie 
die Tage wolkenlos ſind. Prächtig und greifbar nahe hängen die leuchtenden 
Wolken der ſüdlichen Milchſtraße mit ihrem Kranz der hellen Rieſeuſterne 
am nächtlichen Himmel. Haarſcharf find auch die entfernteſten Berge gegen 
den tiefblauen Horizont begrenzt. Keine Trübung verdeckt den Aufgang der 
Sterne, die man blitzartig an der Horizontlinie erſcheinen ſieht. Das Tier- 
kreislicht leuchtet ſo hell am Weſthorizont nach Sonnenuntergang, daß man 
es auf den erſten Blick bis auf 70 Grad verfolgen kann, bei längerem Per- 
weilen im Dunkeln ſieht man das Band über den Zenit hinweg ſich geſchloſſen 
bis zum Oſthorizonte erſtrecken. 

Eine kleine Verunreinigung der in dieſer Höhe (1700 Meter) zu erwarten⸗ 
den tiefblauen Himmelsſtrahlung durch Höhenſtaub ſcheint mir aber vor— 
handen zu fein. Ich vermiſſe die tiefe Bläue unferes Hochgebirgshimmels 
Wir haben aber Anfang September, und es hat fünf Monate keinen 
Regentropfen gegeben. Die Luft iſt ſo trocken, daß die Lippen uns geſprungen 
ſind und wir ſtändig Durſt verſpüren. Doch daran gewöhnt man ſich 
bald. Die Luftfeuchtigkeit in dieſer Jahreszeit ſchwankt zwiſchen 10 und 
20 Prozent, während ſie im Durchſchnitt des Jahres, die kurze Regenzeit 
mitgerechnet, 30 Prozent beträgt. Das iſt nur die Hälfte der Feuchtigkeit 
der anderen europäiſchen Südſternwarten in Blomfontein, Pretoria und 
Johannisburg. An ſich iſt eine ſo trockene Luft für aſtronomiſche Beob— 
achtungen ſehr günſtig, wenn ſie nicht bei der Seltenheit der Niederſchläge 
die Gefahr einer Verſtaubung der höheren Luftſchichten mit ſich führen würde. 

Ich entſchließe mich, unſere Expedition zu teilen. Die photographiſchen 
Arbeiten follen auf dem Funkturmgelände, das ich für die Zwecke der deut- 
ſchen Aſtronomie zunächſt für fünf Jahre in Pacht nehme, in einem dort 
gebauten Beobachtungshauſe ſobald wie möglich beginnen; dagegen will ich 
ſelbſt mit dem Spektrographen, der leichter transportabel ift, die Beobach— 
tungen an verſchiedenen Orten des Landes ausführen, um nebenbei ein Urteil 
über die günſtigſte Gegend für eine ſtändige Niederlaſſung der deutſchen 
Aſtronomie in Südweſt zu gewinnen. 

Unfere Bilder 5 und 6 zeigen das kleine Beobachtungshäuschen mit ab- 
ſchiebbarem Dach, das wir auf dem Funkturmgelände errichteten, und auch 
den Geſamtanblick dieſer neuen deutſchen Niederlaſſung, mit ihrem Waſſer— 
turm, dem Wohnhaus und der großen, zunächſt leerſtehenden Maſchinen⸗ 
halle. Dieſes Gelände iſt umzäunt und trägt auf ſeiner Pforte den ſtolzen 
Namen Sternwarte. Mit rührendem Eifer ſorgen unſere deutſchen Lands- 
leute aus Windhuk für die Ausſtattung der ziemlich leeren Räume des 
Wohnhauſes, und ſo wird es, auch dank des praktiſchen Sinnes von Dr. Sandig, 
bei uns recht bald gemütlich. Unſere Sternwarte wird bald im ganzen Lande 
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volkstümlich. Durch meine Vorträge in der Windhuker Gelehrten Gefell- 
ſchaft und verſchiedene Artikel in der „Allgemeinen Zeitung“, die ſich mit 
den Aufgaben unſerer Expedition und dem Problem einer ſtändigen Nieder— 
laſſung der deutſchen Aſtronomie in Südweſt befaſſen, wird es im ganzen 
Lande bekannt, daß man in Windhuk „Sterne gucken“ kann, und manches 
Auto von einer entfernten Farm hält jetzt bei Sternenſchein an unſerer 
Pforte, um uns Beſucher zuzuführen. 

Dr. Sandig bleibt in Windhuk und beginnt mit den Aufnahmen der 
Milchſtraße und der Veränderlichen Sterne. Ich ziehe mit dem Spekto— 
graphen zunächſt nach Oſten auf die 1900 Meter hoch gelegene Farm Voigt⸗ 
land. Das dritte Bild zeigt meine Beobachtungsſtation dort. Die Entfernung 
von Windhuk beträgt nur 35 Kilometer, und öfters fahre oder reite ich zu 
Vorträgen oder Verhandlungen dorthin. Die Nächte ſind immer noch fabel— 
haft klar. Im November zeigen ſich die erſten Wolken, die aber in der 
Nacht meiſtens verſchwinden. Mein Material an Spektrogrammen iſt 
Ende November genügend groß, um die Station abzubrechen und nach 
dem Norden des Landes, in die Tropenzone, auf die Farm Rietfontein im 
Bezirk Grootfontein zu ziehen. Hier verbringe ich die heißeſte Zeit des 
Jahres, den Dezember, unter dem gaftlichen Dach des Bevollmächtigten einer 
Siedlungsgeſellſchaft, Herrn v. Schönberg. Es iſt ſogenannte Regenzeit; 
trotzdem ift es faſt jede Nacht klar, und ich kann ſchon Anfang Jannar 
wieder den Ort wechſeln. Dieſes Mal ziehe ich auf das Funkturmgelände 
bei Windhuk, um auch hier meine vergleichenden Beobachtungen durch— 
zuführen. Ihr Ergebnis liegt jetzt nach Bearbeitung der Spektrogramme in 
Breslau vor. Die Durchſicht der Luft iſt auf allen drei Stationen größer 
als in Europa auf der gleichen Meereshöhe. Die Urſache liegt in der ge— 
ringeren relativen Feuchtigkeit. Die Unterſchiede zwiſchen den drei Stationen, 
die in 1500, 1700 und 1900 Meter Höhe liegen, find gering, aber merkbar 
und ſo, wie man es erwarten mußte. Die Anzahl der klaren Nächte im Jahre 
wird im Norden mit ſeiner größeren Regenmenge etwas geringer ſein als 
im Zentrum des Landes. Sie iſt aber überall größer (etwa 285 klare Nächte 
im Jahr) als an irgendeinem Orte Europas und wohl auch größer als in 
Südafrika, das ja auch die größere relative Luftfeuchtigkeit hat. Die Wor- 
züge des Nordens mit etwas geringerem Staubgehalt der Luft werden 
durch die Nähe der Hauptſtadt Windhuk, die vorhandenen Gebäude mit 
Waſſerverſorgung, Elektrizität, die größeren Möglichkeiten einer kulturellen 
und Vortragstätigkeit bei weitem aufgehoben. Auch für eine ſtändige Nieder- 
laſſung kann deshalb allein Windhuk in Frage kommen. 

Mein Leben auf den Farmen hat mir unvergeßliche Eindrücke gebracht. 
Ich habe Land und Leute, ihre wirtſchaftlichen und anderen Sorgen, ihre 
treue deutſche Geſinnung und ihre große Gaſtfreundſchaft kennengelernt. 
Über alles dieſes zu berichten, iſt hier nicht der Ort. Auch die herrliche Natur 
dieſes weltweiten Landes zu ſchildern, muß ich mir verſagen. Meine Bilder 
können nur wenige Eindrücke vermitteln. Das 7. Bild zeigt uns die 
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Nach einem Umbau, der knapp ein halbes Jahr gedauert hat, ift das 
Berliner Staatstheater auf dem Gendarmenmarkt mit Goethes „Egmont“ 
im November feierlich neueröffnet worden. Zuſchauerraum und Bühne 
find einer grundlegenden Umgeſtaltung unterzogen, die Bühne ift moderni- 
fiert, der Zuſchauerraum entmodernifiert worden. Im Zuſchauerraum hat 
man die damals zeitgemäße Umgeſtaltung, die der Umbau von 1904 und 
1905 mit ſich gebracht hatte, wieder beſeitigt, den Stuckputz des Proſzeniums, 
der Logen und des Bühnenrahmens energiſch heruntergeklopft und die alte, 
ſtrenge Schinkelſche Formenwelt wieder unter der hier nur äußerlich anf- 
geſetzten modernen Schmuckſchicht hervorgeholt. Die bisherige Farbigkeit iſt 
beſeitigt, der alte Schinkelklang von Gold, Weiß und Rot wie im Konzert- 
ſaal wieder hergeſtellt — dem Raum feine herbe Würde wiedergegeben. Die 
Bühne dagegen hat man energiſch moderniſiert, den längſt viel zu klein 
gewordenen Raum kräftig erweitert, indem man über die Charlottenſtraße 
hinweg faſt in der ganzen Breite des Mittelgiebels auf der Rückſeite des 
Theaters einen Brückenbau legte, der es ermöglicht, die Dekorationen aus 
den Magazinräumen jenſeits der Charlottenſtraße jederzeit mühelos auf die 
Bühne zu transportieren, ohne den Weg über die Straße und durch den 
gefährlichen Verkehr hindurch nehmen zu müſſen — und der zugleich der 
Bühne eine Erweiterung gibt, die ſie mit einem Schlag zu einer der größten 
Bühnens Berlins macht. Die alte Drehbühne von zwölf Metern Durch— 
meſſer wurde durch eine neue von ſiebzehn Metern Durchmeſſer erſetzt: das 
Innere des Brückenbaues aber erweiterte darüber hinaus den nutzbaren 
Raum der Bühne bis über die Charlottenſtraße hinweg. Die Bühne des Staats- 
theaters ift in dieſer neuen Form eins der ſtärkſten Raumerlebniſſe, die Berlin 
zu bieten hat: wenn man vom Vorhang her über die Drehbühne hinweg 
in die ſaugende Tiefe des hohen Ganges ſchaut, an deſſen Ende ſich der 
Aufzug für die Dekorationsſtücke öffnet, hat man eine Endloſigkeit vor ſich, 
deren ſinngemäße Benutzung — die Egmont-Aufführung zeigte das febr 
deutlich — ſich gegen die unendlichen Möglichkeiten und Verführungen des 
Raumes erft nach längeren Erfahrungen und einigem Gewohuntwerden in 
den rechten Bahnen durchſetzen wird. Hier iſt etwas wie ein zweites Großes 
Schauſpielhaus entjtanden, eine Bühne mit Opern- und Maſſenmöglich— 
keiten, von der noch ſehr viel zu erwarten iſt — und mit der zugleich ein 
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Zuschauerraum und Proszenium 
des Staatlichen Schauspielhauses 
vor dem Umbau von 1935. Büh- 
nenrahmen, Wände und Logen- 
brüstungen zeigen noch den 
hoftheatermäßigen Stuckdekora- 
tionsstil von 1905. 


Unten: Der Umbau von 1935 
hat die Schinkelschen Formen 
wieder hergestellt. Auch der 
Vorhang zeigt wieder den von 
Schinkel für die Eröffnung 1821 
entworfenen Prospekt des Gen- 
darmenmarktes. Vgl. die Abbil- 
dung S. 239 unten. 
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Jahrhundertkampf zum Abſchluß gekommen ift, der Kampf nämlich zwiſchen 
dem Raum des Gendarmenmarktes und dem des Schauſpielhauſes, der 
Kampf um die Achſen, der anderthalb Jahrhunderte hier getobt hat, obwohl 
ihn kaum jemand ſah, und der jetzt im Sinne Schinkels, zum Teil ſogar 
über ihn hinaus, entſchieden iſt. 


Drei Theater haben bereits auf dem Gendarmenmarkt als Pflegeſtätten 
des deutſchen Schauſpiels unter ſtaatlicher Oberheit gedient. Der erſte, der 
auf dem Lindenmarkt, wie der Platz früher hieß, ein Bühnenhaus erbaute, 
war Johann Houmann, der Schöpfer der Univerſität und des Potsdamer 
Rathauſes. Er errichtete 1774 dort für den alten Fritz das franzöſiſche 
Komödienhaus. Aber der Platz in ſeiner heutigen Form war damals — die 
Kirchen ſtanden wohl bereits, aber die Gontardſchen Türme waren noch 
nicht vorhanden — ſo wenig gegeben, daß der treffliche Architekt offenbar 
die beiden heutigen Hauptachſen des Raumes, die nordſüdliche in der Rich— 
tung Charlotten- und Markgrafenſtraße und die oſtweſtliche in Richtung 
Jäger- und Franzöſiſche Straße, die für unſer Gefühl längſt ſelbſtverſtänd— 
lich ſind, noch gar nicht empfand. Er ſetzte ſeinen Bau nicht in Beziehung 
zu dem Platz, ſondern in Beziehung zu der damals offenbar wichtigſten 
Straße, die ihn überquerte, zur Jägerſtraße. Er ſtellte ſein Theater nicht 
auf die Mitte des Platzes oder wenigſteus auf eine feiner Mittelachſen; 
er ſetzte es ohne jede Achſenſicherung dicht beim Franzöſiſchen Dom auf die 
andere Seite der Jägerſtraße, ſo daß der Eingang des Hauſes ſich gegen— 
über dem ſüdlichen Eingang zu der Kirche befand; der eigentliche Platz, 
der Markt, lag im Rücken des Komödienhauſes, in dem die Dramen 
Schillers, Mozart, Gluck ihre erſten Berliner Aufführungen erlebten, in dem 
unter Doebbelin das erſte preußiſche Nationaltheater entſtand. Vielleicht 
ſprach bei Boumanns Dispoſitionen mit, daß damals noch die Friedhöfe 
der beiden Kirchen auf dem Gendarmenmarkt, die ſich unmittelbar bei den 
Kirchen befanden, in Benutzung waren: jedenfalls — der Raum und ſeine 
Achſen exiſtierten für ihn nicht: die Form des Platzes iſt erſt im Werden. 

Dieſe Form als Gegebenheit des Raumes und der beiden Kirchen— 
anlagen auf dem Platz geſehen und eigentlich zuerſt verwirklicht zu haben, 
iſt das Verdienſt von C. G. Langhans. Ihm, dem Schöpfer des Branden— 
burger Tores, übertrug Friedrich Wilhelm III. im Jahre 1800 den Bau 
eines neuen Schauſpielhauſes — und Langhans legte dieſes Theater nun 
mit der Rückſeite an die Charlottenſtraße, an ſeinen heutigen Platz, zwiſchen 
die beiden großen Kirchenbauten und ihre inzwiſchen trotz aller Einſtürze fertig 
gewordenen Türme. Er empfand den Raum des Platzes und die Notwendig— 
keit ſeines Abſchluſſes gegen die Straßen, die ihn teils ſchnitten, teils be⸗ 
grenzten: aber er empfand ſeltſamerweiſe ſtärker die Bewegung in der 
Richtung von Norden nach Süden (wo damals beinahe noch das Land 
begann, die Stadt ſo gut wie zu Ende war) und die Neigung, ſie zu betonen, 
als den Zwang, den Raum neben den Straßen zur Ruhe zu bringen und 
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der Bewegung ein Gegengewicht in oſtweſtlicher Richtung entgegen- 
zuſtellen. Langhans legte das Theater wohl an die ſiunvoll notwendige 
Stelle, aber er gab ihm eine Achſe von Norden nach Süden, längs der 
Charlottenſtraße. Er baute an die Platzſeite in die Mitte des Theaters zwar 
einen Portikus mit ſechs Säulen, durch den der Hof das Haus betrat; es 
ſind dieſelben Säulen, die heute, bearbeitet, ſchlanker gemacht und mit 
joniſchen Kapitälen gekrönt, den Giebel des Schinkelbaues über der Yreiz 
treppe tragen. Er ſchloß den Marktplatz mit dem langen, nordſüdlich 
orientierten Bau mit dem berühmten hohen Bogendach ab, dem Friedrich 
Wilhelm III. die treffende berliniſche Bezeichnung für das neue Theater 
dankte: er nannte es ſeinen Koffer. Auf ein bewußtes Herausarbeiten der 
zweiten Achſe, die wir heute als die eigentlich herrſchende empfinden, auf 
ein Entwickeln ſeines Baus nach dem Platz hin in Richtung dieſer Achſe 
verzichtete der Architekt. 3 

Mit feiner Anlage hat Langhans Gendarmenmarkt und Schauſpielhaus 
bis heute beherrſcht — ja er beherrſcht beide im Untergrund heute noch. Sein 
Theater brannte 1847 ab; ein Jahr ſpäter erhielt der Oberbaurat Schinkel 
vom König den Auftrag, Entwürfe für einen Neubau einzureichen. 1819 
wurde der Grundſtein gelegt, 1824 war das Werk vollendet, und damit zum 
erſtenmal die Oſtweſt-Achſe des Gendarmenmarktes betont in ihr den 
Platz eigentlich erſt ſchaffendes Recht eingeſetzt, aber — auf den Voraus— 
ſetzungen, die Langhans geſchaffen hatte. Der ſparſame König hatte ver- 
langt, daß die aus dem Brande übriggebliebenen Mauern des alten National⸗ 
theaters für den Neubau wieder benutzt würden. Die waren bis etwa vier 
Meter über dem Erdboden noch brauchbar, und ſo mußte Schinkel not— 
gedrungen wie die Säulen vom öſtlichen Vorbau von Langhans auch die 
Grundverhältniſſe und damit die Nordſüdachſe feines Vorgängers als 
Hauptachſe übernehmen. Schinkel wollte die Oſtweſt-Achſe und erzwang 
ſie im äußeren durch die Freitreppe, durch das Vorziehen des Mittelbaues 
nach dem Gendarmenmarkt zu: er blieb im Inneren Untertan und Opfer 
der alten Anlage. Zwiſchen ihre Abmeſſungen und die Charlottenſtraße war 
fein Theater eingeengt. Im Äußeren konnte er wohl feine endgültige Faſſung 
des Platzraumes durchſetzen; was den Raum im Innern anging, war er 
gebunden. Die alte Bühne und ihre Nebenanlagen blieben bis heute unter 
dem Willen des Erbauers des Brandenburger Tores. 


Dieſer Kampf um die Achſen iſt erft jetzt durch den Umbau von 1935 im 
Sinne Schinkels auch im Inneren entſchieden worden. Der Umbau der 
Bühne und die Brücke über die Charlottenſtraße bedeuten die endliche gewalt- 
ſame Sprengung der Langhansſchen Gegebenheiten: die Oſtweſt-Achſe 
wird weithin ſichtbar aus der Rückwand des alten Schinkelhauſes hinaus 
über die Straße hinweg verlängert. Es iſt fraglich, ob der Geheime Ober— 
baurat Schinkel an dieſem Notbau ſeine reine Freude gehabt hätte: die 
Männer, die dieſen Bau ſchufen, ſind ſich in gleicher Weiſe darüber im 
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(Aufnahmen vom Museum der Staatstheater, Berlin.) 
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klaren geweſen, daß hier eben eine Not die Mauern eines alten Baues 
geſprengt und eine längſt notwendige Strukturlinie ſeines Innenlebens faſt 
abſtrakt und gewaltſam nach außen als Raumachſe ſichtbar gemacht hat. 
Wer den neuen Raum der Bühne des Staatstheaters mit der Brückenver— 
längerung auch nur flüchtig einmal geſehen hat, hat geradezu fühlbar erlebt, 
wie hier der Druck eines ganzen Jahrhunderts eine alte Wand geſprengt 
und ſich endlich in der notwendigen Richtung ſein längſt vorhandenes Recht 
geſucht und Luft gemacht hat. 

Von hier aus bekommt auch die Beſeitigung der alten Durchfahrt unter 
der Freitreppe und ihre Hinzunahme zu den Vorräumen des Veſtibüls einen 
guten Raumſinn. Sie wirkt ebenfalls in der Oſtweſt-Achſe als eine Cr- 
weiterung des Innenraums, und zwar im Parterre, hilft, die Beengung der 
alten Laughaus-Mauern durchbrechen. Wie einen Ausgleich dieſer Oſtweſt— 
Erweiterung empfindet man die neue ſtärkere Betonung der Eingänge im 
Norden und Süden des Hauſes — wie ein kleines Sühnopfer an den Geiſt 
des alten Meiſters, der hier ſo lange geherrſcht hat und ein Tyrann wurde, 
weil er die innere Form des Gendarmenmarktes zu ſeiner Zeit erſt ahnen 
konnte. 

Mit vollem Recht will man nach der Fertigſtellung des Theaters nun 
auch an die Umgeſtaltung und architektoniſche Feſtigung des Platzes vor 
dem Theater gehen, ihn als ſtrengen, mit Steinplatten gedeckten viereckigen 
Vorplatz zum Schinkelhaus, als liegende Architektur entwickeln. Das 
Schillerdenkmal mußte fallen: es ſtand vor der Treppe wie eine letzte Er— 
innerung an den Markt, der noch auf Gärtuers ſchönem Königsberger Bild 
hier abgehalten wird. Die Oſtweſt-Achſe mußte mit räumlichen Mitteln 
klargelegt werden, nicht mit dem dazu viel zu kleinen Denkmal von Begas. 
Nachdem das Schauſpielhaus und der Geiſt Schinkels endlich zu ihrem 
Recht gekommen ſind (trotz der Notlöſung der Brücke), mußte auch der 
Gendarmenmarkt endlich zu einem Platz, das heißt zu einem deutlich les- 
baren Grundriß eines Raumes ausgeſtaltet werden, der als ſtrenger archi- 
tektoniſcher Faktor wirken foll. Ein Jahrhundertkampf um die Verwirk— 
lichung deſſen, was dieſer Platz als ſeine Idee in dem Moment bekam, da 
die beiden Kirchen auf ihn geſtellt wurden, iſt mit dem Umbau von 1935 
zu Ende gegangen: um das Haus des Dramas iſt ein Drama der Archi— 
tektur ausgeklungen, das eindringlich und aufſchlußreich die wunderlichen 
Beziehungen aufzeigt, die perſönliche und ſachliche Faktoren in der Wer- 
wirklichung eines Werkes ſolange binden, bis die Zeit ſeine überperſönliche 
Notwendigkeit unter Umſtänden von ganz anderen Geſichtspunkten her 
ſchweigend und zwangsläufig verwirklicht. 


240 


Rundfehau 


Der Signalschuß. Die Inkraftſetzung der Sanktionen gegen Italien 
am 18. November, der Proteſt Muſſolinis gegen die Sanktionen, die durch 
eine Volksabſtimmung in Griechenland vollzogene Wiedereinſetzung der 
Monarchie, die engliſchen Wahlen und der Fortgang der Kriegshandlungen 
in Abeſſinien geben für den europäiſchen Betrachter die kennzeichnenden 
Linien für das politiſche Geſicht des vergangenen Monats. Bei der mangel⸗ 
haften und widerſpruchsvollen Berichterſtattung über den Krieg in Abeſſinien 
iſt es ſchlechterdings unmöglich, ein wirklich klares Bild über die Weiter⸗ 
entwicklung auf den Kriegsſchauplätzen zu gewinnen. Die bisher bekannt⸗ 
gewordenen Verluſtziffern, die erſt in den letzten Tagen anſtiegen, geben rein 
äußerlich den Kriegsereigniſſen von zehn Wochen noch kaum das Ausmaß 
einer größeren Kampfhandlung im Weltkriege. Ob wirklich bei einem Teil 
des abeſſiniſchen Volkes eine moraliſche Zerrüttung durch die Wirkung der 
überlegenen techniſchen Waffen der Italiener eingetreten iſt, ob wirklich 
nennenswerte Kräfte des abeſſiniſchen Volkes als Verräter zu Italien über⸗ 
laufen oder ob in dem für die Abeſſinier günſtigeren, jetzt umkämpften 
Gebiete erft — wie es wahrſcheinlich iſt — der eigentliche Widerſtand der 
abeſſiniſchen Truppen beginnt, ob die Kampfkraft der italieniſchen Truppen 
in dem ungewöhnlich ſchwierigen Gebiet ſich bewährt hat oder ob nicht die 
weſentliche Laſt bisher auf den Schultern der farbigen Hilfsvölker gelegen 
hat, wie ſtark die Abgänge der weißen Truppen durch Krankheit infolge 
des mörderlichen Klimas ſind, ob der neue italieniſche Oberbefehlshaber 
hieran wird etwas ändern können: darüber ift ein begründetes Urteil nicht 
zu erlangen. Feſt ſteht nur das Eine: mag auch die Kriegstechnik gegenüber 
der von 4948 ſtark vervollkommnet fein — die beiderſeitigen offiziellen Kriegs- 
berichte find ebenſowenig miteinander in Deckung zu bringen wie im Belt- 
kriege. Man mag dies als eine konſervative Seite der Meunſchheit deuten, 
freilich als ein Beharren in menſchlicher Schwäche, in Verlogenheit und 
in Angſt vor der Wahrheit; feſtſtellen aber muß man, daß bisher der Krieg 
weder dem Politiker noch dem Soldaten die Möglichkeit ſicherer Urteils⸗ 
bildung gibt. 

Die Volksabſtimmung in Griechenland meldet überwältigende Ziffern 
für eine monarchiſtiſche Mehrheit. Das ift den Engländern im Zuge ihrer 
großen Politik zweifellos willkommen. Peinlich aber empfand man es in 
der engliſchen Offentlichkeit, daß die Methoden zur Erreichung dieſer Mehr⸗ 
heit ſelbſt in einer balkaniſchen Umwelt als ausgeſprochen ſkandalös zu be- 
zeichnen ſind. Aber immerhin paßt das Ergebnis in die Linie der engliſchen 
Politik, paßt für den ruhigen Betrachter des Weltgeſchehens in das 
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Summarium menſchlicher Schwäche und Gebrechlichkeit, die in der Politik 
immer noch peinlicher Methoden nicht entraten können. 

Die engliſche Regierung hat eine überraſchend ſtarke Mehrheit trotz 
mancher Abſtriche in den Wahlen erreicht. Sie iſt tragfähig genug, daß 
die engliſche Regierung, im weſentlichen unbehindert, ihren großen Kurs 
wird durchhalten können. Alle Berichte aus London zeigen wie Baldwins 
Rede eindeutig, daß dieſer Kurs heißt: Befriedung Europas. Das darf kein 
europäiſcher Politiker überſehen. Die perſonellen Veränderungen im eng- 
liſchen Kabinett haben bisher nicht den prophezeiten Umfang angenommen. 
Es ift möglich, daß Winſton Churchill erft nach der Flottenkouferenz ins Kabi- 
nett eintritt, die man vielleicht durch einen fo exponierten Mann zu ſtören 
fürchtet. Denn ſein Name wäre ein Programm: ob er eine Faufare würde, 
hängt nicht nur von ihm, ſondern letztlich von Entſcheidungen ab, die Muſſo⸗ 
lini bald zu treffen gezwungen ſein würde. 

In Frankreich iſt entgegen den Hoffnungen mancher Unbelehrbarer das 
Kabinett Laval, wahrſcheinlich nicht ohne Einwirkung der engliſchen Cnt- 
wicklung, vorläufig gerettet, und auch wenn das Kabinett ſich umbilden ſollte, 
wird wohl Laval der Herr der Außenpolitik bleiben. Aber die innerpolitiſche 
Lage ift geſpaunt und dadurch eine gewiſſe Lähmung der Außenpolitik bewirkt. 
Aber daß Laval entſchloſſen ift, den Kampf gegen die Volksfront aufzunehmen 
beweiſen die eingeleiteten Unterhandlungen mit dem Reich. ; 

Die anderen europäiſchen Staaten find, ſelbſt Rußland eingeſchloſſen, 
abgeſehen von ſeiner unheimlichen Drahtzieherei in China und in Litauen, 
Zuſchauer: die einen mit lachenden, die andern mit weinenden Augen. In 
dieſe europäiſche Situation ertönte wie ein Signalſchuß, der nebenſächliche 
Unterhaltungen verſtummen und das wirklich Wichtige in Erſcheinung treten 
läßt, das neue japaniſche Ultimatum an China. Die Japaner ſcheinen ſich 
inzwiſchen überzeugt zu haben, daß ihr Magen gut genug iſt, noch ein 
weiteres Stück China zu verdauen, oder daß ſie gut daran tun, ſolange die 
in Oſtaſien intereffierten europäiſchen Mächte durch querelles europeennes“ 
beſchäftigt find, ihrem endgültigen Ziel in China in fchnellerem Tempo, als 
urſprünglich beabſichtigt war, ſich zu nähern. 


Die Stellung des Britischen Weltreiches in Zahlen. Der „Econo⸗ 
miſt“ (Leiter: Gilbert C. Layton) bringt folgende Zuſammenſtellung: 
Das Britiſche Reich umfaßt 27 Prozent der bewohnten Erdoberfläche und 
25 Prozent der Menſchheit. 

Es erzeugt aber 


ein Viertel der Welterzeugung an Weizen, Baumwolle und Kohle, 
die Hälfte > p „ Wolle und Kautſchuk, 

etwa zwei Drittel „ A „ Gold, 

99½ Prozent P 5 „ Jute 

ein Achtel 15 5 „ Erdöl, aber es kontrolliert von 


der Erzeugung dieſes wichtigen Stoffes — 70 Prozent! 
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Sanktionen. Am 18. November find die vom Völkerbund über Italien 
verhängten Sanktionen in Kraft getreten. Ein eigenartiges Schauſpiel! 
Fünfzig Staaten, die in ihrer überwiegenden Mehrheit auch nicht das 
geringſte eigene Intereſſe am italienifch-abeffinifchen Konflikt haben, brechen 
mitten im Frieden die wirtſchaftlichen Beziehungen zu einer Großmacht 
wie Italien ab, verzichten auf allen Handel und nehmen ſehr bedeutende 
Verluſte auf ſich, nur weil es der Völkerbund ſo beſchloſſen hat. Neben 
der politiſchen Bedeutung dieſes Schrittes müſſen auch die wirtſchaftlichen 
Folgen ganz außerordentlich ſein. Aber wer wollte ſich unterfangen, heute 
ſchon zu ſagen, was nun dieſe Folgen im einzelnen ſein werden? Auf der 
einen Seite werden viele Rohſtoffe nicht mehr den natürlichen Verbrauch 
finden können, weil die Lieferung an Italien eingeſtellt wird. Und anderer⸗ 
ſeits wird der italienifche Wettbewerb in manchen Fertigwaren verſchwinden. 
Soll das bedeuten, daß die wirtſchaftliche Entwicklung der letzten Jahre 
umgekehrt wird, die ſeit der Dollarabwertung dahin ging, daß die Roh⸗ 
ſtoffe im Preiſe ſeit dem Tiefpunkte des Jahres 1932 langſam, aber ſtetig 
geſtiegen ſind, während die Fertigwaren wegen des Schleuderwettbewerbes 
der Entwertungsländer dauernd im Preiſe nachgaben, zuletzt noch nach der 
Abwertung des belgiſchen Franken? Wer das Problem ſo ſieht, verwechſelt 
wohl Urſache und Wirkung. Gewiß ſind die Sanktionen in erſter Linie eine 
Rohſtoffblockade gegen Italien, und die italieniſche Regierung hat bereits 
die nötigen Folgerungen daraus gezogen und verſucht, die geſamte Einfuhr 
ausſchließlich auf die Rohſtoffverſorgung der Induſtrie umzuſtellen. Aber 
es iſt nicht ſo, daß deswegen die Rohſtoffpreiſe der Welt ins Wanken kommen 
werden, ſondern dieſe Blockade iſt erſt dadurch möglich geworden, daß die 
weltwirtſchaftlichen Verhältniſſe in den letzten beiden Jahren ſich grund— 
legend umgeftaltet haben. Zwei Getreidemißernten in faſt allen Ländern 
der Erde, beſonders ausgeprägt in den Vereinigten Staaten, die künſtliche 
Beſchränkung der Baumwollkulturen in Nordamerika, die nicht ganz durch 
die exotiſchen Länder ausgeglichen werden konnte, die Einſchränkung des 
Anbaus der tropiſchen Erzeugniſſe wegen der äußerſt gedrückten Preiſe, die 
Herabſetzung der Metallerzeugung aus dem gleichen Grunde und der wad- 
ſende Bedarf an Rohſtoffen zunächſt durch die verſchiedenen Arbeitsbeſchaf⸗ 
fungsprogramme in ſo vielen Ländern der Erde, dann aber durch die mächtig 
ſich entwickelnde Rüſtungsinduſtrie: alles das hat eine ausgeprägte Roh⸗ 
ſtoffknappheit erzeugt. Die Kriegsgefahr und die ſich daraus entwickelnde 
Panik haben dieſe Entwicklung nur verſchärft. Damit iſt die Stellung Eng⸗ 
lands als des größten Rohſtofferzeugers mächtig gewachſen. Hatte es in 
den langen Jahren der Kriſe mit Verzweiflung geſehen, wie ſeine koſtbaren 
Rohſtoffe verſchleudert werden mußten oder überhaupt keinen Käufer 
fanden, ſo kann es heute für deren Abgabe wieder die Bedingungen be⸗ 
ſtimmen, ja es kann einem widerſpenſtigen Abſatzlande ſogar die Lieferung 
verweigern. Ganz wohl iſt ihm dabei nicht, weil noch in gewiſſen, nicht an 
den Sanktionen beteiligten Ländern gewaltige Rohſtoff möglichkeiten liegen, 
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in den Vereinigten Staaten Petroleum und in Deutſchland Kohle, aber 
da hofft England, daß dieſe Länder ihrerſeits nicht genügend italieniſche 
Waren werden zur Bezahlung abnehmen können. Schließlich muß ſich nach 
engliſcher Auffaſſung wieder die Tatſache durchſetzen, daß derjenige die 
Weltherrſchaft beſitzt, der die wichtigen Rohſtoffe in der Hand hat. Und 
England iſt entſchloſſen, von dieſer Macht Gebrauch zu machen. 


Vorweggenommene Kriegsfolgen. Die Periode der Weltgeſchichte 
von 1918 bis 1935 wird jetzt liquidiert, ähnlich wie die deutſche innenpoli⸗ 
tiſche Periode 1933 liquidiert wurde. Seit 1918 bis heute wurden zahlreiche 
Probleme im Kreiſe herumgejagt und gelangten nicht zur Erledigung. Man 
konnte unendlich viele, höchſt gefährlich erſcheinende Probleme anfaſſen, ohne 
daß ſie zum Kriege führten. Jedes einzelne dieſer Probleme hätte eigentlich 
zu ſchweren Auseinanderſetzungen oder Kriegen führen müſſen. Wir haben 
ſiebzehn Jahre lang erlebt, daß Tauſende von Konflikten unerledigt blieben 
und, wider alle Erfahrung und Tradition, nicht zum Zuſammeuprall führten. 
Freilich muß man ſich fragen, ob ſie unerledigt bleiben oder zu einer um ſo 
mächtigeren Geſamtentladung führen werden. 

Der Schritt vom Kampf mit quaſi friedlichen Mitteln, von einem Zu⸗ 
ſtande alſo, der weder Krieg iſt noch Friede, zum offenen Krieg mit den 
Waffen iſt in unſerer Zeit offenbar zäher und mühſamer als früher. Da wir 
in Europa aber immerhin noch nicht ſo weit ſind, uns ganz friedlich einigen 
zu können, wird aus dem Arſenal der Kriegsmittel alles das in Dienſt 
geſtellt, was unblutig iſt und doch die Auseinanderſetzungen zugunſten des 
Stärkſten (England) ermöglichen ſoll. Das iſt immerhin eine neue politiſche 
Methode, die auf den Erfahrungen des Weltkrieges beruht und auf noch 
älterer engliſcher Traditionen mit der Verwendung von Blockaden und 
Demonſtrationen. Auf direktem und indirektem Wege wirken ſich die Maß⸗ 
nahmen gegen Italien bereits ſo aus, daß die wirtſchaftlichen Zuſtände in Italien 
etwa denen des Jahres 1916 zu gleichen beginnen. Aber es iſt nicht offener 
Krieg; es ſind quaſi Kriegszuſtände, die ſich im Zuſammenhange mit der 
Weltunruhe und der unausgeſetzten verſchleierten Kriegführung auch ſonſt 
in Europa und in der ganzen Welt einzuſtellen beginnen, und die ſogar 
im Straßenbilde abzuleſen ſind. Einen Ausbruch der Feindſeligkeiten 
würden die Völker wirtſchaftlich und wohl auch ſeeliſch bereits in einer 
Verfaſſung beginnen, die etwa dem zweiten oder dritten Weltkriegsjahr 


entſpricht. 


Afrika als Prüffeld. Seit dem Weltkriege find wir alle der Meinung, 
als wären wir in einem dauernden materiellen und kulturellen Nieder⸗ 
gang. Sind wir es wirklich? Man beachte, daß die Folgen des Weltkrieges 
nicht im geringſten die ungeheuerſte Fortentwicklung von Technik und 
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Wiſſenſchaft haben hindern können. In die Nachkriegsjahre fällt die Cnt- 
faltung des Flugweſens, die Motoriſierung der Welt, der Triumph des 
Flugweſens. Ein Blick auf die Produktionsſtatiſtik in den allermeiſten Wirt⸗ 
ſchaftszweigen zeigt, daß von einem Abſtieg eigentlich nirgends die Rede 
ſein kann. Auch der abeſſiniſche Feldzug wird auf die Motoriſierung der ganzen 
Welt und damit wieder auf die Politik, die Wirtſchaft, die ſozialen Verhält⸗ 
niſſe ſtarke Wirkungen ausüben. Dieſer Krieg bringt die erſten praktiſchen 
Erfahrungen der in einiger Hinſicht noch problematiſchen Motoriſierung 
des Landheeres auf außereuropäiſchem Gelände und des Eingreifens der 
Flieger in den Bodenkrieg. Während Abeſſinien die Rolle eines großen 
Prüffeldes für die motoriſierte Transport- und Kriegsmaſchinerie in ſchwie⸗ 
rigem Klima und Gelände ſpielt, wird für 1936 zur Feier des Hundert- 
jährigen Jubiläums der Stadt Johannesburg in Südafrika ein 
Automobilrennen vorbereitet, das von Nord nach Süd durch den afrika⸗ 
niſchen Kontinent führen ſoll. Dieſer Automobilwettbewerb von Algier nach 
Johannesburg ſoll der ſchwierigſte und vielſeitigſte Wettbewerb werden, der 
jemals ſtattgefunden hat. Steigungen bis zehutauſend Fuß Höhe, plötzliche 
Abfahrt in die heißeſten Tropen, Oſchungel, Fieber, wilde Tiere und viele 
andere Schwierigkeiten und Gefahren werden zu überwinden ſein. 


Das sechste Gebot im Kriege. Ein Krieg bringt Belaſtungsproben 
der mannigfachſten Art mit fih, und darunter befinden fich auch ſolche, 
von denen ſelten geſprochen, ja an die oft ſogar erſt gedacht wird, 
nachdem ſie wirkſam geworden ſind. So weiß jedermann zwar um die 
Folgen, welche es innerhalb der Naturordnung haben kann, wenn Männer 
und Frauen durch einen Krieg für lange Zeit auseinandergeriſſen werden. 
Man ſpricht aber nicht gerne vorher darüber. Man hat beſonders in den 
großen Momenten des Abſchiednehmens einen Berge verſetzenden Glauben 
an den Primat der Moral vor der Phyſis des Menfchen. Graue Menſchen— 
kenner urteilen allerdings vorſichtiger, und ſie ſehen es lieber, wenn möglichſt 
frühe in ſolchen Fragen auch mit einiger moraliſcher Aufrüſtung begonnen 
wird. Daher war es vielleicht recht weiſe und lag beſtimmt im Sinne der 
allgemeinen moraliſchen Mobilmachung des faſziſtiſchen Italien, wenn das 
„Giornale d'Italia“ kürzlich einen Aufruf mit zehn Geboten an die italieni- 
ſchen Ehefrauen und Bräute, deren Männer an der Front ſind, veröffent⸗ 
lichte und fie darin in zehnfacher Variation des ſechſten Gebotes zur Treue 
ermahnte. Nur die Frauen? Nicht die in der Ferne weilenden Männer? 
Aus den Erfahrungen des Weltkrieges weiß man, wie zwangsläufig gerade 
das Todesgrauen, in der Länge ertragen, oftmals ſeinen äußerſten Gegen⸗ 
ſatz herbeizieht. Es ſcheint vielleicht deshalb nur gerecht, wenn hier nicht 
mit einerlei Maß gemeſſen wird und von der friedlich lebenden Heimat 
das laut gefordert wird, was von den Kämpfenden nur erhofft und in der 
Stille von Menſch zu Menſch erwartet wird. Auch diefe Belaſtungsprobe 
hat aber wie alle anderen zuletzt ihr Gutes; ſie häuft Lügen auf, wo Lügen 
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ſchon wenigſtens im Keime vorhanden waren, und bringt andererſeits die 
zur Wahrheit Auserwählten um ſo inniger und herzbewegender in den Genuß 
des Echten, Großen und Wahrhaftigen. 


Die deutschen Ursachen. Hans Grimm hat am 6. Oktober auf dem 
Deutſchen Tag in Neuyork eine Anſprache gehalten, die jetzt unter dem 
Titel „Amerikaniſche Rede“ im „Inneren Reich“ des Verlages Albert 
Langen⸗Georg Müller in München erſchienen ift. Dieſe Anſprache, die zur 
Feier der zweihundertfünfzigſten Wiederkehr des Tages gehalten wurde, an dem 
die erſte geſchloſſene deutſche Auswanderergruppe in Philadelphia ankam, ift in 
jeder Beziehung ſo vorbildlich deutſch und zugleich politiſch überlegen, daß 
man ihr mindeſtens ſoviel Leſer wünſchen möchte, wie ſie „Volk ohne Raum“ 
gefunden hat. Grimm erzählt die Geſchichte dieſes deutſchen Gemeinſchafts⸗ 
anfanges in Amerika, und was aus ihm fich entwickelte — es ſollte in der 
Welt nicht vergeſſen werden, daß aus Germantown, wie die Siedlung der 
Deutſchen in Philadelphia zuerſt hieß, bereits im Jahre 1688 der erſte 
Einſpruch gegen Sklavenkauf und Stklaveubeſitz in Amerika erhoben 
wurde, ſo daß die Sklavenbefreiung in der Welt mit einem deutſchen Einſatz 
recht eigentlich begonnen hat. Dann zeigt er, wie die ſpäteren Gedanken der 
franzöſiſchen Revolution in vielem amerikaniſche Gedanken, aus der ameri⸗ 
kaniſchen Weite des Raumes und aus dem amerikaniſchen Pionierleben 
übertragen auf europäiſche Enge ſeien — und zuletzt verſucht er, den Blick 
der Zuhörer von Amerika auf gegenwärtige weltpolitiſche Verhältniſſe 
und vor allem auf deutſche Verhältniſſe zu lenken. Er tut das mit ſo vor⸗ 
bildlichem Takt, mit einer Haltung, die ſo überlegen und zugleich ſo deutſch, 
fo männlich und zugleich fo ohne Verteidigung ficher und Deutſches be- 
ſtätigend iſt, daß man in ihr eine Art knappes Kompendium politiſcher 
Haltung im Ausland und vor Auslanddeutſchen vor ſich hat. Er geht auf 
den Unterſchied zwiſchen den Deutſchen in der Welt und den Deutſchen in 
Deutſchland ein, und daß man draußen ſagt, am Ende ſei bei den Heim⸗ 
deutſchen das organiſierte Müſſen bald das Weſentliche geworden, und 
dann erörtert er, was man gegen dieſe Betrachtungen von draußen als 
Deutſcher, der von drinnen komme, zu erwidern habe. Er ſagt ganz offen: 
„Ihr habt mit dem, was Ihr da vortragt, gar nicht ganz unrecht; Ihr 
müßt nur gerechterweiſe die Urſachen dazu nennen.“ Er ſagt: „Ich war 
als Junge ſchon zur Bismarckzeit im Auslande; da hörte ich, Bismarck und 
die Junker ſeien ſchuld (an der ſcheinbaren binnendeutſchen Verzerrung und 
Verzwungenheit). Ich war zur Kaiſerzeit im Ausland; da hörte ich, der 
Kaiſer und die Militärs ſeien ſchuld. Nach dem Kriege hörte ich, Stinnes 
und das induſtrielle Bürgertum ſeien ſchuld; nun zuletzt höre ich, ſchuld ſeien 
die deutſchen Faſchiſten.“ Er ſtellt feſt, daß ſchließlich keine deutſche Schicht 
mehr übrigbleibt, die nicht angeblich ſchuld ſei, und geht dann auf die wirk⸗ 
liche Urſache der deutſchen Problematik ein. Er greift auf ſeine Theſe von 
„Volk ohne Raum“ zurück, von der Enge des Landes mit 139 Menſchen 
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auf den Quadratkilometer, und daß diefe Enge ſchuld fei; daß daran wiederum 
der Betrug von 1918 und das Diktat von Verſailles die Schuld trügen. 
„Was am gegenwärtigen deutſchen Geſchehen in Deutſchland etwa den 
Meuſchen draußen in der Welt nicht zuſagt und noch unverſtändlich erſcheint, 
das iſt damals draußen heraufbeſchworen worden.“ Der neue Sozialismus, 
den die Deutſchen aufbauen, ſei zuerſt ein Sozialismus für den verhemmten 
Starken und nicht für den hemmungsloſen Schwachen. 

„Wenn mir nun dieſer oder jener zum Schluſſe antwortet, das Ringen gehe 
aber auch um die Methode, und die Methode mache ihm das Leben ſchwer 
und bitter, ſo kann ich ihm nicht widerſprechen. Ich ſtehe ja nicht hier, um 
auf das Pult zu ſchlagen und auszurufen: „Right or wrong my country‘. In 
unſerem deutſchen Falle iſt aber auch die bekannte Erklärung von Karl Schurz 
nicht einfach anzuwenden, der da ſagte: Das Wort ‚right or wrong my country‘ 
ſei falſch, richtig müſſe es heißen my country, when right keep it right, when 
wrong set it right‘. Denn der größte Teil der deutſchen Methoden, die deutſchen 
Freunden das Leben ſchwer und bitter machen, ſind zwangsläufige Maß⸗ 
nahmen, die nicht etw avon böſen und engen Köpfen in Deutſchland erſonnen 
wurden, ſondern die das Schickſal uns aufnötigte. 

Die Amerikaner, die Engländer und andere Ausländer neigen dazu, die Wor- 
gänge in Deutſchland ſo zu beurteilen, als geſchähen ſie in Amerika oder Eng⸗ 
land oder irgendwo ſonſt. Sie gehen alſo bei ihrem Urteile von den amerika⸗ 
niſchen oder den engliſchen oder anderen heimatlichen Verhältniſſen aus. 
Wenn wir Deutſchen dann draußen ſind, laufen wir leicht Gefahr, ſelbſt zu 
denken, daß Deutſchland es doch auch einmal amerikaniſch oder engliſch oder 
franzöſiſch oder ſonſtwie verſuchen könne. Das vermag aber das ausgeraubte, 
geſchändete, übervölkerte Reich mit ſeinen unerhört ſchlechten politiſchen 
Grenzen leider nicht, es muß mit den beſonderen Verhältniſſen fertig werden, 
die ihm aufgezwungen ſind. 

Die Dinge liegen ja nicht ſo, daß wir in Deutſchland nicht eine heitere, reiche, 
ſonnige Welt in jedem Sinne lieber hätten, als eine mühſame, harte, karge 
Welt, nur iſt uns die heitere, ſonnige, reiche Welt nicht geſchenkt, bei uns iſt 
die Not einfach da als Wirklichkeit; Wunſchbilder machen uns leider nicht 
frei von ihr.“ 

In knappen Zügen umreißt Hans Grimm fo das Verhältnis des heutigen 
Deutſchen zur Welt und der Auslanddeutſchen zum heutigen Deutſchland 
und verlangt Erkenntnis und Verbreitung der Erkenntnis der deutſchen Ur⸗ 
ſachen, von denen draußen am wenigſten oder gar nicht die Rede iſt. Er 
ſchließt mit der Hoffnung, daß einmal die Verſtändigung zwiſchen den „drei 
Nordmännern“: Deutſchland, Amerika und England, um ihrer erkannten Ge- 
meinſamkeit willen zuſtande kommen möge, und mit dem alten Gruß des 
Franz Daniel Paſtorius, eines der Führer der erſten deutſchen Gruppe auf 
amerikaniſchem Boden aus dem Grundbuch von Germantown: „Sei ge- 
grüßt, Nachkommenſchaft! Nachkommenſchaft in Germantown. Sei ge- 
grüßt, Du geliebte Reihe der Enkel. Wo wir ein Muſter des Rechten 
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waren, ahme unfer Beifpiel nach; wo wir aber von dem ſchwierigen Pfade 
abwichen, was reumütig anerkannt wird, vergieb uns; mögen die Gefahren, 
die andere liefen, Dich vorſichtig machen! Heil Dir, Nachkommenſchaft! 
Heil Dir, deutſches Brudervolk! Heil Dir auf immer.“ D. R. 


Nietzsches Schwester tot. Am Abend des 8. November iſt in Weimar 
Eliſabeth Foerſter-Nietzſche im Alter von 89 Jahren an einer Herz⸗ 
ſchwäche nach kurzer voraufgegangener Unpäßlichkeit geſtorben. Überra- 
ſchend kann ja in ſo vorgerückten Lebensjahren der Tod eines Menſchen 
nicht mehr kommen. Man ſtaunt mehr über die Lebenskraft, welche in dieſer 
Frau bis in die allerletzte Zeit geſteckt haben muß, war doch vor kurzem 
erſt noch ein neues Buch von ihr herausgekommen. Mit ihr iſt nun nach 
Malwida Meyſenbug und Coſima Wagner die letzte weſentliche Frauen⸗ 
geſtalt im Daſein Nietzſches dahingegangen, über fünfunddreißig Jahre 
nach dem Tode des Bruders. Eine Tatſache, welche weniger Gedanken über 
die Vergänglichkeit eines perſönlichen Lebens als ſolche über die eines 
ganzen Zeitalters und, wenn man will, einer Frauengeneration wachruft. 
Eliſabeth Foerſter⸗Nietzſche war wohl die feither letzte deutſche Frau, die 
im vollen Sinne ein Lebenswerk und eine hiſtoriſche Aufgabe erfüllt hatte. 
Keine ſelbſtändige neben dem Manne, fondern eine der Aſſiſtenz und Werf- 
hilfe, wie es ihrer übergriffsloſen Weiblichkeit entſprach. Sie hatte ſich 
damit längſt ihr Anteil Unſterblichkeit im Weiterleben Nietzſches geſichert. 
Ihre beiden Hauptarbeiten hat ſie in aller Ruhe vollenden können: das 
Weimarer Nietzſche⸗Archiv ſteht geſichert da, ebenſo wie die Ausgabe der 
Werke. Was dieſer Leiſtung künftige Sachbearbeiter noch hinzufügen 
können, ſind höchſtens kleinere Korrekturen und Ergänzungen. „Das Lama“ 
iſt ſchon, wie Nietzſche ſelber es immer gefühlt hat, ſein prädeſtinierter 
Biograph und Herausgeber geweſen, groß und unerſchütterlich vor allem 
im Glauben an „den einzigen Bruder“. Man hat fie dann am 12. November 
nach einer voraufgegangenen Trauerfeier im Weimarer Archiv in ihrem 
und Nietzſches Geburtsort Röcken bei Lützen begraben, wo ſie nunmehr 
neben den Eltern und dem Bruder ruht. 


Das verlorene Bluthorn. Leo Frobenius, der den Begriff einer 
„Schickſalskunde im Sinne des Kulturwerdens“ geprägt hat — eines 
ſeiner Werke trägt dieſen Titel — hat den Bewohnern und Beſuchern der 
Reichshauptſtadt in den Monaten Oktober und November Einblicke in 
eine Welt geſchenkt, für die wir ihm danken müſſen. In den Wandelhallen 
des Reichstagsgebäudes hat er die großen Dokumente einer urtümlichen 
Ausdruckskunſt, die Kunſtwerke der Eiszeit und die verwandten, noch ſehr 
ähnlichen Geſtaltungen heute lebender naturnaher Völker, — teils im Original, 
teils in treuen Kopien — zu einem zwingend wirkenden Ganzen zuſammen⸗ 
gefügt. 
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Dieſe „Ausſtellung“ — das Wort ſagt zu wenig — brachte das über- 
raſchende Erlebnis einer ſeeliſchen Verwandtſchaft der Urwelt-Phantaſie 
mit der tiefſten Sehnſucht der heutigen Kulturmenſchheit. Denn dieſe von 
keinen „Erwägungen“ gefälſchten Ausdrucksgebilde ſtellen eine reine Sprache 
des unvergäuglichen, tiefſten und lauterſten Kernes der Menſchenſeele dar 
und wecken lang verſchüttete Ahnungen. Sie machen auch mit einem Schlag 
einleuchtend, weshalb die beſten Künſtler der Jahrhundertwende den Verſuch 
wagen mußten, eine „Ausdruckskunſt“ zu ſchaffen, und warum dieſer „Ver⸗ 
ſuch“ weder volkstümlich, noch in gerader Linie fortſetzbar ſein konnte. Sie 
laſſen aber auch ahnen, auf welches noch Unerreichte es für ein wirklich 
neues Schaffen ankäme: die Werke der Eiszeitmenſchen wirken deshalb ſo 
ſtark und zugleich — im Gegenſatz zu denen des programmatiſchen „Ex— 
preſſionismus“ — ſo rein, weil ſie aus einer, ſeit jenen fernen Menſchheits⸗ 
epochen abhanden gekommenen Seelenganzheit entſproſſen ſind. Dieſer 
Seelenganzheit gilt aber die tiefſte Sehnſucht der neueſten Zeit. 

Wie ſie abhanden kam und — vielleicht — wiederzugewinnen wäre, gibt 
ein — in einer der am Eingang der Ausſtellung ausliegenden Schriften 
Frobenius' mitgeteilter — Urzeitmythos zu ahnen: 

Das Tier mit dem magiſchen Auge, der „Herr der Tiere“, entdeckt eines 
Tages den in der Krone eines Baumes verſteckten Jäger. Der Herr der 
Tiere könnte ihn mit einem Blicke töten, doch er tut es nicht. Er bricht einer 
Antilope ein Horn ab und reicht es dem Jäger. In dieſes ſoll er in Zukunft 
von jedem Tier, das er erlegt, einige Blutstropfen füllen. 

Der Jäger iſt der nicht nur ehrfürchtig liebende, ſondern auch tötende 
Menſch. Seine Zweckgerichtetheit tötet ein Stück Seele. Er ift der erſte 
Vorläufer des wiſſenden und könnenden Menſchen der ſpäten Ziviliſationen, 
des Feindes der Kultur. Denn Kultur iſt gemeinſchafttragende und von 
ihr weitergetragene Pflege der Seele, Ziviliſation aber iſt Ausdruck der 
Zweckhaftigkeit des Gemeinſchaftswillens. Solange der Jäger im magiſchen 
Bluthorn den Lebeusſaft aller von ihm getöteten Seelenformen mit fich 
trägt, bleibt er im Bündnis mit dem Herrn der Tiere, der Urmacht des 
Seeliſchen. Wird dieſes Blutbündnis mit der Urſeele verraten, ſo verliert 
der Menſch die Gnade der Ganzheit. 


Der Ruf nach Ganzheit aber iſt der Ruf unſerer Zeit. Doch Seelen— 
ganzheit kann — wie es der „Verſuch“ der Expreſſioniſten zeigte — nicht 
„gemacht“ oder „organiſiert“, ſondern eben nur — im beſten Falle — gerufen 
werden. Die Hoffnung, daß dieſer „befte Fall“ eintreten mag, daß die Un- 
geduld des Wollens nicht die Zauberkraft der Sehnſucht brechen wird, 
ſchien der Erfolg der Frobenius⸗Ausſtellung zu beſtätigen. 


Zur Überwindung der Fremdheit. Paul Fechters Aufſatz „Die Fremd⸗ 
heit“, dieſer notwendige Mahnruf an Katholiken und Proteſtanten im 
Reich, ſich auf das Gemeinſame ihrer Grundlagen zu beſinnen und „eine 
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Syuntheſis zunächſt auch nur der Betrachtung erftehen zu laffen“, hat be- 
reits in Max Pribillas Aufſatz „Die Fremdheit“ („Stimmen der Zeit“, 
Oktoberheft 1935) und in den Ausführungen von Ludwig A. Winters⸗ 
wyl im Oktober⸗Novemberheft der „Schildgenoſſen“ einen ergänzenden 
Widerhall gefunden. Angeſichts des Geſprächs, das damit angehoben hat, 
ſei auf das Buch eines Schweizer Katholiken hingewieſen, das keinem um 
ein katholiſch⸗proteſtantiſches Verſtehen in Deutſchland Bemühten gleich⸗ 
gültig ſein kann. Gemeint iſt das Buch „Nach 400 Jahren“ von Marius 
Beſſon, dem Biſchof von Lauſanne, Genf und Freiburg (Räber u. Cie., 
Luzern 1934). Dieſes Buch iſt bereits mehr als eine Syntheſis der Be— 
trachtung, es iſt in feiner Geſamthaltung, feiner im Weſentlichſten verankerten 
Verſtehen ein Zeugnis handelnder Liebe. Es enthält Briefe eines katholiſchen 
und reformierten Geiſtlichen, welche, getrennt-verbunden in einem kleinen 
waadtländiſchen Dorf nebeneinander wirkend, durch die Liebe zur gemein- 
ſamen Heimat und den mit dieſer Liebe notwendig mitgegebeuen Schmerz 
über die konfeſſionelle Spaltung einander angenähert werden. „Schmerzen 
ſtillt man nicht, indem man ſie ſchweigend erträgt“: die Briefe, die dieſe 
Schmerzen ausſprechen, ſpüren ihren eigentlichen Urſachen nach, dringen 
durch die vielen Schichten der landläufigen Meinungen übereinander zu 
einer Tiefe hin, in der es keine Auseinanderſetzung mehr, kein Überzeugen- 
und Bekehrenwollen, ſchon gar nicht aber ein interkonfeſſionelles Ver⸗ 
wiſchen gibt, ſondern eine echte, von Liebe getragene Begegnung. Dabei 
wird manches für den Laien Wiſſenswerte in einer lebhaften und natür⸗ 
lichen Weiſe erörtert; die Sprache iſt oft ergreifend kindlich und ſchlicht, 
hinter jeder Abhandlung aber ragen die grünen Berge und der blaue Himmel 
der „tiefgeliebten Landſchaft“ auf, die das um die letzte Beheimatung des 
Menſchen bemühte Geſpräch an einen heimatlichen Raum auf dieſer Erde 
bindet. 


Goethestraße in Persien. In Teheran, der Hauptſtadt des Perſiſchen 
Reiches, iſt eine wichtige Verkehrsſtraße zur Goetheſtraße umbenannt 
worden. Man erfährt hierzu, daß es ein Höflichkeitsakt war, der die Ira- 
niſche Straße in Berlin quittieren und die guten deutſch-perſiſchen Beziehun⸗ 
gen unterſtreichen ſollte. Intereſſant an dieſer Geſte will uns aber erſcheinen, 
daß ein Name aus den Bereichen des Geiſtes für eine ſolche Ehrung aus⸗ 
erſehen wurde. Die Geſichtspunkte, unter denen ſonſt im Leben Kränze 
verteilt und Ehrungen ausgegeben werden, ſind ja nicht ſelten diametral 
entgegengeſetzter Natur. Clemencean hat den kraſſen Satz ausgeſprochen, 
daß nur Lumpen von ihren Völkern mit Statuen geehrt zu werden pflegen. 
Das iſt gewiß fürchterlich übertrieben, aber die Erfahrung zeigt doch eine 
recht unterſchiedliche Dankbarkeit der Völker gegen die verſchiedenen Kate⸗ 
gorien des Verdienſtes. Wer ein Armeekorps zu einem beſcheidenen Siege 
geführt, eine kleine Feſtung mit Erfolg verteidigt hat, einem Miniſterium 
längere Zeit pflichtbewußt vorgeſtanden hat, kann ſich auch einige begrün⸗ 
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dete Hoffnungen auf Straßenunſterblichkeit machen. Weit mehr jedenfalls 
als der Verfaſſer einer über die Grenzen ſeines Volkes in die Welt hinaus⸗ 
wirkenden Dichtung oder Philoſophie. Von der Reichshauptſtadt bis zum 
entlegenften Marktflecken wiederholen fich bei uns in ſchauriger Monotonie 
Hundert- und tauſendfach die Kaiſer⸗Wilhelm⸗ und Kaiſer⸗Friedrich⸗, An- 
guſta⸗, Manteuffel⸗, Roon⸗, Wrangel, Blumenthal, Gneiſenau⸗, York- 
ſtraßen und wie fie ſonſt heißen. Es gibt wohl auch Goethe- und Schiller⸗ 
ſtraßen bei uns, aber doch höchſtens in Höhe von zehn Prozent der Wrangel⸗ 
oder Zietenſtraßen. Und bei den Kleiſt oder Hebbel, den Dürer, Grüne⸗ 
wald, Bach, Kant, Hegel ift der Prozentfag gewiß noch viel geringer. 
Wieviel Schopenhauer-, Nietzſche-, Marces⸗, Brucknerſtraßen mag es 
gar in ganz Deutſchland geben? „Bleibende Übelſtände find Geſetze der 
Natur“, hat ein geiſtreicher Franzoſe geſagt, und wir greifen deswegen 
dieſe Verhältniſſe auch nicht auf, um Beſſerungen zu propagieren, 
fondern nur, um ein wenig hinter ihre Zuſammenhänge zu ſchauen. 
Der Prophet gilt nichts in ſeinem Vaterlande, der Dichter und Denker 
gilt relativ wenig, auch wenn er einmal anerkannt ift; der Mann des 
tätigen Lebens aber gilt umgekehrt einzig und allein etwas in ſeinem 
Vaterlande. Sein Ruhm iſt an den Grenzen zu Ende. Selbſt eine Bismarck⸗ 
ſtraße in Teheran würde ſinnlos geweſen fein, wieviel mehr diejenige mit 
einem geringeren Namen! So iſt ein Ausgleich auf Umwegen alſo doch 
wiederum geſchaffen und die höhere Vernunft der Wirklichkeit offenbar 
geworden, wenn in einer fünftauſend Kilometer von ſeinem Geburtsort 
entfernten Stadt allein ein Dichter zu jener konkreten Ehrung gelangt und 
gelangen konnte. 


Die Zwangsjacke. Neid, das iſt altbekannte Tatſache, gehört zu den 
böſeſten Laſtern, die dem Ausübenden immer, dem Betroffenen bisweilen 
ſchweren Kummer bereiten. Es gibt jedoch einen entgifteten Neid, für den 
es leider keine treffende Bezeichnung gibt. Die Regung können wir daher 
mit „So⸗ſein⸗mögen⸗wie⸗K“ umſchreiben. Das ſeeliſche Phänomen trägt 
faſt nur gute Keime, indem es das Schwerſte in dieſer Welt, die Begeiſterung, 
erweckt und vor allem dem Objekt nicht ſchaden will, im Gegenteil ihm 
noch mehr des Guten wünſcht oder ihm in der Phantafie anhängt. Iſt aber 
der Neid dumm, ſo iſt der entgiftete Neid auch nicht ſehr klug. Nur wenige 
Jahre dieſes Daſeins mit etwas offenen Augen hingebracht belehren uns, 
daß ſelbſt Achilles ſeine Ferſe und Held Siegfried ſein Lindenblatt hat. 
Es foll daher ein jeder beffer zuſehen, aus feinem Leben fo viel herauszu— 
ſchlagen, wie ihm Natur, Gott, Schickſal, Wille, oder was nun juſt für eine 
Macht gerade an der Tagesordnung iſt, ihm an Kräften verliehen haben. 
Aber was hilft uns fo hausbackene, ſchon müffelige Weisheit! Gar 
nichts! Wir ſind allzumal Sünder und möchten ſo ſehr gern einmal ſein 
wie X. Wir werden von dieſem ſüßen Wunſche nie laſſen, auch wenn die 
Erfahrung uns immer wiederholt Lügen ſtraft. 
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Da ift Buſter Keaton. Wer darf fich rühmen, ihn nie giftlos beneidet 
zu haben? Wahrlich, ein Burſche von unendlichem Humor, ein Mann, der 
Millionen unſerer Mitbewohner, alſo Milliarden von Stunden mit reſt⸗ 
loſer Heiterkeit erfüllt hat. Er war ein Wohltäter der Menſchheit, er hat 
eitel Wonne um ſich verbreitet, und niemand iſt, der ihm Böſes je gewünſcht 
hätte. Und doch ſtellen wir betroffen, ja entſetzt feft, es muß ſolche Menſchen 
gegeben haben. Wir leſen mit Grauen, daß Buſter 300000 Dollar Schul⸗ 
den hat. Das ginge noch an: ſie haben ihn in eine Zwangsjacke geſteckt! 
Als Grund wird Zerwürfnis mit ſeiner Frau angegeben. Manches will 
uns bei dieſem Bericht nicht ganz einleuchten, denn vor feiner Überführung 
ins Irrenhaus hat er noch ſehr gute Rechenſchaft über ſeine zerrütteten 
Finanzverhältniſſe ablegen können. Spielt er vielleicht nur den wilden 
Mann? Iſt das Ganze möglicherweiſe gar eine alberne Reporter-Ente? 
Es ift eine alte Geſchichte, daß gerade die Freudenmacher febre tief- 
ſinnige Leute ſind — wir denken an das zerquälte Leben Fritz Reuters, 
an das unſelige Ende Ferdinand Raimunds oder Viktor Arnolds. 
Warum? Wir denken ſo: dieſe Menſchen ſehen mit klarem Blick die 
Herrlichkeiten und Späße dieſer Welt — ein däniſcher Dichter kam beim 
Anblick eines Affengeſäßes auf die prächtige Idee, daß unſer Herrgott ein 
Humoriſt fein müſſe. Nun alfo euttäuſcht fie das Leben nicht, aber die 
Menſchheit; und das können ſie nicht ertragen. 

Wir haben unſeren Buſter nur geſehen in der Vollendung ſeiner Filme 
und haben uns nie gefragt, welche Höllen er durchſchreiten mußte, bis ihm 
ſeine Meiſterwerke gelangen. So flüchtete er wohl aus der irrealen Zwangs⸗ 
jacke Hollywood in die realere aus Leder. Möge er dort den Schein der großen 
Unwahrſcheinlichkeit finden, die wir Glück nennen. Alas, poor Vorick! 

Wer aber wagt noch den entgifteren Neid? Wir alle, Freunde! Wir 
haben einen Stoß bekommen. Iſt er überwunden, ſo fangen wir wieder an 
mit „So⸗ſein⸗mögen⸗wie⸗K“. Und ſtecken fo doch auch nur in einer Zwangs⸗ 
jacke. Warum freuen wir uns nicht der eigenen und wollen immer in eine 
andre wechſeln? 
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EINE DEUTSCHE SAGE 


ROMAN VON HANS GRIMM 
(2. Fortſetzung) 


illem Uithaalder war ein früherer Soldat, er bezog feit kurzem 
Ruhegehalt. Er war immer ein ehrgeiziger Mann geweſen. 
Kurz nachdem von Umlanjeni zum erſten Male im wald⸗ 
umſtandenen Keiskamaflußtale aufregende Zauberſprüche mitgeteilt worden 
waren, hatte auch er Erſcheinungen gehabt. Zu ibm in feiner viereckigen 
Hütte mit dem wackeligem Europäerhausrat und der alten abgelegten 
Europäerkleidung ſprachen die Figuren des Miſſionshimmels. Er erfuhr 
nach und nach, daß er dazu auserſehen ſei, ein unabhängiges chriſtliches 
Königreich des gelben Hottentottenvolkes an der Kafferngrenze zu 
gründen, deffen König und Prieſter er ſelbſt fein ſollte. um Anfang war 
er der einzige Gläubige der eigenen Weisſagungen, aber die Umſtände 
kamen ihm zu Hilfe. Sandili ließ vorſichtig bei den Hottentotten herum- 
erzählen, daß er Freunde ſuche gegen die Weißen und die Fingos. Danach 
kamen Nachrichten von Niederlagen an allen Ecken und Enden. Jedes gelbe 
Kind konnte merken an der Grenze, wie die Weißen auf allen Wegen tiefer 
in ihr Land zurückflohen. Danach verſchwanden die Miſſionare von vielen 
Stationen. Danach machte Matroos ſeinen Zug, den er freilich mit dem 
Leben bezahlte. Die Hottentottenregimenter gingen über, und der Mord⸗ 
morgen von Theopolis ſchloß den Kreis. Willem Uithaalder wurde nötig. 
Er packte ſeine Leute mit eiſerner Hand zuſammen. Er lehrte ſie alles, was 
er wiſſenshungrig in feiner Dienſtzeit gelernt hatte. Er ſandte kluge englifche 
Befehle und Depeſchen aus an ſeine Unterführer, er entwarf ſchriftlich immer 
neue weitſichtige Pläne, er nannte fich General und wurde General angeſpro⸗ 
chen, er war überall in der Not, als die Gaikas längſt wieder davonliefen 
von Kluft zu Kluft wie Blauböcke vor ſpürenden Hunden, und zeigte überall 
die Zähne, und der Preis, den die Briten auf ſeinen Kopf ſetzten, ſtieg bis 
zu fünfhundert Pfund hinauf. Nur König, das wurde er nie. Er endete aber 
nicht wie ein Farbiger, ſondern wie ein verrannter weißer Mann endigt, 
der zu hoch hinaus gewollt hat und deſſen Durſt das Leben allein nicht mehr 
bedeutet als ein leerer goldener Becher. 
Der Abfall der Hottentotten zum Aufſtande der Gaikas hinzugefügt 
trieb die Not des Landes auf die Spitze. Vom Oranjefluß bis aus Meer, 
von dem Keifluß bis zum Sonntagsfluß war alles in Aufruhr. 
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Damals geſchah noch ein grauſamer Mord durch die Leute von Kaimpis 
Stamm. Der Kapellmeiſter des vierundſiebzigſten Regiments war unvor⸗ 
ſichtig. Er lag an einem reinen windſtillen Herbſttage im Mai, als alles 
ruhig und gut erſchien, draußen im warmen Veldt, ein beträchtliches Stück 
fort von den Schanzen. Er war nicht lange im Lande und hatte noch nie 
einen Herbſt in Südafrika erlebt und namentlich nicht im Kaffernlande. 
Die lange herbſtliche Schönheit, die glücklich und ſehnſüchtig zugleich macht, 
wie im Norden feltene echte Frühliugswochen, umfing ihn fo febr, daß er 
ohne Dienſt im Freien immer in einen Traum geriet, als ſei er der einzige 
Menſch auf der ſonnengebadeten, beglänzten Erde, als atme er allein die 
köſtliche, leichte Götterluft, und als ſei nur für ſeine Augen der Blick in alle 
Weiten freigegeben. Er nahm bei den Schweifereien ſtets ſeine Fiedel im 
Kaſten mit und kümmerte ſich um keinen Zuruf der derberen echten 
Soldaten. Uuẽfreundlich waren die Zurufe ohnehin nicht gemeint, und 
eigentlich ließ ihn jeder gern gewähren. Sie fühlten alle, daß ſeine 
Wunderlichkeiten mit ſeinem ſchönen Spiele zuſammenhingen, und das 
Spiel brachte allen Freude. 

Auch an ſeinem Sterbetage hatte der Mann die Geige neben ſich. Sie 
lag über dem geöffneten Kaſten auf dem vorſichtig geſpreiteten grünen 
Seidentuche. So wurde er von den befreundeten Imiduſchane⸗Läufern, die 
mit Briefen von Fort Peddie nach King⸗Williams⸗Town unterwegs waren, 
zum letzten Male beobachtet. Raimpis Leute kamen plötzlich über ihn. Wiel- 
leicht hatten auch fie wie die Imiduſchaue⸗Läufer vorher eine Zeitlang hinter 
den Klippen gelegen und hatten nach ihm hingeſtarrt. Gefeſſelt und mit⸗ 
geriſſen war er im Nu. Sie zwangen ihn nur, die Fiedel ſchnell in den Kaſten 
zu ſtecken, und zogen ihm die gefeſſelten Arme über den Kaſten, ſo daß er 
ihn zugleich trug. Die Horde mit den Frauen und Kindern war zwei oder 
drei Stunden weit im Holze, auch ein Prieſter war dabei. Als verſtanden 
wurde, daß der Mann ein Soldat fei, banden ihn einige an einen Baum. 
Die Frauen tanzten um ihn und ſpieen ihn an. Die Knaben warfen ihre 
Stöcke nach ihm, und die Männer ſchnitten ihm kleine Fleiſch⸗ und Haunt- 
fetzchen vom Leibe und ſteckten ſie ihm in den Schlund. Sie gaben ihm 
auch von ſeinem Blute zu trinken. Da klagte der Gequälte, und vielleicht 
litt er noch mehr als alle anderen in jenen elenden Zeiten Gemarterten, weil 
ſchon eine Gemeinheit, die er nicht ſelbſt erfuhr, ihm wehe tat, und weil die 
heitere Schönheit des Tages, an die er ſich, ſo völlig vergeſſen, hingegeben 
hatte, ungeſtört die gleiche blieb. 

Die Männer rieten aus der Art feiner Klage, er möchte doch nicht wirk⸗ 
lich ein Soldat ſein. Da wurde von dem Kaſten geredet und deſſen Inhalt. 
Der Prieſter hatte ihn ſchon lange umſpäht. Jetzt konnte er nicht anders 
als ſich beweiſen. Er blies Arzneiſtaub über den Kaſten aus einer Hülſe, 
dann überwand er ſich, nahm die Fiedel heraus und griff auch nach dem 
Bogen. Er ſetzte die Fiedel an wie ein weißer Muſiker und fuhr mit dem 
Bogen ſchnell und hart und hopſend über die nichtbefingerten Saiten. Das 
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Inſtrument zankte heifer. Warum löſte nicht ein Engel aus einer anderen 
Welt des Kapellmeiſters verſchnürte Riemen? Warum flog kein Vogel aus 
dem reinen Himmel, mit ſcharfem Schnabel die Knoten zu zerhacken? 
Warum kam der liebe Gott in der Geſtalt eines Duſchane-Läufers, ein 
Meſſer in der Hand, nicht ſelbſt durch den Wald gegangen? Der Kapell⸗ 
meiſter hätte Zeit gehabt, zu fliehen mit ſeiner Geige und trotz ſeinen 
Wunden, ſo pfeilſchnell und ſo weit hatten ſich ſeine Peiniger zerſtreut vor 
entſetzlicher Angſt. 

Der Kapellmeiſter horchte, horchte, horchte, und er begann zu hoffen. Da 
gab es wieder Leben im Holze, und vorſichtig von rechts und links und von 
vorn und hinten fand ſich die Horde zurück. Sie erkannten, weil ſie alle 
lebten und das Opfer noch völlig gebunden war, daß der Zauber ſo ſtark 
nicht ſein könne. Sie entſchloſſen ſich darauf, mehr zu wagen. Sie machten 
dem Manne die Arme frei, und der Prieſter mußte ihm die Geige zureichen. 
Er tat es, nachdem er wieder Arzneiſtaub, dieſes Mal über Bogen und 
Geige, geblaſen hatte. Dem weißen Manne in ſeiner Not und ſeinem 
Schrecken fiel nichts ein als ein bittendes Kirchenlied, das ſtrich er. Sie 
ließen ihn gar nicht fertig werden. Der Prieſter nahm die Geige von neuem, 
er brachte zuerſt ein paar hohe, quietſchige Töne heraus, danach, weil er 
ungeſchickt war, ließ fich gleich das heiſere Zanken hören. Niemand lief fort 
von den Männern, ſie hielten jetzt ihren Mut zuſammen und ſtellten ſich 
zornig. Der Prieſter benutzte die Gelegenheit, er erklärte, die Geige ſei das 
Zaubermittel des Gefangenen, aber der Zauber ſei mißglückt. Sie ſolle mit 
Arznei beſprengt in ihrem Kaften begraben werden, dann könne fie den 
ſchwarzen Leuten auch in Zukunft nicht ſchaden. Der Gefangene müſſe getötet 
werden, weil er alle habe ermorden wollen, ſamt ihren Frauen und Kindern. 
Der Kapellmeiſter wurde alſo mit Ameiſen vom Leben zum Tode gebracht, 
mit den großen ſchwarzen, den bösartigen, die ihre Neſter wie braune Papier⸗ 
ſäcke in den Bäumen hängen haben. Er wurde auf dem Boden angepflockt 
an Händen und Füßen, es wurde Waſſer auf ihn geſpritzt, und danach wurden 
viele Neſter auf ihm zerſchlagen, um die kleinen Tiere zu höchſter Wut zu 
reizen. Die Männer riefen dabei: „Jetzt offenbare deine Zaubermittel!“ 

Für dieſen grauenvollen Mord gelang es ſchnell Rache zu nehmen. Die 
Rächer ſprachen nicht viel von der Art ihrer Rache, aber aus irgendeinem 
Grunde blieb das Geſchehnis mit der Geige im Gedächtnis aller Kaffern 
der Umgegend haften. Dies wurde nach langen Jahren ſpäter noch offenbar. 
Tainton grub die Geige nach dem Kriege aus. Sie war unbeſchädigt. Wo 
immer die Geige geſtrichen wurde, verſchwanden farbige Dienſtboten. Von 
Tainton kam ſie an einen deutſchen Muſiker. Als der Muſiker an einem 
fernen Sonntage in einem Farmhauſe vor Deutſchen und Briten ein Kirchen 
lied ſpielte, erhob ſich im Hofe Geſchrei. Ein alter bekehrter weißhaariger 
Gaika bekannte draußen, er habe als Knabe mit zu den Mördern des weißen 
Mannes mit dem Zauberkaſten gehört, und jetzt ſei dieſer Tote auferſtanden, 
um auch ihn in die Hölle zu führen. 
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Einem gemeinen Soldaten, der faſt zur ſelben Zeit wie der Kapellmeiſter 
in die Hände von Makomas Kriegern fiel, ging es minder ſchlimm. Er war 
ein gewöhnlicher Mann und länger im Lande. Wenn ſich Gelegenheit zu 
einem Trunke bot, nutzte er ſie aus. Vielleicht war ein übermäßiger Trunk 
mit ſchuld, daß er gefangen wurde. Er wurde bis zu Makomas Wohnplatz 
geſchleppt. Weil der Häuptling nicht anweſend war, wurde ihm das Urteil 
nicht gleich geſprochen, aber daß er ſterben müſſe auf ſchreckliche Weiſe, war 
dem Ernüchterten klar. Und wenn er eine letzte Hoffnung gehabt hätte, ſie 
wäre ihm vergangen durch das Gerede eines Kriegers, den die anderen 
Gontſcho nannten. Gontſcho erſchien immer wieder hüpfend vor ihm und 
durchſtach die Luft mit ſeinem Speere und drohte laut in der Kaffernſprache 
und in ſchlechtem Engliſch. Makoma kam bis zum Abend nicht zurück, da 
gingen die Leute in den Hütten zur Ruhe, nur der gebundene Gefangene 
lag wach in ſeiner Todesangſt. Mitten in der Nacht bemerkte er, daß ſich 
wieder jemand bewege. Es war nicht dunkel, und er erkannte den argen 
Dnäler vom Tage. Des Schwarzen Geſicht war aber nicht mehr verzerrt, 
und er gab Zeichen, und er machte ſich heran und beugte ſich vor und flüſterte 
in gebrochenem Engliſch: „Ich kenne dich.“ Als ein Hund unruhig wurde, 
verſchwand der Schwarze. Der Soldat erſtaunte und grübelte. Es fiel ihm 
ein, daß Gontſcho, während er untertags vor ihm hin⸗ und hergeſprungen 
war mit dem Aſſagei, etwas gehinkt hatte, und daß eine große Narbe über 
ſeine Stirne lief, und plötzlich trat ein Bild vor ſeine Augen: 

Er ſtand auf der Smith⸗Straße in King Williams Town an einem heißen 
ſtaubigen Mittage vor der Kantine. Er hatte ein paar Gläſer getrunken, 
um den Staub aus der Gurgel zu waſchen. Er wollte zu den Baracken gehen, 
aber vor der Türe in dem Staube und in der Sonnenglut fiel ihm ein, daß 
er ſchon wieder Durſt hätte, und daß es bequemer ſei, gleich umzukehren. 
Er ging nicht vorwärts und nicht rückwärts, daß ſein Gewiſſen und ſeine 
Luſt ohne Einmiſchung ihren Kampf ausfechten könnten. Während er 
wartete, ſchob ſich ein lahmer Kaffer mit einer Laſt die Straße herauf, er 
ſchien abgemagert und weit unterwegs und ſah ſtumpf und müde zur Erde. 
Da rief er ihm zu: „He, Schwarzer, halt an, ich habe etwas für dich.“ Er 
ſprang hinein in die Kantine und beſtellte über den Schenktiſch: „Tom, 
zwei lange Kap,“ er meinte zwei große Becher Kapſchnaps, den einen Becher 
trug er hinaus. Der Kaffer ſog gierig das beißende Zeug ein und ſtraffte 
ſich und dankte zwiſchen den Zügen und dankte am Ende und ging mutiger 
und winkend weiter. Der Soldat lachte und ſagte: „Gib nur acht, daß du 
nicht noch einmal auf deinen dicken Schädel fällſt, denn du haſt da einen 
ſchönen Riß.“ Dann, weil die Sache nun doch zugunſten des Weitertrinkens 
entſchieden war, machte er fich zurück an die Tonbauk zu dem wartenden 
Glaſe. 

Als das Bild verſchwand, wußte der Soldat: Dieſer Schwarze iſt der⸗ 
ſelbe Mann, und er mußte denken, es könnte wohl geſchehen, daß er ſelbſt 
wieder über die Smith⸗Straße zur Kantine ſeinen Sold tragen werde, und 
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daß er hier noch nicht feinen Tod finde. Da ſagte er fih: „Wie ift die Welt 
doch merkwürdig, hat mir nicht jeder geſagt und habe ich es nicht ſelbſt 
geglaubt, daß ich ein ſchlechtes Ende nehmen werde durch den Branntwein⸗ 
teufel? Und jetzt reißt mich, will's Gott, dieſer ſelbe böſe Teufel aus meiner 
hündiſchſten Not!“ 

Und die Hoffnung bewahrheitete ſich. Ein wenig ſpäter kam Gontſcho 
wieder. Er brachte ein Meſſer mit und warnte vor den Hunden und zeigte 
eine Richtung. Als er dem Soldaten die Hand freimachte, flüſterte er: „Du 
hilfſt mir, ich helfe dir.“ Den Reſt der Riemen ſchnitt der Soldat herunter. 
Er erreichte Fort White in Sicherheit gegen Morgen. 


IX. 
Ji der Wartezeit in King Williams Town, als der Gouverneur nicht 


genug Soldaten hatte, um ſie den Tauſenden von Aufſtändiſchen ent⸗ 
gegenzuſtellen, und als nur hier und da ein kleiner Schlag gelang, hatten die 
Miſſionsleute mit ihren farbigen Anhängern keinen leichten Stand. Das 
weiße und ſchwarze und braune Kriegsvolk hielt ſich in der erzwungenen 
Ruhe an die Schänken, und wo Tod und Gefahr ſo nahe waren und jedem 
in den nächſten Tagen drohen konnten, verſchaffte es fich an Vergnügungen, 
was eben zu finden war. Täglich gegen Abend ſammelten ſechs Polizeidiener 
die auf den öffentlichen Wegen liegenden Trunkenbolde auf. Sobald es zu 
wild herging, ſchritt der Profos ein mit ſchweren Strafen, aber die Gend- 
linge meinten nicht mit Unrecht, das ſchlimme Beiſpiel fei nicht ungeſchehen 
zu machen. Damals ſchrieb Liefeldt an Kropf: „Unſer hieſiges Leben gleicht 
einer deutſchen Herberge an der Landſtraße, wo die rohſten aller Menſchen 
ſich verſammelt haben. Wie dort das Saufen, Kartenſpielen, Läſtern und 
Spotten herrſcht, fo auch hier.“ Wenn die Sendlinge laut redeten, daun 
ärgerten ſich die Offiziere, und ſie hatten auch recht; ſie mußten ſchwerere 
Dinge bedenken, als wie den groben Lüſten der Einzelnen beizukommen wäre. 
Die Freiwilligen und Flüchtigen und Hilfsvölker und Händler lagen ihnen 
gleichzeitig im Ohr mit ihren Forderungen und Wünſchen, und die erſtaunten 
Aufragen und Mahnungen und Befehle, die den weiten Weg von England 
herkamen zu den Angeſtrengten, enthielten ebenfalls keine Schmeicheleien. 

Manchmal verſuchte irgendein derber weißer Witzbold, den Miſſionaren 
eins anzuhängen. Denn es reizte viele und nicht die ſchlechteſten, die Miſſio⸗ 
nare in den Straßen herumgehen und ihre Naſe in fremde Dinge ſtecken 
zu ſehen und ihren Tadel und das lockere Wort von den geiſtlich Toten zu 
hören, auch zu bemerken, wie ſie ſich mit den aufſäſſigen Farbigen gemein 
machten. 

So ward einmal ein hübſches Baſtardweib, das ärgſte Menſch des 
ganzen Ortes, die faſt die Hälfte aller Männer hatte zu Schwägern werden 
laſſen, an Bruder Liefeldt angeſetzt, während er ſeine Runde machte. Sie 
verſtand zu reden wie ein Sendling ſelber, weil ſchon jede vertretene Sekte 
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fie zu retten verſucht hatte. Während fie bisher den Zuſprechern mit den 
niedrigſten Schimpfworten ihren Haß bezeigt hatte, tat ſie plötzlich unend⸗ 
lich ernſthaft. Sie lief neben Liefeldt her, auch als er, um ein Ärgernis zu 
vermeiden, lange Schritte machte. Dabei rief ſie nach rechts und links den 
Begegnenden und Spottenden, worunter ſich gewiß ihre Auftraggeber be⸗ 
fanden, zu: „Ja, ja, ſeht ihn euch an, dieſer edle, ſchöne Mann lehrt euch 
den Weg zum Himmel,“ und dergleichen. Die Anſtifter gedachten dadurch 
nicht den Eindruck zu erwecken, daß jene ſich wirklich bekehrt hätte, was 
niemand geglaubt hätte, ſondern daß zwiſchen ihr und dem Bruder etwas 
ſei und ſie jedenfalls bei ihm ihre Künſte ſpielen laſſen wolle. Nachdem 
Liefeldt eine Weile das Reden und die Zurufe geduldet hatte, gebot er ihr 
zu ſchweigen und erinnerte ſie, daß Gott die geheimſten Dinge durchſchaue 
und ſich nicht ſpotten laſſe. Da tat ſie rührſelig und ſchluchzte und drängte 
ſich näher. Aber Liefeldt ließ ſich nicht fangen, er ſagte ihr: „Gehe hin und 
arbeite, mit Müßiglaufen hat dein Laſter begonnen.“ Jetzt bekannte das 
Weib Farbe und blieb ſtehen und fing an zu fluchen. Während die Leute 
zuſammenhaſteten, den Spaß auszukoſten, gelang es Liefeldt, mit fliegenden 
Rockſchößen um eine nahe Straßenecke herum dem Weſpenneſte zu ent- 
weichen. 

Ein anderes Mal wurde ihm eine ſcheinbar Bekehrte entgegengeſtellt, 
eine Kaffernfrau. Man hatte ſie mit Branntwein angefüllt. Sie ſchnitt 
Geſichter, und Liefeldt mahnte ſie, daß ſolches Benehmen dem Himmel, von 
dem ſie doch gern rede, nicht gefallen könne. Da fuhr die Schwarze vor 
ihm herum wie eine fauchende Katze. Ihre Lappen flogen. Sie ſchrie: „Bete 
du, ich laſſe es bleiben. Du haſt immer mit den Kaffern gebetet. Heute 
ſchneiden ſie euch die Köpfe dafür ab.“ Liefeldt merkte das Spiel und ging 
aus dem Wege. Er ſchrieb in ſein Tagebuch: „Ich hielt für geratener, auch 
hier dem böſen Geiſte für jetzt zu weichen.“ 


Damals hatte gerade der junge James Browulee ſein Leben verloren, 
einer der Söhne des Miſſionars, in deſſen Lager die Betheler und die Item⸗ 
baner zu Gaſte waren, und ein Bruder von Charles Brownlee, Der junge 
Menſch war in Dienſten der Regierung. Eines Tages kamen Hirten atem⸗ 
los von der Weide zurück und berichteten, alles Vieh der Betheler und 
Itembaner ſei abgetrieben worden. Sofort ritt ein Zug Kavallerie aus, 
auch einige der ſchwarzen Beſitzer griffen nach ihren Aſſegais und liefen 
auf der Spur. Brownlee, der jeden Stein in feinem Jugendgebiete kannte, 
begleitete und führte anfangs die Reiter. Später gerieten fie ab von ihm, 
und als es dämmerte und ſie die Viehräuber noch nicht gefunden hatten, 
kehrten ſie um. In der Nacht erſchienen die Stationsleute. Man hörte das 
Trampeln der Ochſen von weit her und bald das kurze unruhige Brummen 
der einzelnen Tiere, während fie im Trabe vorwärts gedrängt wurden. Die 
Wartenden im Lager dachten, Brownlee werde die Stationsleute an die 
rechte Stelle gebracht haben und nun mit ihnen ſich zuſammen befinden. 
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Es wieherte auch ein Pferd hinter dem Vieh. Vordem fie ganz heran waren, 
hielten die Treiber an und redeten laut und unſchlüſſig miteinander. Dann 
auf mehrfachen Anruf kamen fie in den Lichtkreis. Browulees Pferd war 
wohl zwiſchen ihnen, einer hatte es am Zügel, aber es ſaß niemand im 
Sattel. Die Männer zeigten beſchämte und verlegene und ängſtliche Ge⸗ 
ſichter. Sie ſagten: „Der Sohn des guten Vaters iſt plötzlich mit uns 
zuſammengetroffen. Er hat gerufen, das Vieh iſt da, wir ſollten ihm ſchnell 
folgen und ein Getöſe machen, damit der Feind denke, viele Krieger wären 
dabei, ihn zu umzingeln. Darauf hat er ſeinem Pony die Sporen gegeben, 
und wir haben dem Befehle gemäß geſchrien aus Leibeskräften im Laufe. 
Dann iſt das Vieh vor uns geweſen, und eine Maſſe Gaikas und Hotten⸗ 
totten waren dabei, und dann haben wir auch den Sohn des guten Vaters 
wieder geſehen mitten in einem Rudel wie beim Fußballſpiel der weißen 
Männer. Alle aus dem Rudel haben nach ihm hingeſtochen. Wir ſind ihm 
zur Hilfe geſprungen. Alles ift auseinandergekommen, wir mit dem Sohn 
des guten Vaters und einem Teile der Ochſen, und der Feind mit dem 
anderen Teile der Ochſen. Der Sohn des guten Vaters hat viele Stiche 
gehabt, und wir haben ihn von rechts und links gehalten auf dem Pferde, 
ſo lange, bis der Feind auf einmal wiedergekommen iſt. Da haben wir ſelbſt 
fliehen müſſen und dabei die Tiere treiben und kümpfen müſſen, und weil der 
Sohn des guten Vaters doch tot geweſen iſt, haben wir den Leib vom 
Pferde fallen laſſen müſſen.“ 

Am anderen Tage zogen Soldaten mit den Schwarzen aus. Sie fanden 
den Leib. Die Gaikas hatten dem Körper den Kopf abgeſchnitten und ihn 
zu Umlanjeni gebracht, daß der Prophet eine Zaubermedizin mache. Denn 
was Brownlee hieß, hatte einen großen Namen bei den Kaffern für Weis- 
heit, Stärke und Mut, und dieſe Eigenſchaften wollten die Feinde von dem 
Toten gewinnen. Als der Leichnam in den Ort gebracht wurde, waren alle 
ſehr traurig, jeder kam zum Begräbnis, und viele weinten. 

Im ganzen verloren die Itembaner und die Betheler wenig im Kriege. 
Dadurch, daß die Gemeinden mit ihren Wagen und Zugtieren für das 
Militär Fahrdienſte leiſteten, verdienten ſie ſogar eine hübſche Summe 
Geldes, und zuletzt ſammelten die Soldaten untereinander aus Dankbarkeit 
fünfundvierzig Pfund und übergaben ſie Liefeldt zum Wiederaufbau ſeines 
Hauſes. 

Auch ſchien den Gemeinden, daß der Himmel es mit ihnen beſonders 
wohl meine und ihre Bitten erhöre. Zu ihrer Miſſion hielt fich der Häupt⸗ 
ling Tois. Er war tren geblieben im Aufſtande. Es glückte den Hottentotten, 
ihn zu fangen. Die Nachricht gelangte in die Stadt, und die aufgeregten 
Boten erzählten: „Der dicke Häuptling muß ſicherlich ſterben. Sandili hat 
einigen Kriegern befohlen: ‚gehet hin, den fetten Ochſen zu ſchlachten und 
eure Leiber mit ſeinem Fette zu ſalben“.“ Die Betheler und Itembaner ver⸗ 
ſammelten ſich darauf zu einem Bettage. Zu ihrer Freude wurde Tois von 
den Hottentotten freigelaſſen. Nachdem er tüchtig bezahlt hatte, ſagten ſie 
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ihm: „Wir wollen heute Barmherzigkeit üben, dicker Häuptling!“ — Die 
Bittenden meinten aber, von ſelbſt wäre den Hottentotten die Barmherzig⸗ 
keit nicht gekommen, das ſei nicht ihre Art, vielmehr ſeien im Himmel die 
lauten Bitten der Gemeinde gehört worden. 


Der Krieg dauerte im ganzen faſt zweieinhalb Jahre. Immer mehr 
Truppen wurden von England zur Hilfe geſandt, immer mehr Hottentotten 
wurden angeworben in der Kolonie, und einzeln und in Gruppen ritten 
endlich mehr Freiwillige heran zu den Bürgerkorps. Langſam wurden die 
Kaffern die dauernde Anftrengung müde. Aber der Kampf zog ſich über ein 
weites Feld. Wenn in einer Ecke ein Gelingen war, mißlang etwas in einer 
anderen, und wenn Verhandlungen dort ein Ende verſprachen, wurden die 
Feinde hier wieder kriegsluſtig. Alles geſtohlene Vieh hatten die Gaikas 
überdies zu Kreli geſandt mit ihrem eigenen zuſammen. Sie meinten alſo, 
nichts Wirkliches verlieren zu können. Außerhalb der Grenze des Kaffern⸗ 
landes wurde deshalb zuerſt gefochten: im Lande der Weißen, un die fort⸗ 
währenden Raubzüge einzuſchränken, und jenſeits des Kei, um das Vieh 
zu erjagen, auf das die Kaffern vertrauten, und Kreli, den Oberkönig, den 
fiebenmal Schlauen, einzuſchüchtern. Vom Zuge gegen Kreli kehrte die 
Expedition mit dreißigtauſend Stück Großvieh und vierzehntauſend Ziegen 
zurück. 

Den Tag Adams und Evae, ein Jahr nach den Mordweihnachten, feierte 
man in der Kolonie als Bußtag. Überall bei den Buren und den engliſchen 
Koloniſten ſprachen die Pfarrer von ihren Kanzeln herunter über den harten 
Richterſpruch Gottes, unter dem das Land erſeufze. An dieſem Tage ſiegte 
ein Bürgerkommando über die Tembus im Norden des Kaffernlandes, und 
fromme Leute, die fern vom Schuſſe ſaßen, meinten auch in den nächſten 
Ereigniſſen die kreuzwendende Wirkung des Bußtages erkennen zu dürfen. 
Ihr Urteil ging bald dahin, daß der Krieg mit Gottes Gunſt überhaupt 
zu Ende wäre, wenn nicht die engliſche Regierung in ihrer Ungeduld den 
Gouverneur Sir Harry Smith abberufen und durch einen Nachfolger er⸗ 
ſetzt hätte. 

Aber in Wahrheit geſchah noch genug Unglück, vordem irgend jemand, 
von der Abſetzung des alten Gouverneurs erfuhr, und wieder nachdem der 
neue Gouverneur ſein Amt im Lande angetreten hatte. 

Da war der Transportdampfer Birkenhead, der Soldaten von Simous⸗ 
town in das Kaffernland bringen ſollte. In der Nacht um zwei Uhr geriet 
er auf ein unbekanntes Riff bei Kap Hangklip. Die Soldaten, die nicht 
gleich wie Ratten in ihrem Loche erſäuft wurden, ſtürzten an Deck. Dort 
traten ſie in Reih und Glied, wie der kommandierende Offizier Major Seaton 
es befahl. Abgeteilte Mannfchaften halfen ſtille den ſieben Frauen nnd drei- 
zehn Kindern und den Kranken in die zwei Boote. Auch die Gig wurde ausgeſetzt 
mit neun Mann. Die anderen warteten. Nach zwanzig Minuten brach das 
Schiff mittendurch. Von den Abgeſpülten erreichten dreiundſechzig die ferne 
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Küfte ſchwimmend und feſtgekrallt an treibenden Trümmern. Fünfzig blieben 
hängen an Maſten und Tauen über dem Riff und wurden gerettet von 
einem Schoner, der die Boote aufgenommen hatte. Neun Offiziere, drei⸗ 
hundertneunundvierzig Soldaten und neunundſiebzig Matroſen kamen um. 

Die Aufſtändiſchen hörten von dem Geſchehnis, und in ihren Erzählungen 
vergrößerten ſie die Zahl der Umgekommenen immer mehr. Und weil einige 
ihrer Maisflecken neue Standen getrieben hatten und reichlich Frucht und 
Kolben anſetzten, obgleich die Halme von den Soldaten zu Anfang des 
Sommers abgeſchnitten worden waren, wuchs der Glauben an den Pro⸗ 
pheten Umlanjeni von neuem. Umlanjeni erklärte: „Ich habe die Halme 
und das Korn wiedergerufen.“ 

Danach wurde bekannt, daß der Gouverneur fortgehe. Er verſammelte 
einige Tage vor der Ankunft ſeines Nachfolgers alle treugebliebenen Häupt⸗ 
linge der Küſtenſtämme in King Williams Town, damit ſein Abzug nicht 
falſch verſtanden werde. Er ſagte ihnen: „Die weiße Königin heißt mich 
zurückgehen über das große Meer. Sie ſchreibt, du biſt zu milde geweſen 
gegen die Gaikas. Sie plündern und morden immer noch und wollen nicht 
Frieden machen. Ich zürne den Gaikas.“ Gegen Mitternacht vor Oſtern 
kam der neue Gouverneur von Eaſt London heraufgeritten. Die beiden 
Männer ſaßen in den Nachtſtunden zuſammen. Am Oſtermorgen ritt Sir 
Harry Smith ab auf demſelben Wege. Bei Fort Murray am Buffalo- 
fluſſe, wo der Häuptling Pato wohnte, warteten hundert Kaffern zu Pferde 
auf den Herrn. Sie grüßten ihn mit dem lauten Rufe: „Guten Morgen, 
großer weißer Inkoſi.“ 

Es waren zumeiſt die treugebliebenen Häuptlinge und ihre Ratsmänner, 
aber auch Sandili hatte feine Vertrauensmänner in dem Haufen. Während 
die militäriſche Eskorte umkehrte, und Pato und einige Häuptlinge der 
Küſtenſtämme die Begleitung des Gouverneurs übernahmen bis Eaſt London, 
beobachteten ſie den Zug bis zur Einſchiffung, um genauen Bericht zu er⸗ 
ſtatten. 

Der alte Gouverneur ſchied ſchwer von dem Sonnenlande und von ſeinen 
übermenſchlichen Aufgaben. Als ſein Schiff die Kapſtadt verlaſſen hatte, 
brach er in ſeiner Kammer zuſammen. 

Der Nachfolger Sir George Catheart mußte mit Wochen des Aus⸗ 
ruhens beginnen. Vom Hin und Her waren alle Maunfchaften ermattet, 
die Pferde vor allem waren ſo ſehr abgemagert, daß ſie große Arbeit vorerſt 
nicht mehr leiſten konnten. Aber dann mit den vermehrten engliſchen Truppen 
und neuen zähen Plänen gelang ihm doch das Ende. An Stelle eines Teiles 
der allzuvielen eingeborenen Hilfstruppen warb er eine weiße Landespolizei 
an. Wenn aus einem Gebirgszuge und Buſche ein Impi der Feinde oder 
eine Horde Mordbrenner hinausgetrieben war, baute er kleine Wachttürme 
auf, umgeben von einem Steinwall, hinter dem zehn und zwanzig Mann 
Unterkunft finden konnten mit den notwendigen Vorräten. Zwiſchen den Wacht- 
türmen und Blockhäuſern hielten Patrouillen die Verbindung aufrecht. So 
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wurde der Feind Stück nach Stück aus den Krummen Bergen und der 
Waterkluft im Kolonielande herausgeworfen ins Kaffernland zurück, und 
hier wurden ebenſo Schlucht nach Schlucht, Gipfel nach Gipfel und Dickicht 
nach Dickicht der Amatolaberge gereinigt und des Pirie⸗Buſches und wieder 
der Keiberge, und was es ſouſt alles an Niſtſtätten gab. Damit aber die 
Feinde ſich nicht über den Kei und aus dem Kaffernland herausſchieben 
ließen, wurde der Angriff auf Kreli erneuert. 


Als das Treiben begann und die Gaikas den Plan noch nicht erkannten, 
machten die Häuptlinge ohne große Sorge Platz, wo fie hart gedrängt 
wurden und viele Krieger verloren. Sie meinten, eine Lücke werde ſich 
immer wieder finden, durch die ſie, einen Haken ſchlagend, in die eben 
geleerten Unterſchlüpfe zurückkehren könnten wie früher. Aber ſchließlich 
merkten Sandili und Makoma und die Hottentottenführer dennoch, daß der 
Keſſel immer enger wurde. Sie gerieten in große Unruhe. Einige Gefolgs⸗ 
leute zeigten offen ihr Mißtrauen in Umlanjenis Prophezeiungen. Sandili 
aber wollte den Prieſter von neuem verſuchen. Er befahl, ihn herbeizubringen, 
und verlangte einen Spruch. Umlanjeni machte Ausflüchte, doch ließ er 
durchblicken, daß die Geiſter ihm allerdings ein Mittel gegeben hätten. 
Sandili wurde ungeduldig und drohte. Umlanjeni antwortete: „Jukoſi, du 
wirſt das Mittel nicht gern hören. Andere reden in dein Ohr. Ich habe 
dein Ohr verloren.“ Da bat Sandili in der Nacht und ſagte: „Du ſollſt 
ſprechen. Es wird dir gar nichts angetan werden. Welches iſt das Mittel 
der Geiſter?“ Umlanjeni redete, und er verließ den Häuptling gleich nach 
der Beſprechung. Am Morgen wußte Sandilis Umgebung, daß des Pro- 
pheten Spruch gelautet habe: „Sandili, du mußt Sutu, deine Mutter, 
töten und Nonanti, das Weib, das dir jetzt am liebſten iſt, ſie ſtehen deinem 
Siege im Wege.“ Sandili gehorchte dieſem Befehle nicht. Aber er wurde 
ſehr finſter und ſtrafte grauſam in den nächſten Tagen. Als er bald noch 
einmal mit dem Propheten genau zu ſprechen wünſchte und ſeine Läufer 
überall ſuchten, erfuhr er, Umlanjeni fei geflohen über den Keifluß. 

Da erinnerte ſich Sandili an ſeinen Ratsmann Tyala mit dem eruſten 
Geſichte. Tyala ſtand und ſaß viele Stunden vor Sandili, und an der Be⸗ 
ratung nahm nur Sutu teil, Sandilis Mutter. Tyala hatte es ſehr ſchwer. 
Er ſollte ſeine Gedanken alle ſagen und mußte ſie zugleich verdecken. Er 
dachte: Wir müſſen Frieden ſchließen, aber er wußte nicht, was ſeinem großen 
Häuptling dann durch den neuen Gouverneur alles widerfahren möchte. Er 
dachte: Wenn wir weiterkämpfen, muß ein ſtarker Führer ſein an der Spitze 
der Impis, daß alle Krieger ihn ſehen und ihm nachahmen, aber mein großer 
Häuptling hat ein verdorrtes Bein, er kann die Impis niemals führen, er 
braucht zwei Männer, die ihn ſtützen beim Laufe. Er dachte: Vielleicht 
kann Makoma, der Bruder meines großen Häuptlings, die Impis führen, 
er iſt ſtark und groß und tapfer, aber mein großer Häuptling mag ſeinen 
Bruder nicht wohl leiden, auch iſt es nicht das Rechte, daß ein Mann, der 
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ein Sohn desſelben Vaters wie der große Häuptling ift, zuviel Macht 
gewinnt. 

Als Tyala lange geredet und ſeine Ehrfurcht und Liebe bezeugt hatte, 
ſpürte er, daß Sandilis Meinung von ſeiner eigenen nicht ferne war, denn 
Sandili ſagte: „Bin ich Gaikas Sohn? Soll das Volk Frieden machen, 
aber der große Häuptling aufgefreſſen werden mit Haut und Haar von 
den Abelungu?“ Tyala antwortete: „Großer Jukoſi, du biſt unfer Vater!“ 
Sandili ſagte: „Wo iſt die Stärke meines Bruders Makoma? Wo iſt 
feine Klugheit? Wo ift fein Mut? Haben die Abelungn Makoma von den 
Krummen Bergen fortgeblaſen? Hat er laufen müſſen aus der Waterkluft 
wie Mbabale der Buſchbock vor den Hunden?“ Tyala antwortete: „Dies 
ift wahr. Makoma wurde auch beſiegt. Die Abelungu find zahlreich.“ 

Nach dieſer Beratung ſandte Sandili eine Botſchaft an Pambaniſo in 
das Gebirge der Dunkelheit. Der Botſchafter trug ein Zeichen, daß er in 
der Nähe der Schlupfwinkel nicht geſchlagen oder verwundet oder getötet 
werde. Zwei Männer hielten ihn an, davon war der eine, der ausſah wie 
ein friſcher Hengſt ohne Sattel und Zaum, Pambaniſo. „Sandili, der große 
Häuptling, läßt eurem Oberſten ſagen“, ſprach der Botſchafter, „er ſoll 
kommen und die Rarabe Impis führen, daß die Krieger ihm nacheifern. 
Sandili wird ihn reich bezahlen und wird ihn vor ſeinen Feinden ſchützen. 
Er ſoll wieder ein Großmann ſein unter den Gaikas.“ Da lachte Pambaniſo 
fo laut, daß die Eulen mitten am Tage fich von ihren Üften und Horften 
losmachten und ſchreiend und unſicher umherflatterten und alle Krieger 
Pambaniſos, außer die Wachen, zuſammenliefen. Er ſprach: „Freund, du 
kaunſt dem hinkenden Sandili fagen, Pambaniſo will dir jetzt nicht helfen, 
Pambaniſo hat keinen Krieg mit den Abelungu.“ 

Sandili war ſehr böſe, als die Nachricht zu ihm gebracht wurde, aber 
weil er ſelbſt fortwährend hierhin und dorthin flüchten mußte und nicht mehr 
viel Macht hatte, befahl er keinen Rachezug, ſondern er bot demjenigen 
feiner Großleute, der ihm Pambanuiſos Kopf brächte, eine Belohnung von 
hundert Stück Rindern. Kaimpi und Xoro verſprachen beide, fie wollten 
die Aufgabe erfüllen. Naimpis Gedanken waren laugſam, und er hatte keine 
klugen Berater. Xoro war ſchlau wie ein Schakal, und feine Berater waren 
alle wie die Schakale. Beide gingen nach Hanfe. Kaimpi ſaß in feine Decke 
gehüllt vor ſeiner Hütte in der Sonne, um nachzudenken. Es war ſehr ſchwer. 
Niemand, der es verſuchte, hatte bisher Pambaniſo töten können, ſondern 
alle waren erſchlagen worden. Kaimpt ſchob fich täglich mit der Sonne faſt 
um die ganze Hütte herum, ſoweit die Strahlen reichten und folange ihr 
Licht warm war, und er ſpuckte zwiſchen ſeinen ſchweren Gedanken, ſo fern 
er treffen konnte, um wach zu bleiben. Xoro raſtete nicht bei feiner Hütte. 
Als Krieger kamen und fragten: „Wo ift Xogo?” antworteten die Frauen 
und Kinder feines Kraals: „Xogo ift auf dem Wege in das Gebirge der 
Dunkelheit, um Pambaniſos Kopf abzuholen und danach die hundert Rinder 
als Bezahlung zu erhalten.“ Indeſſen lag Xogo mit feinen Beratern nur 
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an einer verborgenen Stelle im Walde. Xoro hatte einen Plan. Er dachte: 
Die Krieger erzählen von Pambaniſo, aber wer hat ihn geſehen? Es iſt 
lange her. Ich will einen anderen Kopf bringen. Pambaniſo kommt nicht, 
zu jagen, dieſer Kopf ift nicht mein Kopf. Alle Berater Xogos hatten den- 
ſelben Plan, und ſie ſahen ſich an mit Schakalsaugen. Als genug Zeit 
verſtrichen war, ſandte Xogo einen Menſchenkopf, in großen Blättern gut 
verpackt, zu Sandili. Sandili war am Keifluß, um hinüberzufliehen. Der 
Bote ſagte: „Inkoſi, wo find die hundert Rinder?“ 

Sobald Kaimpi hörte, daß Xogo Pambaniſos Kopf gewonnen hätte, 
erſchien ihm plötzlich ohne jede Anſtrengung ein Gedanke. Er lief ohne Auf⸗ 
enthalt Tag und Nacht zu dem großen Häuptling, und er traf bald nach 
Noxos Boten ein. Er rief: „Inkosi inkulu, ich habe einen Gedanken, ich habe 
einen Gedanken.“ Die Ratsmänner fragten ihn, was es wäre. Er ſagte: 
„Inkosi inkulu, der Kopf, den Xogo dir fendet, ift nicht der Kopf deines 
Feindes.“ Sandili hieß feine Ratsmänner den Kopf unterſuchen. Zu Kaimpi 
ſprach er: „Wenn dein Gedanke falſch iſt, werde ich dich ſchlagen, wenn 
dein Gedanke richtig ift, werde ich Roxos Boten ſchlagen laffen, und anger- 
dem foll mir Xogo fünf ſtarke Ochſen zutreiben.“ Die Ratsmänner ſtritten 
hin und her, weil Xoro feine Freunde unter ihnen hatte, aber die Mehrzahl 
erklärte: „Dieſes Ding iſt nicht der Kopf Pambaniſos aus dem Gebirge 
der Dunkelheit.“ Sandili war ſehr böſe, daß die Leute ihn zu betrügen 
wagten und dachten, ſeine Macht ſei ſo klein geworden, und daß Pambaniſo 
immer noch weiterlebte. Er ließ den Boten halbtot prügeln, und er ließ 
feinem Halbbruder Xogo fagen: „Mein Urteil ift, du mußt fünf Ochſen 
hergeben.“ Aber er wurde jetzt ſelbſt ſo ſchwer bedrängt von den Weißen, 
daß er, begleitet von Tyala und anderen Großmännern, über die Grenze 
hinüber mußte. Dort wohnte er mit einigen Häuptlingen in einem Verſtecke 
am Tſomofluß, im Lande feiner Mutter Gutu, die eine Ocina war und 
zwiſchen dem Tſomo und dem Kranichfluß viele Freunde hatte. Die Geina 
ſind das Volk, das am meiſten von Zauberei verſteht und deren Häuptlinge 
alt werden, weil ſie nicht fechten, ſondern ſich verſtecken im Kriege. 


Als Sandili und ſeine Brüder und Umlanjeni alle verſchwunden waren, 
putzten die Soldaten und die Poliziſten die letzten Ecken des Gaikalandes 
aus. Danach machte Kreli Frieden und zahlte den Frieden mit Ochſen. Die 
Häuptlinge am Tſomofluß fingen an zu fürchten, ſie könnten verraten werden, 
auch hatten ſie wenig zu eſſen. Da wählte Sandili einen Umweg. Er ſandte 
die beiden Krieger Mani und Mali auf Schleichpfaden zu Pato, dem 
Nolambe⸗Häuptling am Büffelfluſſe. Pato hatte fich in dieſem Kriege zu den 
Engländern gehalten, aber er war Sandilis Schwager und war nicht 
Sandilis Feind. Mali und Mani mußten bei Nacht reiſen und bei Tage 
ruhen, damit fie niemand ſähe. Sie ſollten mit Pato, dem Häuptling, allein 
reden und ihm auftragen: „Du, Pato, mußt deinen Reſidenten Maclean 
ausforſchen.“ Pato kam zu Maclean: Er ſagte: „Die Stärke ift von Sandili 
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gefallen. Sandili ift geſchlagen. Sandili ift aus feinem Lande hinaus⸗ 
getrieben. Sandili iſt ſehr müde. Sandili und Makoma und Anta und Oba 
und Stokwe und Tola wollen, daß der Gouverneur ihnen einen Platz zeige, 
wo fie in Frieden ſchlafen können.“ Maclean ſandte unverzüglich zu Sir 
George Catheart nach Fort Beaufort. Während die Briefe hin und her 
gingen, hielten ſich Mali und Mani im Buſch verſteckt bei Fort Murray. 
Patos Frauen brachten ihnen Koſt. Der Gouverneur fandte geheime Kund- 
ſchafter aus, und er hörte durch ſie, daß Pato vor dem Reſidenten Maclean 
die Wahrheit geredet habe, und daß es Sandili ernſt wäre mit ſeinem 
Wunſche nach Frieden. Am ſechzehnten Tage nach der Ankunft von Mali 
und Mani bei Fort Murray ließ der Reſident Maclean den Häuptling 
Pato rufen. Er ſprach: „Der Gouverneur iſt milde geſinnt, er will Sandili 
und dem Volke verzeihen, wenn ſie die Waffen herausgeben.“ Am ſieb⸗ 
zehnten Tage, als Mali und Mani ſich ſchon wieder auf dem Wege zum 
Verſtecke des Fürſten befanden, wurde im ganzen Lande bekanntgegeben: 
„Es ſoll Friede ſein, und es ſoll niemand an ſeiner Perſon beſtraft werden, 
wenn die Gewehre gebracht werden, und wenn die Stämme von jetzt ab 
Frieden halten.“ Diejenigen Weißen, deren Verwandte ermordet worden 
waren und denen beſonderer Schaden zugefügt worden war, ſagten: „Dies 
ift neue Art. Man unterhandelt mit Schlächtern weißer Menſchen und 
gewährt ihnen Gnade und macht ihnen Zugeſtändniſſe.“ Aber kriegsmüde 
war doch jeder. 

Die Friedensverſammlung fand an dem Platze in der Nähe King William 
owns ſtatt, der nach den vielen hohen Gelbholzbäumen genannt wird. 
Sandili und die mit ihm waren, hatten ſich nach der Rückkehr von Mali 
und Mani ſchnell auf den Weg gemacht. Die Verſammlung war kurz und 
nüchtern. Der Gouverneur erklärte vor Sandili und Makoma und Anta 
und Oba und Stokwe und Tola: „Das Land um die Amatolaberge und 
die Kubuſieberge iſt euch genommen für alle Zeit. Es iſt fremdes Land. Ihr 
ſollt nie mehr hineingehen dürfen. Wer hineingeht, wird erſchoſſen werden. 
Ich gebe euch aber ein neues Land im Oſten zwiſchen der großen Straße 
nach Norden und dem Keifluß und dem Thomasfluß. Wenn ihr Frieden 
haltet, ſollt ihr in dem neuen Lande dort leben und euer Volk regieren dürfen 
nach euern eigenen Geſetzen und Gewohnheiten, und mein Stellvertreter im 
Kaffernlande, Oberſt Maclean, und der Kommiſſar Brownlee werden euch 
in eure Dinge nicht hineinreden.“ 

Die Häuptlinge wunderten ſich, daß ſie ſoviel für ſich erlangten, nach 
allem, was geſchehen war. Sie hoben die Hände und riefen: „Ewe, Ewe, Inkosi 
Inkuli!“ und „Tank you, tank yu Sir!“, um ihre Dankbarkeit zu bezeugen. 

An demſelben Tage traf der Gouverneur alle weiteren Entſcheidungen: 
er beſtimmte, daß die Amatolaberge, die fo lange die Feſtung der Gaikas 
gebildet hatten mit ihren reichen Tälern, von niemand beſetzt werden ſollten. 
An dem Eingang der Amatolas nach Döhnepoſt bei Bethel und nach Izeli 
legte er Soldaten, daß fie die Gaikas am Zurückfluten hinderten. Keiskamahnk, 
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in der Mitte der Amatolas, wurde auch eine Militärſtation. Das 
Land an der Tyumie und die Täler am Oberlauf des Keiskamafluſſes gab 
er den Fingos. Im Norden des Kaffernlandes, wo aufſtändiſche Tembu⸗ 
ſtämme geſeſſen hatten, wurden vierhundert Weiße aus dem Kolonielande 
als Farmer angeſiedelt. Wenn wieder ein Krieg käme, ſollten ſie mit ihrem 
Pferde und ihrer Büchſe zum Kampfe bereit ſtehen. Ihre Hauptſtadt am 
Komanifluſſe nannten diefe Anſiedler Queenstown. Das Gebiet der anf- 
ſtändiſchen Hottentotten an der weſtlichen Grenze des Kaffernlandes wurde 
ebenfalls an weiße Leute aus der Kolonie verkauft. Nur aus dem Kaffern⸗ 
lande ſollten dieſe Weißen fernbleiben, denn der Gouverneur meinte, daß hier 
der vorſichtigen militäriſchen Aufſicht Auſiedler im Wege feien und zu neuen 
Aufſtänden Grund geben könnten. Es hätte ſich freilich, wie ſich ſpäter zeigte, 
ſobald kein Brite und kein Bur gefunden, um unter den Wilden, ſchlecht 
geſchützt, ſeine Haut zu Markte zu tragen. 

Ein paar Monate nach dem Friedensſchluſſe ſtarb Umlaujeni, der Prophet, 
in ſeinem Verſtecke in Krelis Land. Als die Nachricht im Kaffernlande 
eintraf, ſagten die Gaikas, die verarmt und brütend in ihrem neuen Gebiete 
ſaßen, und von denen noch viele an den Propheten glaubten: „Jetzt iſt unſere 
Hoffnung völlig geſtorben.“ 

Nur Uithaalder, der Hottentott, erklärte damals noch, obgleich feinen 
himmliſchen Eingebungen niemand mehr glauben wollte und niemand mehr 
verzückt ſtand, wenn er die Arme zum blauen Himmel hob, und obgleich 
er verfolgt und ganz verlaſſen jenſeits des Kei herumirrte, er werde ſein 
Königreich ſicher aufrichten. Es ſei Gottes Wille. 


X. 


ch, ich muß von einer erbärmlichen Zeit erzählen. Ich muß von einer 

Zeit erzählen, in der der deutſche Nationalgedanke gequält und getreten 
und geſchunden wurde, weil deutſche Fürſten meinten, die Freiheit verberge 
ſich hinter ihm, und weil die Fremden ahnten, er möchte die deutſche Ohn⸗ 
macht dennoch in deutſche Macht verkehren. Ich muß von der Zeit erzählen, 
in der der leuchtende deutſche Kaiſergedanke nicht hoffähig war, und von 
der Zeit, in der in Deutſchland die Furcht vor dem deutſchen Volke größer 
war als das Gefühl für Deutſchlands Ehre. 

Wie ſeltſam iſt doch jene franzöſiſche Note aus den Märztagen, da der 
Preußenkönig an den Dänenkönig ſchrieb, als er den durch die Dänen ver⸗ 
gewaltigten Schleswig⸗Holſteinern Hilfe zu leihen ſchien: 

„Preußen iſt nur deshalb zu ſeinem Schritte veranlaßt worden, um die 
radikalen und republikaniſchen Elemente Deutſchlauds am Eingriffe zu per- 
hindern. Preußen will die Herzogtümer vor allem dem König⸗Herzog 
bewahren und iſt weit entfernt davon, Eigenintereſſen oder dem Ehrgeiz 
anderer Perſonen zu dienen. Die republikaniſchen Elemente Deutſchlands, 
an die ſich die Herzogtümer als letzte Hilfe der Erhaltung ihrer Art hätten 
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wenden können, follen abgehalten werden, fich dieſer Angelegenheit zu be- 
mächtigen.“ 

Ja, Schleswig⸗Holſtein wurde dem Dänenkönig ſo vortrefflich erhalten, 
daß die deutſchen Offiziere der ſchleswig⸗holſteiniſchen Armee alleſamt land- 
flüchtig werden mußten als beſchimpfte, geächtete Hungerleider, von den 
Helfern, den konfiszierten politiſchen Kerls und den Landsknechten aus dem 
übrigen Germanien gar nicht zu reden. 

Aber es iſt wieder Krieg in der Welt. Es iſt Krieg in Europa zwiſchen 
Weſten und Oſten. Die Ruſſen bekämpfen die Türken. Wo ſeid ihr, ihr 
armen nordmärkiſchen Degen? Wo ſeid ihr, ihr uralten, ſteifen Offiziers aus 
der ſpaniſchen Legion? Wo ſeid ihr roten Musfallenkerls, ihr unruhigen 
Barrikadenkämpfer, ihr langhaarigen Tyrannenhaſſer? Sagt man nicht, 
es ginge um Freiheit und Ziviliſation? Erklärt man in Frankreich und 
England nicht (allerdings wie immer), Frankreich und England verträten 
die edelſte Sache, der Krieg werde geführt für alle Völker und alle Zeiten 
in der uneigennützigſten Weiſe? 

Nun wohl, die Engländer haben zu wenig Truppen neben ihren Freunden, 
den Franzoſen. Wie Fliegen ſterben die Tommys an den Seuchen am 
Schwarzen Meere. England braucht neue Soldaten. Hört ihr's, ihr Krieger? 
Hört ihr's, ihr Unzufriedenen? Hört ihr's, ihr Vergrämten? 

Kommt zurück aus Braſilien! Zum Mandokabauen taugt ihr nicht. 
Affen⸗ und Papageienſchießen iſt Aasjägerei. Der Uniformenglanz des 
braſilianiſchen Fremdenregiments ift kein Gold. England zahlt handfeſter, 
England iſt näher. 

Kommt zurück auch aus Nordamerika! Wen iſt's dort gelungen, wie er 
hoffte? Wem? Ihr ſchlugt euch durch! Jedoch die Rezepte, die euch reich 
machen ſollten, die Rezepte für ein neues Kölniſches Waſſer, für eine unfehl⸗ 
bare Haartinktur, für einen ganz ſicheren Spielgewinn und für ein gott⸗ 
ſeliges fettes Leben, ihr habt ſie alle noch zerknittert in der Taſche. Dachtet 
ihr mit eurem kleinen unehrlichen Schwindel die da drüben mit ihrem großen 
ehrlichen Schwindel um den Löffel zu barbieren? 

Kommt, kommt! England zahlt zehn bis fünfzehn Schilling per Tag 
für die Hauptleute. 

Und ihr in Hamburg ſtellt das untertänigſte Supplikanteuſchreiben ein 
an die Höfe und Höfchen und die Staatsminiſterien und Staatsminiſterchen. 
Stellt das verfluchte Betteln ein um die Futterplätze bei Poſt und Bahn 
und Telegraph und bei den Verſicherungsgeſellſchaften, ſucht nicht länger 
Onkel⸗ und Tantenempfehlungen für eine gutbezahlte Arbeitsloſigkeit. Ihr 
habt's nicht mehr nötig. England wirbt. 

Und gibt es nicht auch Verwandte in dieſen kümmerlichen Tagen, die 
ein ſchwarzes Schaf oder nur einen Miteſſer los ſein möchten? Und gibt's 
nicht Männer, die gern etwas rein wüſchen, was jeder Seife ſtandhält, 
und gibt's nicht Jungen, die Abenteuer ſuchen, nachdem es überall ge- 
knallt hat? 
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Euch allen denn ward durch das engliſche Parlament am 23. Dezember 
1854 jenes Geſetz geſchenkt zu Weihnachten, das der engliſchen Regierung 
geſtattete, im Namen der Königin Ausländer zum Dienſte als Offiziere 
und Soldaten in Ihrer Majeſtät Streitkräften anzuwerben, und das den 
Ausländern erlaubte, England zu dienen. („Geſchenkt“ und „erlaubte“, ſo 
drücken es die Engländer aus.) 


In Berlin im „Schwarzen Ferkel“ ſitzen zwei Männer zuſammen. Zwei 
geweſene preußiſche Offiziere. Die Figuren ſind unterirdiſch. Die Kleider 
ſind unanſehnlich, obgleich der eine in ſeinen Glanztagen Huſarenleutnant 
war mit acht Reit⸗ und Rennpferden und verflixt teuren Mädeln. Die 
Vorderzähne fehlen beiden. Dem Ingenieurleutnant holte fie eine Piftolen- 
kugel beim Duell heraus. Der Graf hat nur eine halbe Stimme. Er half 
retten im bloßen Hemde im derbſten Winter bei der Feuersbrunſt in der 
Kaſerne in Thorn, da ging die andere Hälfte der Stimme zum Teufel. Die 
Augen, die ſind beiden noch hell und klug und vergnügt und ſind nicht älter 
als ihre wirklichen Jahre, trotz allen Nöten und trotz dem drohenden Hunger. 
Die Augen des Ingenieurleutnants Hoffmann fagen: wenn wir jetzt zu dem 
leichtſinnigen Penſionär gehören, ſo haben wir auch zu dem gehört, der als 
preußiſcher Soldat ſich aufopferte und half bei der Weichſelüberſchwemmung 
wie kein zweiter. Alle Dinge liegen bei den Menſchen ſo nahe zuſammen. 
Graf Grunow fragt: „Alſo was iſt's? Wie läuft der Haſe? Was haben 
Sie heraus? Iſt Wahrheit an der Geſchichte, oder müſſen wir zu den Türken? 
Denn das mit den Türken iſt in Ordnung. Der alte Herr hat Antwort 
bekommen. Und er meint, wenn die Piaſter auch nicht hoch im Kurſe ſtänden, 
der Piaſter ſei der Spatz in der Hand und die verſprochenen engliſchen 
Pfunde blieben leicht die fetten Tauben auf dem Dache.“ Hoffmann lacht: 
„Die fetten Tauben ſind vom Dache heruntergeflattert, wir brauchen ihrem 
alten Herrn nicht länger an den Schüſſeln zu ſitzen und müſſen auch keine 
Mohammedaner werden!“ — „Donnerkiel!“ ſchnarrt Grunow. Hoffmann hebt 
den Finger. „Es iſt eine lange Geſchichte mit kurzem, ordentlichem Ende. 
Aber den hohen Behörden in Berlin und an anderen Stellen in deutſchen 
Landen mag das Ende nicht völlig gefallen.“ Hoffmann ſieht ſich um. „Es 
iſt nicht nötig, daß jeder Eckenſteher weiß, daß hier die zwei erſten Offiziere 
des Rifle⸗Regiments ſitzen.“ — „Was?“ fragt Grunow, „was, fo weit? 
Und Duplat?“ Er verſucht zu flüſtern, das Flüſtern mit der heiſeren Stimme 
fällt ihm beſonders ſchwer. „Das mit Duplat ſcheint ſeine Richtigkeit zu 
haben“, antwortet Hoffmann. „Der engliſche Kriegsminifter hat dem 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Oberſten von Duplat den Werbebrief zuerſt ange⸗ 
boten. Der alte Duplat ſoll abgewieſen haben, weil den Offizieren bei einer 
möglichen ſpäteren Auflöſung kein Halbſold zuſteht wie den anderen eng- 
liſchen Offizieren, ſondern mit einer kleinen Extrazahlung nach dem Abſchiede 
für fie die Sache fertig ift.” — „Aha“, ſagte Grunow, „Ehreumaun.“ Hoff- 
mann erwidert nüchtern: „Dadurch wäre die Sache allerdings faſt ver- 
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unglückt. Im übrigen fangen wir an. Wir ſtehen nicht vor dem Abſchiede. 
Hier ſind die Bedingungen.“ Er zieht Papiere aus der Taſche und legt die 
Hand darauf, aber Grunows lebhafte Neugier bewegt ſich in anderer 
Richtung. „Wer iſt endlich der Unternehmer geworden?“ Hoffmann ſieht 
ſich wieder um. „Von Stutterheim!“ — „Von Stutterheim, der Sekretär 
der mexikauiſchen Geſandtſchaft, der vergnügte Braunſchweiger mit dem 
dicken Schädel, der in der engliſchen Fremdenlegion in Spanien war, der 
Major und Souschef des ſeligen Schleswig⸗Holſteiner Generalſtabes?“ — 
„Derſelbe, derſelbe, derſelbe, derſelbe“, beſtätigt Hoffmann. Grunow nickt: 
„Alſo doch.“ — „Jawohl“, jagt Hoffmann, „derſelbe Stutterheim, der 1851 
mit den anderen ſchleswig⸗holſteiniſchen Offizieren ſingen durfte: Iſt mir 
nichts, iſt mir gar nichts geblieben. Der iſt der Werbehauptmann und der 
General geworden.“ — „Dunnerkiel“, jagt Grunow, „Dunnerkiel, ihm find 
die Tauben wohl richtig gleich in den Mund geflogen. 's iſt doch eine große 
Sache. Wie hat er's nur gemacht?“ — „Eine große Sache?“ Hoffmann 
lacht. „Wiſſen Sie, was er kriegen foll? Die Engländer ſuchen zehntauſend 
Mann und die Offiziere dazu. Er ſoll für jeden Mann, der angeworben, 
tauglich befunden und abgeliefert iſt, zehn Pfund bekommen. Das ſind ſechs⸗ 
tauſend fünfhundert preußiſche Taler für hundert Mann, Und für die Offi⸗ 
ziere gibt's zweimal und dreimal ſoviel, und zuletzt guckt, wenn die Rechnung 
abgeſchloſſen ift und die Unkoſten bezahlt find, ein halbes Milliönchen Taler 
heraus.“ — „Dunuerkiel“, ſagt Grunow, „Dunnerkiel.“ — „Und dabei follen 
fie es ſchon leid geweſen fein in England, aber Stutterheim foll einen Freund 
oder eine Freundin gehabt haben im St. James Palaſt. Ja, der Herzog 
von Cambridge will jetzt ſogar Ehrenkommandant ſein, und kurz und gut, 
Helgoland wird das erſte Depot, und übermorgen fahren wir los. Wer 
zuerſt kommt, der zuerſt mahlt.“ — „Dunnerkiel“, ſagt Grunow, Dunner- 
kiel“, und er Eneift fich, und fie trinken beide. 

Als die Gläſer leer ſind, fixiert Grunow den Gefährten: „Woher haben 
Sie's nur alles, Hoffmann?“ Es klingt faſt tragiſch. Hoffmann ſchüttelt 
mit dem Kopfe. „Nun alſo gut“, ſagt Grunow. Hoffmann bemerkt: 
„Übrigens ſoll ſchon in den nächſten Tagen von den hohen Behörden in den 
Zeitungen darauf hingewieſen werden, daß das Strafgeſetzbuch die heim⸗ 
liche Werbung verbiete.“ 

Grunow fragt nicht weiter. Die Männer falten das Papier auseinander 
und leſen jeder für ſich: 

„Das Handgeld für die Soldaten beſteht aus ſechs Pfund bar und in 
Ausrüſtungsgegenſtänden bei der endgültigen Einſtellung. 

Die Soldaten werden angeworben zum Dienſte im Kriege. Nach Friedens⸗ 
ſchluß bleiben ſie ein Jahr bei der Fahne, es wird ihnen darauf ein Sold 
für ein weiteres Jahr ausbezahlt, und ſie werden koſtenlos je nach Wahl 
in ihre Heimat oder nach Kanada befördert. 

Die Offiziere erhalten den Sold der engliſchen Offiziere. Die Koſten der 
Fahrt nach dem Sammelplatze werden vergütet. Als Einkleidungsgeld wird 
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den Offizieren bei Eintritt ein Sold für drei Monate beſonders ausbezahlt. 
Bei der Auflöſung der Regimenter wird ihnen die gleiche Summe zur 
Beſtreitung der Heimreiſe überwieſen. 

Invaliden und Kranke haben nach der Entlaffung keinen Anſpruch auf 
Unterſtützung, doch kann ihnen dieſe auf dem Gnadenwege durch die Königin 
aus den Verfügungsgeldern Ihrer Majeſtät gewährt werden. 

Die Offiziere haben im übrigen die Rechte und Pflichten der engliſchen 
Offiziere. 

Über die Uniformierung der Regimenter foll ſpäter entſchieden werden.“ 

Hoffmann hält es für nötig, dem Gefährten alle Einzelheiten zu erklären 
und auf die entfernteſten Ausſichten hinzuweiſen. Er erklärt viel mehr, als 
er ſelber weiß. Er redet laut in den Raum hinein mit ſtarken Handbewegungen. 
Er winkt ein Glas nach dem andern herbei. Er hat läugſt vergeſſen, daß er 
ſelbſt zur Vorſicht mahnte. Freilich, es hört ihm niemand zu. In Berlin 
ſchreit ohnedies faſt jeder. Wo ein paar Menſchen beieinander ſitzen, wirken 
ſie aufeinander wie Stare in ihren Wirtsbäumen an den Sommerabenden. 
Sie wollen ſich ſelbſt heraushören aus dem allgemeinen Gelärme, niemand 
anders. Außerdem iſt man in der erbärmlichen Zeit an das Worte- und 
Projektemachen überall da gewöhnt, wo nicht gerade ein Polizeiſpitzel um 
die Ecke ſchielt. Jedermann weiß, daß aus keinem Worte und Projekte 
etwas wird. 

Auch Grunow hört nicht zu. Gleich nach dem Leſen hat er geheiſert: „Alſo, 
raus aus dem Dreck! Gott ſei Dank!“ Seitdem ſitzt er zurückgelehnt und 
trinkt nicht und raucht nicht und guckt mit ſeinen braunen lebendigen Lichtern 
Löcher in die Luft. Plötzlich ſpringt er auf. „Sie kommen nach!“ ruft er 
Hoffmann zu und iſt draußen, ehe jener antwortet. Er ſchnürt durch die 
Straßen wie ein eiliger Dachs. Daheim vor der Flurtür reißt er feinen 
kurzen Riß an der Klingel. An dem Riß kennt die Mutter ihren Huſaren⸗ 
jungen. An dem lautloſen Schritt drinnen, an dem geſchmeidigen Anziehen 
des Riegels erkennt er die Mutter. 

„Der alte Herr da?“ fragt er. „Nein, Vater iſt aus“, antwortet ſie, 
und die Stimme iſt ſo fließend wie ihr Gehen, wie ihr Kleid und wie ihre 
Handbewegungen. Da packt der Unterſetzte die Frau und reißt ſie in einen 
Walzer hinein, in einen ſpringenden. Er iſt kein ganz guter Tänzer, dafür 
iſt er zu bolzig, aber er hat die Bärenkräfte in den Armen und ſie, ſie hat ihre 
jungen Jahre hindurch wie eine Waldfee getanzt, und wenn jetzt in ihrem 
Alter nach manchem Sonnenſchein und ſehr viel Regen es für ſie noch 
Gelegenheiten und Männer zum Tanzen gäbe, keiner könnte anderes ſagen 
als, die alte Gräfin tanzt mit den Füßen eines feinen, jungen Mädchens und 
ihre Seele ſingt dabei. Es iſt faſt dunkel im Flur, denn was iſt das für 
ein Licht, das durch die Mattſcheibe über der Türe der Berliner Stube fällt? 
Und eine billige Öllampe, die den ganzen Tag brennen müßte, koſtet Geld. 
Wer aber hat Geld? Hier iſt alles geweſener Glanz. Der alte Name erinnert 
an eine vergangene Machtfülle der Vorväter, die Offizierstitel von Vater 
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und Sohn mahnen an die ausgezogenen Uniformen. Doch in dem Dämmer 
ſtoßen die Tanzenden nirgends au. Nach Herum und Herum und Auf und 
Ab ſagt der Sohn im Drehen: „Mutter, ich muß nicht Türke werden und 
nicht Kellner in Amerika. Nein, du ſollſt nun nichts ſagen, Mutter!“ Er 
tanzt laugſam ſchiebend: „Aus der engliſchen Geſchichte ift nämlich was 
geworden. Stutterheim iſt der Werber. Ich werd's mal als engliſcher Offi⸗ 
zier verſuchen.“ Die linke Hand der Frau ſtreichelt ſeinen Arm, und daun 
ſagt ſie mit ihrer fließenden Stimme: „Ach, Stas, mein Junge, das iſt 
doch fo traurig, daß du fort ſollſt aus dem Lande ... Ich habe auch gar kein 
rechtes Zutrauen zu den chriſtlichen Engländern, denn diefe Menfchen tun 
ſo fürchterlich tugendreich. Und wann wirſt du nun eine Frau finden zum 
Heiraten?“ Grunow lacht: „Eine angetraute Frau, Mutter? Eine richtige 
angetraute Frau? Das hatte ich wirklich vergeſſen. Aber ich muß es dir 
einmal ſagen, Mutter, weißt du, was ich täte, wenn du nicht meine Mutter 
wärſt, dann machte ich dir den Hof von Morgen bis Abend. Jawohl!“ 
Lachend läßt er ſie ſtehen, und gleich darauf liegt er drinnen in dem kleinen 
dunklen Herrenzimmer unter den Stangen und Gewehren auf dem alten 
Kanapee, das die Dackel abgewetzt haben, und bohrt ſeine Augen wieder in 
die Luft, und halb pfeifend, halb ſingend und mit Armen und Beinen gelegent⸗ 
lich trommelnd macht er eine ſcheußliche Muſik. Die fließende Frau im 
Nebenzimmer merkt, daß ihrem Huſarenjungen nach ſeiner Meinung, nicht 
nach ihrer Meinung, ein ganz großes Glück wiederfahren ift. Da ſtützt fie 
den Kopf in die Hand, aber vordem der Gram und Gedanken an alle Nöte 
übermächtig werden, fällt ihr ein, daß die zugreifenden Männer zu einer 
guten Erfahrnis eine gute Mahlzeit faft als notwendige Zugabe betrachten, 
und ſie geht hinaus, um in der Küche zu verabreden, wie man dem Wenigen 
beſonderes Anſehen und einen beſonderen Inhalt geben könnte. 

Ja, wer Freunde hat oder eine Mutter! Aber unter all denen, für die 
die neue Werbung in den deutſchen Landen eine Erlöſung bedeutet und eine 
neue, eine letzte Hoffnung, da ſind die Elenden ſtark geſät: die Menſchen, 
die weglaufen müſſen; die Menſchen, die falſche Namen tragen müſſen; die 
Menſchen, die längſt geſchieden find aus der Gegenwart der Liebe; und die 
Menſchen, hinter denen man ein Kreuz macht: „Zieh' in Frieden, werde 
glücklich, aber ſo Gott will, komm nie wieder!“ 


In Hannover machte die Polizei Herrn von Stutterheim keine Schwierig⸗ 
keiten. In Hannover hat von Linſingen als erſter Luſt, das Abenteuer mit⸗ 
zumachen. Wird man hannöverſchen Offiziers, die aus englifchen Dienſten 
kommen, nicht alle Türen wieder aufmachen? Das iſt doch ſelbſtverſtändlich. 
Der Leutnant von Linſingen will erleben und lernen, das Fortgehen hat er 
nicht nötig. Merkwürdig, als er dem Jugendbekannten, dem der Boden 
brennen ſollte unter den Füßen, die Nachricht bringt, da jubelt jener nicht 
auf und fragt nicht haſtig: „Wer wirbt? Wo muß ich hin?“ Er lehnt faſt 
ab. Aber am Abend, da klopft er und kommt zögernd herein. Linſingen, der 
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immer unter friſchen, frommen, wohlanſtändigen Lenten fich bewegt, unter 
Leuten, die nicht tief denken und nicht tief ſündigen, erſchrickt: wie kann 
man doch ſo hohl und ſo äſchern und ſo verlottert ausſehen? — Der Gaſt ſagt: 
„Du brauchſt nicht zu erſchrecken. Es hat mich niemand hereinkommen ſehen. 
So viel Rückſicht nehme ich, daß ich nur dann Beſuche mache, wenn alle 
Katzen grau ſind.“ Linſingen ärgert ſich. „Du biſt nicht bei Troſte.“ — 
„D doch“, antwortet der andere. „Doch. Aber ich muß mit dir reden. Ich 
habe mir deinen Vorſchlag überlegt. Kein Zweifel, die Gelegenheit iſt gut 
für mich. Sie hat einen einzigen Fehler, daß du mittuſt und mich keunſt. 
Jawohl, das iſt der Fehler. Wir werden uns alſo heute voneinander verab⸗ 
ſchieden. Ich werde unter dem Namen Lerke eintreten. Lerke kennſt du nicht. 
Wenn irgendwer fragt, ſo mußt du dich vorbeiſchieben. An mir ſoll es nicht 
liegen, daß jemand fragt. Ich werde mich in Hamburg melden, nicht hier. 
Es wird niemand von der Verwandtſchaft und Bekanntſchaft erfahren, wo 
ich hin bin. Nun muß ich noch etwas ſagen, du meinteſt, ich ſollte verſuchen, 
ob ich bei den Engländern wieder als Offizier ankommen könnte. Mfo —“ 
der Beſuch ſenkt den Kopf, „alſo — das werde ich unterlaſſen. Teils, weil 
ich nicht abgewieſen werden will, teils, weil ich Fragen höchſt ungern beant- 
worte, und teils“, der Gaſt ſtockt, er macht ein paar eigentümliche Schluck⸗ 
bewegungen, dann ſieht er auf und führt erſt in gleichgültigem, dann leiden⸗ 
ſchaftlichem Tone den Satz zu Ende: „Teils, eigentlich geht das dich nichts 
an, und ich ſollte es für mich behalten, weil ich doch von neuem anfangen 
muß, Linſingen. Und weil ich, wenn ich nicht durchkomme, lieber als Namen⸗ 
loſer verrecke.“ 

Linſingen weiß nicht, was erwidern. So ſitzen ſie beide zwei, drei, viel⸗ 
leicht fünf Minuten. Dann ſteht der Beſucher auf und ſagt: „Es iſt nett, 
daß du keine Worte gemacht haft. Ich danke dir.“ Sie ſchütteln ſich die 
Hände. Linſingen möchte ihn bis hinunter begleiten. Der andere winkt ab 
und ſchließt ſchnell die Türe. 


Hoffmann behielt recht. Die Behörden fingen ſich ſchnell zu wehren an 
gegen die Werbungen. Die Berliner „Zeit“ ſchrieb im Auftrage der Regierung: 
„Die Behörden tuen ihre Schuldigkeit, aber — geſtehen wir es nur ein — fie. 
werden es nicht verhindern können, daß England doch ſein Ziel erreicht. 
Aber laßt ſie nur ziehen, die Verblendeten, die Abenteurer. Kein Auge wird 
beim Fortgange um ſie weinen, keine Träne ſoll auf ihr Grab in fremder 
Erde fließen.“ Ahnliche freundſchaftliche Abſchiedsworte werden in den Re⸗ 
gierungsſtuben faſt aller deutſchen Hauptſtädte verfaßt und der vertrauten 
Zeitung zugeſtellt. Den Landsknechten und den Händelſuchern und den ge⸗ 
meinen Kerls tut das phrafenhafte, ohnmächtige Geſchwätz nicht weh, aber 
für die gequälten Anſtändigen, denen in der erbärmlichen Zeit das Vater⸗ 
land außer Steinen nichts zu bieten hat und nichts zu bieten wagt, ſind es 
Eſelsfußtritte. Ganz rührſelig werden die Behörden. Irgendein Rat mit 
gewandter Feder verfaßt „Den Brief einer deutſchen Mutter an Lord 
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Palmerſtone“ und veröffentlicht ihn im deutſchen Londoner Journal. Da 
hört ihr ein armes Weib mit zerrauften Haaren klagen und bibliſch reden, 
weil die deutſchen Söhne angelockt würden unter der Vorgabe, es erwarte 
ſie wohlbezahlte Arbeit in einem Geſchäfte, und dann unter die fremden 
Soldaten müßten. 

Warum wenden fich die vielen Herrſchenden mit ihren vielen Geſandten 
nicht an England ſelbſt und ſagen, wie der Nordamerikaniſche Bund es tut: 
„Halt, genug, werbt bei euch ſelber!“ Ach, mein Freund, es iſt immer noch 
die erbärmliche Zeit. England würde lachen, mein Freund! 

Warum macht Deutſchland es ſeinen geſcheiterten Kerls mit den ſchnellen 
Augen und den hellen Gedanken nicht leichter daheim, wo ſie nützen können, 
einen anderen Platz und ein neues Anſehen zu erringen durch eigene Kraft? 
Warum fragt man in deutſchen Landen ſoviel nach der Herrſchenden Gefallen? 
— Ach, mein Freund, das iſt eine viel zu große Frage. Wer kann fie beant- 
worten? 

Die Polizei iſt immerfort hinter Stutterheim drein, wo überall er ſeine 
Werbebüros aufmacht. Seine wahrſcheinliche Ankunft wird richtig aviſiert. 
Sobald ſeine Geſchäfte getan ſind, iſt man ihm auf den Ferſen. Sobald er 
abgefahren iſt, war man gerade dabei, ihn zu einer Beſprechung feſtzuhalten. 
Man erwiſcht ihn nie. In Hannover, in Braunſchweig kann er fich ans- 
ruhen. Da nimmt man England nichts übel. So richtet ſich die Sache ein. 

Über das Geſchäft wird allerlei Eigentümliches erzählt. In Hamburg 
und in anderen Küſtenſtädten hat Stutterheim die Werbeagentur großen 
Firmen übergeben. Von den rund zehn Pfund engliſch, die er für den ange- 
nommenen Mann in England bekommen ſoll, hat er ihnen vier Pfund 
bewilligt. Für vier Pfund ſollen ſie gerade Leute werben, verpflegen und 
nach Shorncliffe liefern. Ausgezahlt werden die vier Pfund nur nach MAn- 
nahme. Aber in England gibt es auch überlegſame Leute, die da meinen: 
„Warum follen die Deutſchen mit ihren viereckigen Köpfen diefe ſchönen 
englifchen Pfunde allein verdienen?“ Der unterſuchende britiſche Feldſcher 
ſtreicht von den liefernden Firmen zweieinhalb Schilling ein für die ärztliche 
Arbeit, Mann für Mann. Danach läßt er immer einige Mann herein und 
hält vorſichtig einen Mann zurück. Der Zurückgehaltene wird darauf hin⸗ 
gewieſen, er möge ſich in Gottes Namen von engliſchen Lieferanten wieder 
anliefern laſſen, ſo könne er vielleicht doch noch mitkommen, und ſo kommt 
er mit. Das iſt das Geſchäft, das der tapfere Oberſt Milts und der energiſche 
Adjutant Tobias mit dem gelehrten Feldſcher zuſammen gegründet haben. 
Stutterheims Beauftragte klagen, daß ſie unter dieſen Umſtänden große 
Summen verlieren. Aber kann Stutterheim das ändern? Wo immer in 
der Welt Kriege geführt werden, gibt es Blutläuſe. 

In Hamburg iſt von Angeworbenen, die hinaus wollen nach Helgoland, 
ſchnell eine kräftige Schar beiſammen; Leute, die in vornehmen Gaſthöfen 
wohnen; Leute, die in St. Pauli irgendwo übernachten; Leute, die aufer- 
halb der Schenken und Freudenhäuſer überhaupt kein Quartier haben. Sie 
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halten in der „Freien Stadt“ mit ihrem Vorhaben nicht hinter dem Berge. 
Wenn Binnenländer zu viert angefaßt grölend aus einer Hafenſchenke heraus⸗ 
marſchieren, ſagen die Hamburger Jungs: „Kiek mol an, dor ſünd allwedder 
ſo'n dütſch⸗engelſche Kerls!“ Aber weil die reiſeluſtigen Krieger jo laut reden 
und ſich ſo ſehr abheben, iſt es auch der Polizei ein leichtes, ſie zu erkennen 
und fie abzuhalten, an Bord zu gehen, fooft fich eine Gelegenheit nach Helgo- 
land bietet. Es macht wenig aus für die Rekruten, aber die Werber müſſen 
zahlen. Und eines Morgens — es geſchah in der ganz erbärmlichen Zeit, in 
der man in Deutſchland das deutſche Volk fürchtete und kein Gefühl hatte 
für deutſche Ehre — eines Morgens kam das englifhe Kriegsſchiff, das vor 
Helgoland kreuzte, die Elbe heraufgefahren. Es kümmerte ſich nicht um die 
Ritzebütteler Schanzen und nicht um die Hamburger Schiffe. Der Kom⸗ 
mandant ſandte einen Brief an den Polizeiſenator. Das Kriegsſchiff lag ein 
paar Tage im Hafen und nahm alle Rekruten an Bord, die nur wollten, 
und es hielt ſie niemand mehr zurück, und von den Ritzebüttler Baſteien gab 
es kein Schießen, als das Kriegsſchiff elbaus fuhr auf Helgoland zu. Als 
das Kriegsſchiff fort war, ſtellten ſich Stutterheims Beauftragte zur höf⸗ 
lichen Verhandlung vor, und die Gebühren wurden beſtimmt, und danach 
konnte ordnungsmäßig durch Hamburg durchreiſen nach Helgoland, wer 
wollte. Nach dem Beſuche in der Elbe machte das Kriegsſchiff ſeinen Beſuch 
in der Weſer, und es war wieder niemand da, es zu hindern. Auf dieſe Weiſe 
kamen die Offiziere und Soldaten der britiſch-deutſchen Legion zuſammen 
in der ganz erbärmlichen Zeit: die armen nordmärkiſchen Degen, die uralten 
ſteifen Offiziers aus der ſpaniſchen Legion, die roten Musfallenkerls, die 
unruhigen Barrikadenkämpfer, die langhaarigen Tyrannenhaſſer und wem 
der Boden unter den Füßen brannte und wer bei gutem Golde Abenteuer 


ſuchte. 


Graf Grunow und Hoffmann waren die erſten auf Helgoland. Sie kamen 
mit der „Hamburgia“ an, und da es früh im Jahre war, ſtanden keine 
Kurgäſte aufgeſtellt, als ſie an Land gebracht wurden. Die großen Burſchen 
in den Flausjacken mit den weiten, weißen Hoſen und die zierlichen, ſteifen 
Mädchen im roten Peik mit dem gelben Rande zeigten ihre Neugierde 
nicht, obgleich fie wußten, daß auf der Juſel Soldaten zuſammengebracht 
und einexerziert werden ſollten, und obgleich fie fich freuten, daß es einmal 
ein neues Schauſpiel geben werde. Grunow und Hoffmann kletterten die 
vielen Stufen zum Oberland empor und meldeten ſich, das engliſche Wörter⸗ 
buch in der Hand, bei dem engliſchen Oberſten mit dem deutſchen Namen 
am Falm. Sie wanderten bis zur Südſpitze und ſahen auf den Mönch und 
den Predigtſtuhl hinunter, ſie liefen bis zur Nordſpitze, bis zur Langen Anna, 
ſie zogen die Kartoffelallee zurück durch die von feſtgepflockten Schafen 
haushälteriſch bewohnten grünenden Auen im böigen Frühlingswinde, und 
ſie erkannten, daß in der Kneipe von Peter Reimers es ſich am beſten 
warten laſſe. 
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Die nächſten Ankömmlinge in Helgoland waren der englifche Quartier⸗ 
meiſter, der engliſche Oberarzt und der engliſche Zahlmeiſter für das Regi⸗ 
ment und ein junger Ingenieuroffizier zum Barackenbau. Sie fuhren auf 
einem Schiffe mit dem engliſchen Schneider Langslow aus Hamburg, der 
ſich den Offizieren für Uniformen empfehlen wollte, und einem freundlichen 
Manne, der bereit war, die abgetragenen Zivilkleider zu hohen Preiſen zu 
erwerben. Der Quartiermeiſter bezog bei Tage das alte Sofa in Peter 
Reimers Billardkneipe und trank und ſielte ſich. Der Zahlmeiſter nahm 
Grunow und Hoffmann in ſein Vertrauen und erzählte ihnen, daß er die 
Wahl gehabt hätte zwiſchen einem Majorspatent und ſeiner Zahlmeiſter⸗ 
ſtelle, daß er aber klüglich die letztere gewählt habe, weil man dabei doch 
auf einen grünen Zweig komme. 

Das war der Anfang der deutſchen Legion. Danach brachten die Schiffe 
fortwährend neue Menſchen, und Grunow und Hoffmann kamen immer die 
hundertachtundſechzig Stufen herunter, um die Kameraden gleich Fennen- 
zulernen. Zuerſt waren es faſt lauter Schleswig⸗Holſteiner: die Majore 
Freiherr von Baſſewitz und von Claſen; die Hauptleute von Radowicz, 
de Crompton, von Gönner, Hake, La Croix, Lenz, Graf Lilienftein, Miſchke, 
Ohlſen, Schneider; die Leutnants Buſchenhagen, von Naviadowſki, Bluhm, 
von Buddenbrock, Hagmann, Johannſen, Rißler, Schmidt, der Aſſiſtenzarzt 
Graf und andere. Da ging viel die Rede von den Schlachten bei Kolding 
und Idſtedt und von General von Williſens Schwäche und Eitelkeit und 
von dem Elend der jetzt völlig vergewaltigten Herzogtümer, in deren deut⸗ 
ſchen Schiffen wieder die Worte „Danske Eiendom“ eingebrannt ſtünden, 
und von der Not all der alten Kampfgenoſſen. Man verſprach ſich, jedem 
zu ſchreiben, deſſen Aufenthalt man wüßte, und auf die Gelegenheit, die 
ſich hier böte, hinzuweiſen. Dabei waren viele der britiſchen Regierung, der 
fie dienen wollten, gar nicht freundlich. Sie zürnten Preußen und Öfterreich, 
weil fie jo undeutſch gehandelt hätten und aus Ruſſeufurcht und legitimiſti⸗ 
ſchen Phantaſtereien der Armee der Herzogtümer zuletzt in den Rücken 
gefallen waren. Waren ſie, die Offiziere, nicht die einzigen wahren Legi⸗ 
timiſten in der ganzen Angelegenheit der Herzogtümer? Aber England, das 
hatte ſich wieder völlig als Krämerland bewieſen. England war gegen die 
Holſteiner geweſen, weil der Deutſche Zollverein ſich vom Baltiſchen Meere 
bis zur Nordſee erſtreckt und beide Meere beherrſcht hätte, wenn Schleswig 
deutſch geworden wäre. Das redete einer dem anderen nach, und der engliſche 
Oberſt mit dem deutſchen Namen Steinbach, der bei Tiſch den Vorſitz 
führte, nickte lächelnd dazu, wenn er es hörte, und ſagte: „O indeed, o indeed.“ 


Zuerſt führte Major von Baſſewitz das Kommando. Er trug die ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Jägeruniform mit dem ſchleswig⸗holſteiniſchen Kreuze auf der 
Bruſt und mit dem Käppi mit der Roßhaartroddel auf dem Kopfe. Der 
Dienſt beſtand vor allem in den Appells, bei denen die friſchen Mannſchaften 
in Kompanien eingeteilt wurden. Sobald zwölf Mann beieinander waren, 
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gab es eine neue Kompanie, bis die Zahl zehn erreicht war. Die Kompanien 
exerzierten einzeln zwiſchen den Schafen an der Kartoffelallee. Uniformen 
und Waffen für die Soldaten ſchienen noch nicht vorhanden, und die Offi⸗ 
ziere wußten auch lange nicht, welche Uniform ihnen einmal von London aus 
beſtimmt würde. Das war manchen ſehr unlieb, denn verſchiedene hatten 
ſchon in Hamburg ihr Zivil bis auf den einen Anzug zur Überfahrt und 
Vorſtellung an die Trödler verkauft, und auf dieſen letzten Anzug hatte der 
freundliche jüdiſche Herr Vorſchuß gegeben. Sein Erſuchen, es möchte der 
beliehene Anzug nicht viel mehr abgenutzt werden, hatte Berechtigung. Die 
zwei Säbel auf der Infel gehörten dem Kommandanten und dem engliſchen 
Oberſten. Wenn alſo exerziert wurde, ſtanden die Offiziere in ihrem Geſell⸗ 
ſchaftsanzuge mit Zylindern auf dem Kopfe, und wenn die Briſe nicht zu 
ſteif lief, hielten ſie die Hutkrempe mit einer Hand, wenn es aber gehörig 
wehte, faßten fie auf beiden Seiten an. Die Mlannfchaften, die noch geringere 
Glücksgüter mitgebracht hatten, machten Tritt in irgendwelchen noch ſtärker 
beliehenen Gewändern mit fliegenden Schößen aus irgendwelchen Zeiten, 
aber viele beſaßen wenigſtens Mützen. Da den Offizieren die Equipierungs⸗ 
gelder bereits bezahlt waren, dachten ſie, es müßte wenigſtens von ihnen 
aus etwas geſchehen, und Schneider Langslow unterſtützte klug den Ge- 
danken und entwarf und verfertigte in kurzer Zeit für alle Offiziere eine 
phantaſtiſche Jägeruniform. Danach ſuchte man auf der Inſel nach Hüten; 
denn die Zylinder ſahen jetzt noch lächerlicher aus. Der Vorſchlag, Südweſter 
zu tragen, wurde von der Mehrheit nicht gutgeheißen. In der Not entdeckte 
man in einem Laden ſchottiſche Mützen. Nur ein Leutnant mit weitem Kopf- 
maß konnte keinen paſſenden Erſatz finden und mußte, Dienſt tuend, immer⸗ 
fort an den Zylinderrand fahren. Da verſuchte der engliſche Oberſt ihm zu 
helfen und brachte ihm eines Tages feine goldgeftickte Stabsmütze mit dem 
goldenen Knopfe in der Mitte. Sie paßte dem langen Leutnant, und bei 
den Übungen ſah er nun von weitem aus wie ein Pariſer Pförtner oder ein 
Negergeneral. Die Mannſchaften empfingen nach dieſer Neuordnung Befen- 
ſtiele, um Griffe üben zu können. Als ſie nun die Offiziere in den Uniformen 
ſahen, fingen fie an zu drängen, daß endlich ihnen gegenüber ernft gemacht 
und ſie eingekleidet würden, und daß man ihnen auch das Werbegeld nicht 
länger vorenthalte. Wahrſcheinlich erinnerte ſie auch der freundliche Herr 
daran, daß er abreiſen müſſe. 

Es waren inzwiſchen viele Kiſten angekommen und in einem großen 
Schuppen auf dem Unterlande geſtapelt worden, und wirklich gab der 
Quartiermeiſter vom Sofa bei Peter Reimers herunter feinem Gehilfen, 
einem alten Sergeanten, den Auftrag, er möge auspacken. Die Stunde 
der Verteilung wurde feſtgeſetzt. Es fehlte niemand. Abgeteilte Mann⸗ 
ſchaften brachen die Deckel mit Stemmeiſen auf. Der Quartiermeiſter⸗ 
Sergeant lief herum mit langen Liſten, der Quartiermeiſter ſelbſt ſtand 
gelangweilt mit einem Stöckchen unter dem Arme in einiger Entfernung. 
Die Kiſten enthielten reihenweiſe Hoſenträger, danach Schuhbürſten, Mäh⸗ 
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nadeln, Wichſe, Zwirn, Knopfgabeln und Putzpulver in netten Päckchen, 
Stiefel und Halsbinden, einen großen Poſten Signalhörner, und endlich 
tüchtige Mäntel mit hübſchen Kutſcherkragen und bequeme weiche Käppchen, 
wie fie ähnlich die katholiſchen Geiſtlichen beſitzen. Hoſen, die am nötigſten 
gebraucht wurden, fehlten, und die Röcke auch. Das Erſtaunen war all⸗ 
gemein, aber der nützliche Mantel und das weiche Käppchen gefielen den 
Leuten, und vom nächſten Tage an marſchierten ſie im Flauſche mit dem 
Kutſcherkragen, die Kaplauskäppchen auf den Köpfen, den Beſenſtiel im 
Arme, während die Offiziere kommandierend in der erfundenen Jägeruniform 
mit der Schottenmütze zwiſchen ihnen ſtanden und der lange Leutnant 
von Gontard mit ſeiner engliſchen Oberſtenkappe. 

Bei der Auszahlung des Werbegeldes gab es das zweite Erſtaunen. 
Dieſes Mal machte ſich der Unmut der Mannſchaften und der Offiziere, 
die für ihre Leute eintraten, in derben Worten Luft, ja der Kommandant 
Major von Baſſewitz empörte ſich ſo ſehr über das, was er als niederen 
Betrug anſah, daß er ſein Kommando niederlegte und am ſelben Tage aus⸗ 
ſchied aus der Legion. Die Leute meinten, es ſeien ihnen ſechs Pfund Kapi⸗ 
tulationsgeld verſprochen worden. Viele von ihnen waren beſonders dieſes 
ſchnellen runden Geldes wegen bereit geweſen, in Gottes Namen ihre Haut 
in der Krim zu Markte zu tragen. 

Weil häufig Familien in harter Bedrängnis zurückgelaſſen waren und 
die Unterſtützung erwarteten, ſahen die Soldaten dem Zahltage beſonders 
ungeduldig entgegen. Vor des Oberſten Haus war des Zahlmeiſters Tiſch 
aufgeſchlagen. Er ſchob dem erſten Manne zwei Pfund hin. Gleich der erſte 
Mann verweigerte die Annahme. Da der Zahlmeiſter nicht deutſch ſprach 
und unter den Söldnern keiner engliſch ſprechen können wollte, waren die 
Reden hinüber und herüber ziemlich nutzlos, bis der Oberſt und Major 
erſchienen. Major von Baſſewitz erklärte ſofort die Leute im Recht, in dem 
Werbevertrage ſeien ihnen ſechs Pfund zugeſagt worden. Der engliſche 
Oberſt machte mit kühler Ruhe dagegen geltend, daß ein Irrtum vorliegen 
müſſe. Es fei üblich, fo lange es engliſches Militär gäbe, daß das Werbe- 
geld teils in Barzahlung, teils in Ausrüſtungsgegenſtänden beſtehe. Schuh⸗ 
bürſten, Hoſenträger, Knöpfe, Knopfgabeln und dergleichen feien den Leuten 
geliefert worden, ein Torniſter werde nachfolgen, das mache einen Wert aus 
von zwei Pfund zuſammen. Zwei Pfund müßten e e werden. 
Zwei Pfund kämen zur Auszahlung. 

Major von Baſſewitz befahl, die ER zu bringen. Wortlos 
reichte er ſie dem Oberſten. Die beiden Herren gingen ins Haus. Am Abend 
vor dem Abendeſſen erſchien von Baſſewitz vor den Offizieren. Sie ſtanden 
mißmutig zuſammen. Hoffmann, der Adjutant geworden war, hatte am 
Nachmittage bei Peter Reimers ihnen zugerufen; „So, das war der erſte 
‚englifche Luftſchnaps, was folgt für uns?“ Viele dachten jetzt zum erſten 
Male daran, daß in der Fremde an Stelle alter, bequemer Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeiten Ungewohnheiten in Menge treten möchten. Der Major ſagte zu 
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den Offizieren: „Meine Herren, ich habe eben an Herrn von Stutterheim 
geſchrieben, daß er ſich zur Seelenverkäuferei eines anderen Namens als 
des meinen bedienen möchte. Der Herr Oberſt und ich haben die engliſchen 
Bedingungen und die deutſche Überfegung miteinander verglichen. Es fehlt 
ein Komma in der deutſchen Überfegung. Herr von Stutterheim ſandte mir 
die deutſche Überfegung ohne Unterfchrift, ich habe fie, wie ich fie bekam, 
in den Herzogtümern mit meinem Namen unterſchrieben herumgehen laſſen. 
Sie wiſſen, es ſind viele meiner alten Jäger daraufhin eingetreten. Ich 
konnte den Leuten ihr Recht nicht verſchaffen. Mir blieb nichts übrig, als 
dieſen Brief zu ſchreiben, und morgen reiſe ich ab. Leben Sie wohl!“ Er 
fing zu ſprechen an mit einem ganz kreideweißen Geſicht. Bei den paar 
Worten wurde er rot vor Zorn, und ſeine Stimme zitterte. Vordem wer 
antworten konnte, war er draußen, und als einer hinausſah, war er ſchon 
verſchwunden. Was ſollten die armen Degen tun? Damals waren ſie noch 
alle die armen Degen, die ſchon jahrelang mit immer kleineren Erwartungen 
gelebt hatten, und die nun endlich einen Futterkaſten gefunden hatten. Die 
Liebhaber des Abenteuers und einer neuen Welterfahrung, die etwas zu 
leben hatten, die ſtießen erft ſpäter in England zu ihnen. Die armen Degen 
ſtanden alfo verlegen herum und dachten, wie dumm wir jetzt wohl ausſehen, 
und beſannen ſich auf Entſchuldigungen, und etliche ließen die Unterlippe 
hängen und halfen ſich mit dem einfachſten: „Jeder mag ſo vornehm ſein, 
wie er's bezahlen kann.“ Aber der Major war ſelbſt auch ein armer Degen. 

Etwas ſpäter kam Hauptmann Radowicz zu ihm, der im ſelben Hauſe 
wohnte. Da fluchte der Major und ſagte alles noch deutlicher. Am Morgen, 
als ſie ihn gern irgendwie überredet hätten, war er ſchon fortgefahren mit 
einer zufälligen Gelegenheit. So bitter war er geweſen, daß er ſelbſt die 
alte ehrliche Schleswig⸗Holſteiner Uniform und den Säbel und die Feld⸗ 
flaſche und den Sattel und das Käppi zurückgelaſſen hatte, damit er nicht 
mehr erinnert werde an den böſen Tag. Da teilten etliche arme Degen die 
Stücke untereinander. Grunow nahm nichts und ärgerte ſich. 

Der Brief an Stutterheim war der erſte in einer böſen Reihe, die der 
General der Legion im Laufe der Jahre von alten Kameraden empfing. 
Aber damals, als noch jeder für ſich oder ſeine Söhne und ſeinen Neffen 
eine große Zukunft hoffte, ſchien er lange der einzige zu bleiben. 

Die Mannſchaften nahmen nach kurzer Uberredung ihre zwei Pfund an. 
Es war immerhin klingende Münze, und ſie wurden gut verpflegt. Später, 
in England, wurden ihnen auch die Torniſter geliefert. Es waren die früheren 
Kalbfelltorniſter des ſchleswig⸗holſteiniſchen Heeres. Sie waren ſeinerzeit 
von Juden angekauft worden. In der Meſſe der Offiziere und in den Kan⸗ 
tinen wurde bald erzählt, Stutterheim habe die Torniſter von den Juden 
für zwei Pence kaufen und habe fie dann zu erkin Pore Schilling an die 
engliſche Regierung weiterverkaufen dürfen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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MRenſchentum 


Das neue Buch von Auguſt Winnig 
„Heimkehr“ (Hamburg, Hauſeatiſche 
Verlagsanſtalt A.⸗G. 1935, 409 S., 
5,80 RM.) ift zu den wertvollſten Bii- 
chern zu zählen, die uns das Jahr 1935 
brachte. Es iſt der dritte Band ſeiner 
Lebeusgeſchichte, der die beiden voraus⸗ 
gegangenen „Frührot“ und „Der weite 
Weg“ fortſetzt bis zu ſeinem Ausſcheiden 
aus amtlichen Stellungen und ſeiner 
alten Partei, der SPD. Das Buch 
bringt eine Fülle von Einzelheiten zu 
der politiſchen Geſchichte von der Revo⸗ 
lution bis zum Kapp⸗Putſch und iſt ſchon 
wegen der Charakteriſtik einzelner der 
handelnden Perſonen, vor allen Dingen 
in der damaligen Regierung, unentbehr⸗ 
lich und ungewöhnlich aufſchlußreich. 
Aber das iſt nicht das Entſcheidende, 
wenn wir auch mit innerer Erbitterung 
über die Jämmerlichkeit der damaligen 
Machthaber und in der Verzweiflung, 
daß die von Einigen klar erkannte Löſung 
nicht geſucht wurde, wieder mit vollſter 
Lebendigkeit in das damalige Geſchehen 
verſetzt werden. Winnigs Tätigkeit als 
Kommiſſar im Baltikum, ſeine Ver⸗ 
handlungen mit den Bolſchewiken, der 
Kampf gegen die rote Armee, das von 
Erfolg gekrönte, aber letztlich doch nicht 
den Kern des Übels beſeitigende Ringen 
mit den Soldatenräten und den Sparta⸗ 
kiſten, feine vorbildliche Arbeit in Dft- 
preußen: alles das iſt ſchlicht und einfach 
erzählt und doch voll größter innerer 
Spannung. Aber, wie geſagt, das iſt 
nicht das Weſentliche dieſes Buches, das 
Weſentliche ift der Meuſch Auguſt 
Winnig. Er hatte damals durch das 
lange und ernſte Ringen um Klarheit, 
das ihn zu ſeinem Volke in einer ganz 
anderen als der parteimäßigen Bindung 
geführt hatte, mit ſeiner ganzen Ehrlich⸗ 
keit und ſeinem Herzblut weitergeführt 


und gerade durch die ſchweren Erfah⸗ 
rungen mit einem letzten Sieg über ſich 
und die Vergangenheit in voller Klar⸗ 
heit den Weg gefunden, der ſchließlich, 
wie bei allen wirklich innerlichen Men⸗ 
ſchen, nur bei Gott enden konnte. Dieſes 
Buch ſollten viele Meuſchen leſen, denn 
es wird beiſpielhaft bleiben, wie der 
deutſche Arbeiter hätte geführt werden 
müſſen und wie er auch in Zukunft zu 
leiten iſt. Bei aller Zurückhaltung in der 
Darſtellung eigner Leiſtung gewinnt erſt 
durch dieſes Buch die politiſche Bedeu⸗ 
tung, die Auguſt Winnig hätte haben 
können, ihren klaren Umriß. Für den 
Menſchen Winnig brauchte eigentlich 
dieſes Buch nicht mehr zu werben bei 
denen, die auch nur etwas von ihm 
wußten. Die ihn nicht kennen, die ihn 
noch nicht kennen, werden hier ſeine 
Ehrlichkeit und Sauberkeit im Denken 
und Handeln, ſeine reife Menſchlichkeit 
und ſein warmes und gütiges Herz 
lieben lernen. Sehr zart und mit dichte⸗ 
riſcher Feinheit und männlicher Zurück⸗ 
haltung ſchildert er die eutſcheidende 
Rolle, die ſeine Frau in der Führung 
feines Lebens zu der letzten Klarheit und 
dem letzten Ziel geſpielt hat. 

„Carl und Marie von Clauſe⸗ 
witz“: unter dieſem Titel hat Otto 
Heuſchele die Briefe zwiſchen Carl und 
Marie von Clauſewitz herausgegeben und 
eingeleitet und hat damit eine Gabe 
dargebracht, für die wir alle dankbar 
ſein ſollen. Clauſewitz gehört für immer 
und alle Zeiten zu den glänzendſten 
Namen deutſcher Soldatengeſchichte. 
Dieſe Briefſammlung nun ermöglicht es, 
den Menſchen Clauſewitz bis in die 
letzten Falten hinein kennen und lieben 
zu lernen. Der Briefwechſel dieſer beiden 
reifen Menſchen iſt eine Fundgrube von 
menſchlichen Werten, die man wirklich 
ohne Scheu neben die Briefe Wilhelms 
und Karolines von Humboldt ſetzen darf. 
Man ſoll nicht unterſuchen, wer hier der 
mehr Gebende und der mehr Nehmende 
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war. Marie von Clauſewitz brachte als 
Gegengabe für ſoldatiſche Bedeutung 
ihres Mannes einen Reichtum an Ge⸗ 
fühl und Bildung, daß ſie die glücklichſte 
Ergänzung für dieſes ſtreuge Leben be⸗ 
deutete. Sie war eine geborene Gräfin 
von Brühl und hatte von Jugend an 
zum Hofe in Berlin Beziehungen. 
Heuſchele ſagt in ſeiner Einleitung kaum 
mehr als notwendig, dann läßt er Marie 
von Clauſewitz in ihren Aufzeichnungen 
über die erſte Zeit ihrer Bekanntſchaft 
mit ihrem künftigen Manne ſprechen, 
und dann kommen nur noch die beiden 
Briefſchreiber zu Worte. Preußens 
ſchwere und Preußens große Zeit hat 
ihren Niederſchlag in dieſen Briefen 
gefunden, deren menſchlicher Wert, wie 
geſagt, unausſchöpfbar iſt. 


politik 

Die Broſchüre von Fritz Klein 
„Warum Krieg um Abeſſinien?“ 
(Leipzig, Bibliographiſches Juſtitut. 
96 S. mit einer farbigen Karte 1 RM.) 
kommt in jeder Weiſe einem Bedürfnis 
entgegen. Trotz aller Artikel und Mel⸗ 
dungen, die übrigens auf einem erſtaun⸗ 
lich beſcheidenen Niveau ſich halten, ift 
auch der politiſch Intereſſierte nicht über 
die eigentlichen Hintergründe des ans- 
gebrochenen Krieges unterrichtet, ja, 
auch über den Ablauf und ſeine Möglich⸗ 
keiten gehen die Meinungen völlig 
durcheinander und gegeneinander. Wenn 
nun Fritz Klein hierzu das Wort nimmt 
und die Geſchichte des heraufgezogenen 
Konfliktes in allen Einzelheiten mit ſei⸗ 
ner ausgezeichneten Sachkenntnis, feiner 
Klarheit und ſeinem weitoffenen Sinn 
für die wahren Zuſammenhänge der 
großen Politik mit dem politiſchen In⸗ 
ſtinkt des großen Journaliſten behan⸗ 
delt, ſo erhält jeder einen ſicheren Führer 
zur Erkenntnis der großen politiſchen 
Zuſammenhänge, für die ja immer noch 
das Wort gilt: es iſt alles ganz anders. 
Daneben beſteht die Rechtfertigung 
dieſer Broſchüre darin, daß im fernen 
Abeſſinien auch um Gedanken gekämpft 
wird, die uns alle auf das nächſte an⸗ 
gehen. Wer dieſe Broſchüre in ſich auf⸗ 
genommen hat, der wird beſſer als durch 
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das Studium dicker Bücher über Abeſ⸗ 
ſinien und Italien, von den vielen Ar⸗ 
tikeln zu ſchweigen, nunmehr ſich ein 
Bild von dem wahren Geſchehen und 
ſeinen großen Hintergründen machen 
können. Die nüchterne Klarheit von 
Kleins Urteil, das wirkſam durch die 
Phantaſie des geborenen Politikers er⸗ 
gänzt wird, hat hier ein Buch geſchaffen, 
nach dem alle greifen ſollten und fchon 
viele gegriffen haben. 

In der gleichen Ausſtattung erſchien 
eine Broſchüre von Eugen Diefel Rin⸗ 
gen um Europa“, in der Dieſel ſeine 
europäiſchen Aufſätze, die, in der „Deut⸗ 
ſchen Rundſchau“ erſchienen, ſo großes 
Aufſehen erregten, zuſammengefaßt hat. 
Freilich nicht in einfacher Aneinander⸗ 
reihung, ſondern in neuer Gruppierung 
und großer Zuſammenfaſſung. Es iſt 
weſentlich, daß dieſer deutſche Beitrag 
zu einer Neuordnung Europas, auf den 
im Ausland ſchon fo viele aufgehorcht 
haben, auch in Deutſchland möglichſt 
ſtarken Eingang findet. 


Jusendfchriften 


Wie ein guter, alter Onkel, der febr 
viel Liebe, viel Verſtänduis und Freude 
an der Freude von Kindern hat, kommt 
die Franckh'ſche Verlags handlung 
(Stuttgart) auch dieſes Jahr wieder mit 
ihren Kinderbüchern auf den Weih- 
nachtsmarkt. Da iſt für alle Alter, 
Jungs und Mädels, Hübſches und 
Unterhaltſames und, wie immer bei 
dieſem Verlage, viel Anregendes zu 
eignem Denken und eignem Baſtelu. 
Aus dem Norwegiſchen überſetzt iſt das 
Schickſal eines norwegiſchen Berg- und 
Hirtenjungen „Sölve Solfeng“ 
(3 RIR), eine fröhliche Mädchen— 
geſchichte „Sidſel Langröckchen“ 
(3 RIN.) und zwölf Geſchichten von 
kleinen Menſchen und Tieren „Kropp- 
zeug (3 RM.) von Hans Aaurud. 
Für die Kleineren iſt ſehr nett zu leſen 
oder vorzuleſen Margit von Niameß⸗ 
nys luſtige Geſchichte „Drei Kinder 
und ein Eſel“ (4,85 RM.). Von dem 
bekannten Kinderbuche von A. Th. 
Sonnleitner „Die Höhlenkinder 
im Heimlichen Grund“ liegt hübſch 


illuſtriert, wie alle Bücher überhaupt 
guten Bildſchmuck aufweiſen, die 100. 
Auflage vor (4,80 RM.). „Schneller 
Fuß und Pfeilmädchen“ heißt eine 
Geſchichte von Fritz Steuben, der die 
luſtigen und ernſthaften Erlebniſſe zweier 
deutſcher Auſiedlerkinder in indianiſcher 
Gefangenſchaft erzählt (2,80 RM.). 
Auch hier werden ſtark Tiergeſchichten 
bevorzugt, die wir alle empfehlen kön⸗ 
nen: A. F. Tſchiffely „Zwei Pferde 
auf großer Fahrt“ (4,80 RM.), 
„Monarch, der Rieſenbär“ (1,85 
ROM.) von E. Thompſon Seton und 
von dem gleichen Verfaſſer „Wahb“, 
die Lebensgeſchichte eines Grislybären 
(1,85 RM.), und febr hübſch David 
Gruh, Barry der Werwolf von 
Edmonton“ (4,80 RM.). 

Beſondere Hervorhebung verdienen 
die deutſchen Volksbücher, die Herbert 
Kranz neu erzählt. Er hat mit Erfolg 
verſucht, unter klarer Abſetzung von den 
bisher vorliegenden Ausgaben Schwabs, 
Simrocks und Benz' ſie aus dem un⸗ 
mittelbaren Verhältnis zu ihrem eigent⸗ 
lichen inneren Gehalt, dem ewigen 
volksdeutſchen Gehalt, neu zu erzählen. 
Die Treue gegenüber dent unverlier⸗ 
baren Gut ſieht er nicht im Wort, ſon⸗ 
dern in der Bewahrung des geiſtigen 
Gehalts der einzelnen Sage. Der Ver⸗ 
ſuch kann durchaus als geglückt bezeich⸗ 
net werden (5,80 RM.). Ein „Buch 
vom neuen Heer“ hat Hauptmann 
Georg Haid mit vielen ſachkundigen 
Mitarbeitern zuſammengeſtellt, das mit 
zahlreichen Bildern und Zahlenangaben 
den militäriſchen Werdegang des Rekru⸗ 
ten vom erſten Tag bis zur Entlaſſung 
und in ihrer Entwicklung die gewaltige 
Pyramide des neuen deutſchen Heeres 
dem jugendlichen Verſtändnis nahe⸗ 
bringt (4,80 RM.). — Das „Baſtel⸗ 
buch“ bedarf weiter keiner Empfehlung, 
da es läugſt ſeine große Anhängerſchaft 
hat. Es liegt in neuer Folge als 9. Band 
vor mit nahezu 300 Bildern (4,80 RM.) 
— Ebenſo iſt längſt eingeführt das Jahr⸗ 
buch für jung und alt „Durch die 
weite Welt“, im 13. Jahrgang, in dem 
alles Wiſſenswerte mit vielen Bildern 
und farbigen Schautafeln aus Natur, 
Technik und Sport berichtet wird (5,60 
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RM.). — Ebenſo willkommen ift 
wiederum der „Kosmos-Taſchenka⸗ 
lender für die deutſche Jugend 
1936/37“ zu dem wirklich billigen Preiſe 
von 1,50 RIN., der trotz der Preis- 
ſenkung noch viel mehr Wiffensfülle und 
praktiſche Kenntnis vermittelt. — Das 
„Sternbüchlein 1936“ (1,50 RM.), 
das auch dem Erwachſenen viel zu geben 
hat, erſcheint im 25. Jahrgang, heraus⸗ 
gegeben von Robert Henſeling. 

Sehr hübſch iſt die Arbeit, die der 
Dom: Verlag (Berlin) in Jugendſchrif⸗ 
ten leiſtet, in beſonders guter Ausſtat⸗ 
tung mit vielen Bildern, angefangen mit 
zwei Bänden „Wir fahren mit Schom⸗ 
burgk nach Afrika“ „Tiere in Afrika“ 
und „Abenteuer in Afrika“. Der 
Verfaſſer verſteht es meiſterhaft, wie 
ein älterer Junge zu wißbegierigen Jun⸗ 
gen zu ſprechen und ihnen wirklich Afrika 
und die Tiere näherzubringen. — Auch 
der Gedanke iſt gut, der dem Buche von 
E. G. Erich Lorenz „Das war ein 
Deutſcher!“ zugrunde liegt, in dem 
große deutſche Männer wie Gutenberg, 
Robert Koch, Juſtus v. Liebig, Fraun⸗ 
hofer und andere als Träger weltver⸗ 
ändernder deutſcher Leiſtung geſchildert 
werden. — Die Erzählung von Liſelott 
Alverdes „Die Jungen von der 
Inſelſchule“ wird von den Kindern 
gern angenommen werden. — Endlich 
bringt das Buch „Rekord, Rekord“ 
von Hans Heuer die deutſchen Men⸗ 
ſchen ſportlicher Leiſtung au die jungen 
Herzen herau. 

Endlich verdienen die Jugendbücher aus 
dem Verlag von Hermann Schaffftein 
(Köln) alles Lob und beſte Empfehlung: 
für die Kleinſten Gabriel Scott „Vier 
Puppen ziehen in die Welt“ und 
Hans Watzlik „Der Rieſe Burle— 
bauz“. Für die Größeren Haus Watz— 
lik „Erdmut, eine wunderbare 
Kindheit“ (2.30 Ro.), Martin 
Ziegler „Karl vom Kiekturm“, 
(2.80 RM.), Hansgeorg Buchholtz 
„Ein Musketier von Potsdam“ 
(2.— RM.), Joſeph M. Velter 
„Jürgen in Auſtralien“ (2.80 RM.). 
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Ein neuer Opernführer 


„Meyers Operubuch“, das Otto 
Schumann verfaßt hat, füllt wirklich 
eine Lücke, denn die bisherigen Opern⸗ 
führer, unter denen der bekannteſte 
immer noch der Storckſche iſt, waren 
irgendwie mechaniſcher, als es gerade 
dieſer Gegenſtand verträgt. Schumann 
hat auf Grund einer wirklichen Bedürf⸗ 
nisanalyſe ſeine Aufgabe ſo gefaßt, daß 
der Opernführer den Inhalt der Hand⸗ 
lung, daneben ihre geiſtige Deutung und 
zu gleicher Zeit die muſikaliſchen Angel⸗ 
punkte gibt. Dieſer Opernführer faßt 
ſeine Aufgabe weiter als die anderen, 
denn er will nicht nur einen guten Leit⸗ 
faden für jede Oper geben, ſondern den 
Leſer und Ratſucher einführen in das 
Verſtändnis der Oper überhaupt. Die 
Anordnung iſt nicht alphabetiſch, ſondern 
nach den Geburtsjahren der Kompo⸗ 
niſten. So erhält man ganz unaufdring⸗ 
lich eine Geſchichte der Oper. Sehr 
wirkſam iſt die Durchſetzung der einzel⸗ 
nen Beſprechungen mit Notenbeiſpielen. 
Ein Lexikalverzeichnis der Textdichter 
ſowie der Hauptrollen und der Fachaus⸗ 
drücke machen das Buch geeignet zum 
handlichen. Gebrauch. Der eine oder 
andere wird einige Werke vermiſſen, 
man wird auch manche Deutung nicht 
ohne Widerſpruch hinnehmen, aber das 
dürfte gerade ein Vorzug dieſes Opern⸗ 
führers ſein, denn Schumann hat ſich 
nicht geſcheut, für ſeine Überzeugung 
auch den Kopf hinzuhalten, und eine 
ſolche Einführung iſt produktiver als eine 
mechaniſche Inhaltswiedergabe (Leipzig, 
Bibliographiſches Juſtitut, 4,80 RM.). 


Vom ßeldentum 
und Abenteuer 


Robert Kohlrauſch, dem wir 
wundervolle lebendige Werke verdanken, 
berichtet in feinem neuen Buche „Deut⸗ 
ſches Heldentum in Italien“ über 
die Ergebuiſſe feiner Wanderungen auf 
den Spuren der Goten, Langobarden 
und Hohenſtaufen und gibt in dieſen 
kuapp und febr lebendig geſchriebenen 
Abſchnitten eine Krieges, Kultur- und 
Kunſtgeſchichte. Den kurzen Geſchichts⸗ 
abriß zum tieferen Verſtändnis des Ge⸗ 
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ſchehens ſchrieb wahrhaft berufen Jo⸗ 
hannes Bühler (Stuttgart, Robert 
Lutz Nachfolger 1935, 384 S., 6,50 
RM.). Sehr hübſch find die Beidh- 
nungen von Alfred H. Pellegrini, der 
dieſe Wanderungen, die Kohlrauſch zu 
den wiederholteſten Malen durch Italien 
unternahm, die Spuren germaniſcher 
und deutſcher Vergangenheit mit der 
Seele ſuchend, einem ganz beſonders 
nahebringt. Das Buch iſt ein Ver⸗ 
mächtuis, denn kurz vor feinem Tode 
wählte der 83jährige Forſcher ſelber die 
Abſchnitte aus ſeinem großen dreibän⸗ 
digen Werke aus. 

Den Heldenleiſtungen der deutſchen 
Kolonialpioniere im Weltkriege gilt das 
Buch von Walter v. Schoen „Auf 
Vorpoſten für Deutſchland“ (Ber⸗ 
lin 4935, Ullſtein 252 S., 28 Abb. und 
4 Karten, 2,85 RM.). Das Gelöbnis 
des Gouverneurs Meyer-Waldeck in 
ſeinem Telegramm an Kaiſer Wilhelm II. 
vom 18. Auguſt 1914 „Einſtehe für 
Pflichterfüllung bis zum Außerſten“ 
dürfen alle die Deutſchen, die fern und 
ohne jede Verbindung mit dem kämp⸗ 
fenden Reich ihre ſchwere Pflicht taten, 
für ſich in Anſpruch nehmen. 

Auguſt Hinrichs, der erfolgreichſte 
Bühnenautor des letzten Jahres, läßt 
jetzt ein Kriegsbuch erſcheinen „An der 
breiten Straße nach Weſt“ (Leip⸗ 
zig, Quelle & Meyer 1935, 203 S., 
3,50 RM.). Hier lernen wir Hinrichs 
von einer ganz anderen Seite keunen, 
und die eruſten Meuſchen werden zu ihm 
jetzt genau ſo ja ſagen, wie es die fröhlichen 
zu Jolanthe und dem krähenden Hahn 
getan haben. Er erzählt ſeine eignen Er⸗ 
lebniſſe im Weſten 1914 bis 1916. Mit 
feinem Wirklichkeitsſiun und feinem 
ſcharfen Blick gibt er nichts als die 
Wirklichkeit, aber darüber hinaus hat 
er verſtanden, das ungeheure Erleben 
dieſes Krieges in aller ſeiner Not, ſeinem 
Schrecken und Grauen und die männliche 
Haltung, die heldiſch es mit einem 
Trotzdem überwand, klar zur Darſtellung 
zu bringen. So iſt hier zu den vielen und 
viel zu vielen Kriegsbüchern noch ein 
wertvoller Beitrag gekommen. 

Ein Buch, das wir beſonders für die 
Jugend empfehlen, ift Fritz Bäumers 


„Wer wandert mit?“, in dem die 
Abenteuer und Fahrten eines deutſchen 
Wanderburſchen durch Südeuropa und 
Nordafrika auf das Lebendigſte ge⸗ 
ſchildert werden (Stuttgart, Robert Lutz 
Nachfolger, 317 S.). Daß Felix Graf 
Luckner ihm ein keruiges Geleitwort und 
eine Empfehlung an die deutſche Jugend 
ſchrieb, kann allein ſchon für dieſes friſche 
Buch als genügende Einführung gelten. 
Hier iſt ein Geſchenk, daß die Eltern ihren 
Kindern mit Ruhe in die Hand geben 
können, denn es iſt ein Appell an beſte 
deutſche Eigenſchaften: Wagemut und 
unbeſtechliche Liebe zur deutſchen Heimat. 


fliegerbücher 
Werner v. Langsdorff hat einen 
fruchtbaren Gedanken in geſchickter 


Form verwirklicht in dem Buche „Flie⸗ 
ger und was ſie erlebten“ (Güters⸗ 
loh, C. Bertelsmann, 384 S.). Er läßt 
77 deutſche Luftfahrer von den erſten 
Zeiten deutſcher Luftfahrt im Freiballon 
und den erſten ſchüchternen Verſuchen 
der Vorkriegszeit mit den Flugzeugen 
ſchwerer als Luft bis zu den unerhörten 
und immer wieder Bewunderung er⸗ 
weckenden Erfolgen deutſcher Flugkunſt 
nach dem Kriege in den Leiſtungen un⸗ 
ſerer Weltflieger, der Zeppeline und der 
Segel⸗ und Verkehrsflieger erzählen. 
Die 77 Mitarbeiter, von denen ſo manche 
den Fliegertod fanden, erzählen friſch 
und ungeſchminkt ohne jede Poſe ihre 
Erlebniſſe. Dieſe Zuſammenſtellung er⸗ 
gibt ein überwältigendes Bild von dem 
Wagemut, der vor nichts zurückſchreckt 
und dem einzig darum der Erfolg nicht 
verſagt blieb. Einer wie der andere oder 
die andere — denn unſere Fliegerinnen 
ſind nicht vergeſſen — iſt zum Einſatz 
des Letzten bereit geweſen, und ſo hat 
jeder ſein beſcheiden oder ſein erheblich 
Teil beigetragen zu dem hohen Stande 
der deutſchen Luftfahrt. Auch dieſes Buch 
kann man getroſt in die Hände der Ju⸗ 
gend geben. 

„Afrika von oben“ heißt das Buch 
von Fiſcher v. Poturzyn (Berlin, 
Union 1935, 199 S.), in dem er, unter⸗ 
ſtützt durch 60 ausgezeichnete Abbil⸗ 
dungen, den Flug von drei Junkers⸗ 
maſchinen nach Kapſtadt ſchildert. Eine 
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Einführung ſchrieb der Vorſitzende des 
Aufſichtsrats der Junkers⸗Flugzeugwerk 
A.⸗G. Koppenberg. Dieſes Buch berührt 
nicht nur dadurch ſympathiſch, daß mit 
dem ſelbſtverſtändlichen Stolze und der 
Sicherheit des eignen Könnens die 
Junkerswerke darauf verzichtet haben, 
beſtellte Flugzeuge auf dem ſicheren 
Wege durch das Schiff oder die Bahn an 
den Beſteller zu ſenden, wie ſo viele 
andere Firmen es tun, ſondern es vor⸗ 
zogen, von Deſſau nach Kapſtadt zu 
fliegen. Das alles iſt ſachlich und trotzdem 
feſſelnd erzählt, die prächtigen Bilder 
verdeutlichen die große Leiſtung, die hier 
vollbracht wurde. Darüber hinaus aber 
gebührt dem Buche gerade in unſerer 
Zeit eine ganz beſondere Bedeutung und 
Anerkennung. Fiſcher v. Poturzyn hat 
es verſtanden, in dieſen ſachlichen Bericht 
große Geſichtspunkte hineinzuſtellen, die 
eindringlich beweiſen, wie ſtark auch 
heute in einer ſich immer mehr ab⸗ 
ſchließenden Welt die deutſche Leiſtung 
auch Verſtändnis für die deutſche Art 
zu werben weiß. Es iſt gut und notwen⸗ 
dig, wenn in Deutſchland gerade auf die 
ſelbſt⸗ und zielbewußt aufſtrebende Süd⸗ 
afrikaniſche Union hingewieſen wird. 
Denn hier bereitet ſich etwas Neues vor, 
über das unterrichtet zu ſein notwendig 
und nützlich iſt. Am Schluß ſteht eine 
Anſprache des ſüdafrikaniſchen Wehr⸗ 
miniſters Dr. Pirow, die mit den Worten 
endet: „Und fo hoffe ich, daß Deutſchland 
bald wieder in Afrika als Kolonialmacht 
auftreten wird. Eine Löſung dieſer Frage 
muß der geſunde Menſcheuverſtaud brin- 
gen.“ Wenn es dazu kommt, wird die 
Achtung vor der deutſchen Leiſtung, ver⸗ 
körpert in Eliteſchöpfungen wie den 
Junkersmaſchinen, mit dazu beigetragen 
haben. 5 


Geſchichte 

Dietrich Schäfers „Bismarck“ 
(Berlin 1935, Reimar Hobbing. 416 S. 
6.80 RM.) mit vier Bildtafeln und 25 
Zeichnungen von Arthur Kampf liegt 
nunmehr in einer neuen Auflage vor, die 
das 26. Tauſend überſchreitet. Das Buch 
bedarf in der „Deutſchen Rundſchau“ 
keiner weiteren Empfehlung als der Feſt⸗ 
ſtellung, daß es neu aufgelegt iſt, denn 
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wir wiſſen, wie Schäfer es verftanden 
hat, als exakter Wiſſenſchaftler das Bild 
unſeres größten Kanzlers ſo darzuſtellen, 
daß es jedem Deutſchen zum lebendigen 
Beſitz wird. 

Im Anſchluß an die hier gewürdigte 
„Geſchichte des deutſchen Volkes“ von 
Friedrich Stieve, die inzwiſchen in 2. Auf⸗ 
lage erſchienen iſt, bringt der Verlag 
Oldenbourg (München) zwei willkom⸗ 
mene Werke heraus, die für das engliſche 
und franzöſiſche Volk die gleiche Arbeit 
leiſten wie Stieve für das deutſche. 
George Macaulay Trevelyan, Pro- 
feſſor in Cambridge, legt in zwei Bänden 
die „Geſchichte Englands“ vor 
(861 S. mit 36 Karten, 17.50 RM.). 
Sehr feſſelnd und ſpannungsreich läßt 
dieſer bedeutende engliſche Hiſtoriker die 
engliſche Geſchichte unter ſcharfer Her- 
ausarbeitung der großen Gipfelgeſtalten 
englifcher Führer erſtehen. Aus der infu- 
laren Lage des Landes leitet er die ſchick⸗ 
ſalsmäßigen Notwendigkeiten und ihren 
hiſtoriſchen Niederſchlag in der Welt- 
geſchichte ab. Als Motto kann über dem 
Buche ſtehen: In der Frühzeit heißt die 
Beziehung Britanniens zum Meer Lei⸗ 
den und Empfangen, in der Menzeit 
Herrſchen und Erobern. Beides zuſam⸗ 
men gibt den Schlüſſel zum Verſtändnis 
der Geſchichte Englands. 

Die „Geſchichte der franzöſiſchen 
Nation“ ſchrieb Charles Seignobos 
(359 S. 9.50 RM. 6 Karten). Das 
Buch führt von den älteſten Zeiten bis 
zum heutigen Stande der demokratiſch⸗ 
parlamentariſchen Republik Frankreich. 
Es befaßt ſich im Schlußabſchnitt mit 
den unmittelbaren Folgen des Krieges. 
Seignobos glaubt, daß auch die jüngſte 
Entwicklung das wirkliche Weſen der 
Franzoſen als eines beſonnenen, ver- 
nünftigen und friedliebenden Volkes 
immer ſtärker offenkundig macht. Der 
Plan, den der Verlag mit dieſen Bänden 
verfolgt, iſt durchaus zu begrüßen: er gibt 
die Möglichkeit, beſſer das Weſen der 
anderen Völker und die Notwendigkeiten 
ihres politiſchen Handelns aus dieſem 
Weſen heraus zu verſtehen, und das iſt 
etwas, was gerade wir jetzt brauchen. 

Karl Stählin hat den dritten Band 
feiner klaſſiſchen „Geſchichte Ruf- 
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lands“ von den Anfängen bis zur Ge⸗ 
genwart erſcheinen laſſen (Königsberg, 
Oſt⸗Europa-Verlag. 552 S., 2 Karten. 
16 RM.). Dieſer Band behandelt die 
Zeit von Kaiſer Pauls Herrſchaft bis 
zum Krimkriege. Der urſprüngliche Plan, 
mit dieſem Bande das geſamte Werk zu 
beenden, konnte nicht eingehalten werden. 
Die letzten Phaſen der ruſſiſchen Ge⸗ 
ſchichte wird der 4. Band bringen. Es 
bleibt aber feſtzuſtellen, daß auch dieſer 
Band den Ruf rechtfertigt, den die erſten 
beiden begründeten: daß Karl Stählin 
in Meiſterſchaft die Geſchichte Ruf- 
lands geſchrieben hat. 


Romane 

Eines der ſtärkſten Bücher, das aus 
der Herbſtflut hervorragt, iſt Joſef 
Wieſſallas Roman „Die Empörer“ 
(Berlin 1935, Bruno Caſſirer. 454 S.). 
Man hatte aufgemerkt, als ſein Drama 
„Front unter Tage“ aufgeführt wurde. 
Hier zeigt er ſich weitaus ſtärker als auf 
der Bühne. Der Roman ſpielt in der 
Zeit der Bauernbefreiung im Oſten und 
ſtellt Bauernfiguren von unvergeßlicher 
Einprägſamkeit hin, ganz weit ab von 
jeder Literatur. In dem harten Kampf, 
fi) von der ungerechten Hand der bis- 
herigen Zwingherren zu löſen, nimmt 
eine Bauernſchar unter der Führung 
eines geborenen Empörers, Peter Droſte, 
ein als Hohn gemeintes Geſchenk freien 
Bodens auf einem öden Berg und an 
feiner Lehne an. Peter Droſte ift in feiner 
ganzen Art das Bauerntum in ſeinen 
beſten und gefährlichſten Zügen ſelbſt. 
Eine Untat an feiner Frau hat er an 
dem Sohn des Zwingherrn durch Eigen⸗ 
gericht rächen laſſen, das dem gräflichen 
Lüſtling das Genick brach und ihm den 
Kopf zwiſchen die Beine ſenkte. Dieſe 
von allen gewußte und nie geſühnte Tat 
verklärt ihren Urheber zum Führer der 
Schar, die ſich ſelber ſtolz die Empörer 
nennen. In zäheſtem Kampfe ringen ſie 
dem öden Boden die Fruchtbarkeit ab, 
überdauern härteſte Jahre des Hungers 
und der Not in verbiſſenem Trotz, dem 
doch auch das Lachen nicht fehlt. Sie 
gehen ins Bergwerk und kehren faſt dezi⸗ 
miert durch Unglücksfälle zurück, bis ſie 


endlich nach wunderſamem Ausgleich 
in dem uralten Kampfe der Familie 
Droſte und der früheren gräflichen Ober⸗ 
herren eine neue weitere und fröhliche 
Heimat in gemeinſamer Arbeit zwiſchen 
den feindlichen Gewalten finden. Der 
Gehalt des Buches iſt in einer Be⸗ 
ſprechung nicht auszuſchöpfen: dies iſt 
ein Buch, das man leſen ſoll; es iſt 
unſentimental und lebensecht. 

Das gilt auch von Edwin Erich 
Dwingers „Die letzten Reiter“ 
(Jena 1935, Eugen Diederichs. 450 S. 
5,80 RM.). Dwinger ſchreibt hier das 
Schickſalslied des deutſchen Grenzſchutzes 
und ſeines Marſches nach Kurland. Sie 
treffen ein in der Zeit höchſter Mot, als 
drüben alles verging vor der roten Flut, 
und es entſteht noch einmal durch ihr 
Heldentum die Möglichkeit eines neuen 
Oſtreiches, das noch zu Europa gehört 
hätte. Aber Verrat, Untreue und klein⸗ 
liche Eigenſüchtelei zerbrechen dieſe An⸗ 
ſätze. Es bleibt aber das Gefühl unlös⸗ 
licher Verbundenheit von Männern 
untereinander und mit ihrem Volke. 
Auch dieſes Buch von Dwinger ift be- 
ſchwingt von ſeinem ſtarken, hart er⸗ 
worbenen Ethos und zwingt ſuggeſtiv 
den Leſer in ſeinen Bann wie ſeine große 
ſibiriſche Trilogie. 

Ein guter Wurf iſt Paul Brocks 
Roman „Der Schiffer Michael 
Auſtyn“ (Königsberg 1935, Gräfe & 
Unzer. 308 S.). Ein hohes Lied auf das 
Leben der Flußſchiffer, die von Königs⸗ 
berg übers Haff bis tief ins Land nach 
Litauen und deſſen Hauptſtadt Kaunas 
fuhren. Von feiner Geburt an, die auf 
dem Kahn ſeines Vaters, dem „Kondor“, 
beginnt, begleiten wir den kleinen 
Michael in ſeinem Aufſtieg zum eigenen 
Schiffsführer und zu ſeiner Ehe mit 
einer Künſtlerin. Groß und kräftig iſt 
alles, was die Landſchaft, vor allen 
Dingen der Strom und das Haff, ihm 
geben, von dramatiſcher Wucht der Tod 
des Vaters und die tolle Fahrt zweier 
Kinder auf einer Eisſcholle, die aus dem 
Zwang der Schule in die Freiheit des 
Fiſcherlebens fliehen wollen. Nicht ganz 
frei von Literatur die Überſteigerung 
dieſes Fiſchers, der in ſeiner Art ein 
ganzer Kerl und ein ganzer Mann iſt, 
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in Großausmaße hinein, die Paul Brock 
mehr durch eigne Ausſagen als durch die 
innere Kraft und das Auswirken ſeines 
Helden glaubhaft macht. Paul Brock iſt 
ſelber Schiffersſohn und Seemann, in 
ihm iſt urſprüngliche Kraft, geſchöpft 
aus eignem Beſitz, aus der See und 
einer Gottnähe. Das wird ihn auf die 
Dauer vor dem Abgleiten ins Literariſche 
bewahren. 

Werner Beumelburg gibt in ſeiner 
knappen und ſoldatiſch ſtraffen „Preußi- 
ſchen Novelle“ (Oldenburg 1935, Ger- 
hard Stalling. 123 S. 2,80 ROM.) eine 
Eſſenz des harten und ſo prachtvoll 
männlichen Preußentums unter den Sol⸗ 
daten des großen Königs. Der Fähnrich 
von Romin, im Regiment ſeines Vaters, 
verletzt die ſoldatiſche Pflicht, weil er aus 
vermeinter beſſerer Erkenntnis einen Be⸗ 
fehl ſeines Regimentskommandeurs nicht 
ausführt und dadurch nicht nur das eigne 
Regiment, ſondern auch das Schickſal 
der Schlacht gefährdet. Das Kriegs- 
gericht bricht den Stab über ihn, der 
Vater, trotzdem ihm unmittelbar die 
Gnade feines Königs gewiß iſt, will kein 
Gnadengeſuch einreichen, aber der König 
kaſſiert das Urteil. Bei dem Überfall der 
Oſterreicher auf die Feſtung Schweidnitz 
muß der Vater aus höherer Einſicht das 
gleiche militäriſche Verbrechen begehen 
wie einft fein Sohn: er räumt die iber- 
fallene und brennende Feſtung, trotzdem 
der König ihr Halten bis zum letzten 
Mann befohlen hatte. Den Rückzug 
deckt ein verlorener Haufe unter dem 
Befehl des jungen Leutnant von Romin, 
und fo ſühnt er durch den letzten Einſatz 
ſein früheres Verbrechen. Das wird 
knapp und ſoldatiſch erzählt, die Tragik 
der einzelnen Geſtalten tritt ohne Unter- 
malung nackt hervor. Über den menj- 
lichen Jammer legt ſich das äußere Kleid 
der Pflicht, ihn unterdrückend und ver⸗ 
deckend, und ſo wirkt das Ganze wie ein 
Lied preußiſchen Schickſals. 

Unter dem Titel „Von Geiſtern 
unter und über der Erde“ iſt eine 
Auswahl von Hans Friedrich Blunds 
Märchen als Volksausgabe erſchienen 
(Jena 1935, Eugen Diederichs. 236 ©. 
3,80 RM.) mit zehn Holzſchnitten von 
Haus Pape. Für die Leſer der „Deutſchen 
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Rundſchau“ genügt der Hinweis, daß 
ſie hier einen ausgewählten Strauß von 
Bluncks echt deutſchen und echt nieder⸗ 
deutſchen Märchen haben, die das 
Zwiſchenreich ſo eindrucksvoll lebendig 
machen: Vom Wohljäger, Fru Holle 
und der ſchönen Wittefru über die Water⸗ 
kerle, die Rieſen und Schelme geht es 
über die Spuk⸗ und Düwelsgeſchichten 
zu den Schiffer⸗ und Klabautermärchen, 
wobei die Rauchkerle und Frau Suſe⸗ 
ſum nicht vergeſſen ſind. 


„Plus que je connais“... 

Es iſt ſicher kein Zufall, daß immer 
mehr und recht gute Bücher erſcheinen, 
in denen Privatmenſchen, Schriftſteller 
und Dichter ihre Erlebniſſe und ihre 
Freundſchaft mit Tieren darlegen. Sehr 
bemerkenswert ift das Buch des eng- 
liſchen Generals Lord Mottiſtone 
„Mein Pferd Warrior“ (Stuttgart 
1935, Deutſche Verlags⸗Auſtalt. 133 S. 
3,60 RM.), in dem der alte engliſche 
Soldat mit tiefem und feinem Verſtänd⸗ 
nis für die Tierſeele einen Hymnus auf 
das prächtige englifche Vollblut Warrior 
ſingt, dem er von deſſen Geburt an nahe 
war, und ihm zum Dank für alle ihm dar- 
gebrachten Freundſchaftsdienſte, die im 
Kriege ſich zu heldiſchen Leiſtungen des 
Pferdes ſteigerten, ein Denkmal errichtet. 
Es iſt ſehr nachdenklich, was er über die 
richtige Art, wie der Meuſch die Freund⸗ 
ſchaft des Pferdes gewinnen kann, dieſes 
ungewöhnlich hochſtehenden und anjtan- 
digen Tieres, zu ſagen weiß, und man 
nimmt gern auch einige Wiederholungen 
und eine gewiſſe liebenswürdige Ned- 
ſeligkeit in Kauf. 

Höchſt intereffant ift das Buch eines 
anderen Engländers Erie F. V. Wells 
„Mit Löwen auf Du“ (Stuttgart 
1935, J. Engelhorn. 158 S.). Dieſes 
Buch beginnt man als Ungläubiger, denn 
es will einem ſchlechterdings nicht ein⸗ 
leuchten, daß alle überkommenen Vor⸗ 
ſtellungen von der Natur des Löwen hier 
einfach in ihr Gegenteil verkehrt werden. 
Aber Wells weiß einen bald zu feſſeln 
und, was mehr iſt, zu überzeugen. Er 
berichtet von ſeinem und ſeiner Familie 
Zuſammenleben mit jungen Löwen, die 
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er in gemilderter Freiheit aufzog und die 
wie Haustiere als Seuſation für ganz 
Südweſtafrika um ihn, ſeine Frau und 
ſeine Kinder ſich tummelten. Bemerkun⸗ 
gen, wie ſie nur tiefes Verſtändnis und 
eine ſehr große Liebe zu Tieren eingeben 
können, machen dies Buch zu einem 
Dokument, das man in den Händen recht 
vieler Menſchen wüßte. 27 großartige 
Aufnahmen verleihen dem Buch größte 
Lebendigkeit. Wells und ſeine Frau lebten 
nicht nur mit ihren Löwen zuſammen, 
ſondern kennen das Geheimnis, wie man 
ſich auch dem Löwen auf freier Wildbahn, 
wenn man ihm mit guter Geſinnung 
gegenübertritt, ohne Gefahr nähern und 
ſtundenlang unter den Löwen verweilen 
kann. Das Buch würde durchſchlagenden 
Erfolg verdienen. 

Wenn ein Dichter wie Rudolf G. 
Binding zum Thema Pferd und Reiten 
ſich äußert, dann horchen wir alle auf. 
Er hat eines der ſchönſten Weihnachts⸗ 
bücher geſchaffen in feinem Bildbuch 
„Das Heiligtum der Pferde“ 
(Königsberg 1935, Gräfe & Unzer. 
107 S.), unterſtützt von 69 Original⸗ 
aufnahmen von Erich Krauſe⸗Skais⸗ 
girren. Das Buch iſt ein hohes Lied auf 
die oſtpreußiſche Pferdezucht in Tra⸗ 
kehnen. Es iſt eine reine und helle 
Freude, dieſe edlen Geſchöpfe im Bilde 
beobachten zu können, und ihren ganzen 
Lebenslauf, ihren Charakter gedeutet zu 
bekommen von einem Manne, der wie 
wenige andere die Pferde liebt und kennt. 
Bindings Buch iſt in höherem Sinne 
eine faſt metaphyſiſche Begründung des 
hohen Liedes, das der engliſche General 
von feinem Pferde ſingt. Wir begrüßen 
das Buch beſonders auch noch deshalb, 
weil wiederum von beſter Hand in meiſter⸗ 
hafter Weiſe Wert und Schönheit oſt⸗ 
preußiſchen Lebens dem deutſchen Leſer 
nahegebracht wird. 

Die Reihe der Tierbücher ſchließt ſich 
mit Fritz Behus Buch „Deutſches 
Wild im deutſchen Wald“ mit 
20 Zeichnungen in gewohnter Meiſter⸗ 
ſchaft (Stuttgart 1935, J. G. Cotta. 
133 S. 7,50 RM.). Fritz Behn, der 
große Künſtler des Pinſels und der Feder, 
ift nebenbei ein weidgerechter Jäger. So 
ſpricht dies Buch zu allen Weidmännern, 


aber auch zu allen, denen das Herz gegen 
die Natur unverſchloſſen blieb. Aus ſeinen 
Reiſen durch die ganze Welt gibt er hier 
eine Jagdbeute ſchöuſter Art. Denn Fritz 
Behn liebt die Tiere, da er nicht, um ſie 
zu töten, ſich ihnen nähert, ſondern um 
in ihnen ein Stück göttlicher Natur zu 
verehren. Was wir früher für die fernen 
Länder ſchon von ihm erhielten, ergänzt 
er hier für die deutſche Tierwelt im deut⸗ 
ſchen Walde. Durch ſeine eindringliche 
Mahnung der Achtung vor dem Tier⸗ 
leben iſt das Buch beſonders zeitnah. 


Rus der Antike 


Eine Sammlung von antiken Briefen 
aus dem Lateiniſchen und Griechiſchen 
gibt Michel Hofmann heraus (Mün⸗ 
chen, Ernſt Heimeran) „Antike Briefe“. 
Wie in den anderen vorzüglichen Bänd⸗ 
chen der Tuskulum⸗Bücher ſteht auch 
hier der Originaltext der Überſetzung 
gegenüber. Es handelt ſich meiſt um 
Privatbriefe, und ſo entſteht in der Ge⸗ 
ſamtheit ein eindringliches Bild des 
Alltagslebens in der Antike. Unnötig 
zu ſagen, daß auch hier wieder, wie bei 
den anderen Bänden, die Anmerkungen 
und der Apparat völlige wiſſenſchaftliche 
Zuverläſſigkeit zeigen. 

Im gleichen Verlag gibt Leo Maria 
Lanckoronſki Abbildungen von Mei⸗ 
ſterſtücken griechiſcher Münzkunſt unter 
dem Titel „Schönes Geld, der alten 
Welt“ heraus. Die ſtarken Vergröße⸗ 
rungen, nach eignen Aufnahmen ge⸗ 
macht, find von ausdrucksvollſter Bild⸗ 
kraft. Hier ſind nicht nur ſchöne Münzen 
im allgemeingültigen Sinne des Be⸗ 
griffs, ſondern viele von groteskem Hu⸗ 
mor und wilder Überſteigerung aufge⸗ 
nommen. Im ganzen eine überwältigende 
Fülle einer Kunſt und einer ſeeliſchen 
Haltung eines Volkes, das bis in die 
letzte tägliche Scheidemünze ſeinen künſt⸗ 
leriſchen Geiſt trug. 


Lyrik 


Hermann Claudius hat mit geſchick⸗ 
ter und behutſamer Hand unter dem 
Titel „O heilig Herz der Völker, 
o Vaterland“ Hymnen von Hölderlin, 
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Novalis und Nietzſche zuſammengefaßt 
und ſie mit Bildern von Caſpar David 
Friedrich, die ſich ganz organiſch den 
Hymnen Hölderlins und Novalis ein- 
reihen, herausgegeben (Ebenhauſen bei 
München, Wilhelm Langewieſche⸗ 
Brandt, Die Bücher der Roſe. 79 S. 
2 RM.). Daß Hölderlin und Novalis 
innerlich zuſammengehören, bedarf keiner 
Begründung: Liebe zum deutſchen Volke, 
zum deutſchen Lande und myſtiſche Ver⸗ 
ſenkung bindet beide in die Natur. Ihnen 
Nietzſche beizugeſellen, ging aus dem 
Grunde, weil auch hier hymniſcher 
Schwung, die große Einſamkeit und eine 
letzte Tiefe iſt. Es iſt kein Buch für viele, 
aber jeder, der dieſe Schöpfungen deut⸗ 
ſcher Lyrik wirklich innerlich auf ſich 
wirken läßt, wird an Tiefe und Weſen⸗ 
gehalt gewinnen. 

Die „Gedichte“ eines ſo weſenhaften 
Menſchen, wie Rudolf Alexander 
Schröder es iſt (Leipzig 1935, Inſel⸗ 
Verlag. 213 S. 6 RM.), laffen fich den 
großen und reifen Schöpfungen ohne 
weiteres zur Seite ſtellen. In vier 
Büchern hat Schröder Gedichte aus den 
Zeiträumen von 1909 bis in die letzten 
Jahre vereinigt: Denkmale und Wid⸗ 
mungen; Sechs Liederkreiſe; Vater⸗ 
land; Heimat und Landſchaft. Rudolf 
Alexander Schröder hat uns allen nicht 
nur viel zu ſagen, ſondern viel zu geben, 
denn hier iſt dichteriſche Verklärung 
ſchwerer und ſchwerſter Erlebuiſſe, durch 
die wir alle in den Jahren ſeit 1914 ge⸗ 
gangen ſind, geläutert und erhoben durch 
einen Meuſchen von Subſtanz, einen 
Dichter von Zucht und Formgefühl. 

Von dieſer Form und vollendeter 
Zucht ſchlägt ſich der Bogen zu Rudolf 
G. Bindings ausgewählten Gedichten 
„Die Geliebten“ (Leipzig 1935, Juſel⸗ 
bücherei Nr. 475. 87 S. 0,80 RM.). 
Sie beginnen mit einem Spruch für 
eine Sonnenuhr, dann folgen unter den 
griechiſchen Titeln „Eos“, „Heſpera“, 
„Nordiſche Kalypſo“, ein Gedichtzyklus 
von 1933, perſönlichſtes Erleben zu einer 
Stufe hoher und feinſter Kultur herauf⸗ 
läuternd. Zwiſchen fie find die Zyklen 
„Zwielicht“ und „Sonette der Ver⸗ 
ſchmähten“ eingefügt. Es ſind viele der 
bekannten Gedichte aufgenommen, dazu 
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treten aber neue, die bisher in keiner 
Sammlung Bindingſcher Gedichte ent- 
halten waren, und hier gebührt die 
Palme dem Zyklus „Nordiſche Kalypſo“, 
wo eigenſtes Erleben unter antikem 
Mythos gedeutet wird. — Gleichfalls in 
der Inſelbücherei find Hölderlins „Öe- 
dichte“ erſchienen (Nr. 50. 0,80 RM.), 
und auch hier kann man nur dankbar ſein, 
daß in einer ſo ſchönen und billigen Aus⸗ 
gabe dies unvergängliche Gut weiteſten 
Kreiſen nahegebracht wird. Die Anord⸗ 
nung ſchließt ſich an die große Geſamt⸗ 
ausgabe des Inſel⸗Verlages an. 

In der zielbewußten und ausgezeich⸗ 
neten Arbeit des Oberſchleſier-Verlages 
(Oppeln) iſt ein neues Gedichtbändchen 
von Haus Niekrawietz „Kantate 
D. S.“ erſchienen. Sie ſetzt die frucht⸗ 
bringende Arbeit, die er in ſeinen 
„Strophen von heut“ begann, fort, weil 
hier echtes Oberſchleſiertum in Gemüts⸗ 
tiefe und einem ſtarken, geſunden, myſti⸗ 
ſchen Einſchlag lebendig wirkt (4 RM.). 

Und endlich ſoll neben dem Ernſt auch 
die Fröhlichkeit zu ihrem Rechte kommen. 
Wendelin Überzwerch hat faſt 1004 
Schüttelreime geſammelt und unter dem 
Titel „Aus dem Ärmel geſchüttelt“ 
herausgegeben (Stuttgart 1935, J. 
Engelhorn). Wir wiſſen längſt, daß es 
eine Art gerade geiſtiger Menſchen gibt, 
die nicht nur Schüttelreime lieben, 
ſondern ſie auch verfaſſen, und jeder, der 
in männlichen Zirkeln, ſei es beim Abend⸗ 


oder — wie es das früher einmal gab — 
beim Morgentrunk, teilnahm, hat der 
Geburt und der Weiterverwandlung 
dieſer luſtigen Formen des Geiſtes⸗ und 
Gedankenſpieles beigewohnt. Einige Ver⸗ 
faſſer find mit Namen genannt, es 
bleiben aber genug der unbekannten 
Schüttelreimdichter. Unter den bekann⸗ 
ten ſei vor allen anderen Franz Dül⸗ 
berg genannt, dann Paul Diels und 
G. Roediger. Dieſe luſtigen Kobold⸗ 
ſprünge und Kopfftände der deutſchen 
Sprache, die ſogar vor einem Einbruch 
ins Lateiniſche nicht zurückſchrecken, 
bringen auch dem Kenner dieſer Sparte 
manches Neue, ſehr viel Unterhaltſames 
und Luſtiges und ſogar ein Tröpflein 
Nachdenklichkeit. Die Gilde der Schüttel⸗ 
reimer und ihrer Anhänger iſt größer, als 
gemeinhin angenommen wird. Das bez 
weiſt ſchon, daß nach ganz kurzer Zeit 
der Verlag die tüchtige Arbeit Wendelin 
Überzwerchs und ſeiner Frau neu auf⸗ 
legen konnte. Es gibt aber auch hier ſchon 
zwei Arten, man könnte faft fagen, eine 
mehr populäre und eine klaſſiſche. Als 
Vertreter der klaſſiſchen kennen einige 
Auserwählte die herrlichen „ Ouororélevra 
Alaysıöusva“ (d. h. auf griechiſch Schüttel⸗ 
reime) von Benno Papentrigk, dem 
köſtlichen Pſeudonym Anton Kippen- 
bergs, der für ſeine Freunde ſowohl in 
der Form wie im Inhalt wirklich klaſ⸗ 
ſiſche Schüttelreime als en ne 
ausgegeben hat. 
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